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Vorbericht. 


Un dem Nachdruck zupor zu kommen, und zus 
gleich meinen Freunden in der leſenden Welt eine 
Auswahl desjenigen! in die Hände zu geben, was 
ich unter meinen kleinern proſaiſchen Verſuchen der 

Vergeſſenheit zu entziehen wünſche, habe ich dieſe 
Sammlung verankaltet, auf welche, wenn fie ans 
ders Leſer und Käufer findet, in der Folge ein 
zwenter und dritter Theil nachgeliefert werden 
könnten, die verſchiedne noch ungedruckte Auffüge 
enthalten würden. Bey den mehreſten der hier ab⸗ 
gedruckten Aufſätze, mächte, wie ich gar wohl ein⸗ 
ſehe, eine firengere Feile nicht überflüßig geweſen 
ſeyn; und es war auch Anfangs meine Abſicht, 
Ton und Inhalt meiner gegenwärtigen Borfiel- 
lungsart gemüßer zu machen; aber ein veränder⸗ 
ter Geſchmack iſt nicht immer ein beſſerer, und viel⸗ 
leicht hätte die zweyte Hand ihnen gerade dasje⸗ 
nige genommen, wodurch fie bey ihrer erſten Er— 
ſcheinung Beyfall geſunden haben. Sie tragen alſo 
auch noch jetzt das jugendliche Gepräge ihrer ers 
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ſten zufälligen Entſtehung, und bitten dieſer Urs 
ſache wegen um die Nachſicht des Leſers. Nicht im⸗ 
mer iſt es der innere Gehalt einer Schrift, der den 
Leſer feſſelt; zuweilen gewinnt ſie ihn bloß durch 
charakteriſtiſche Züge, in denen ſich die Individua⸗ 
lität ihres Urhebers offenbart; eine Eigenſchaft, 
die oft gerade die vollendetſten Werke eines Au— 
tors verläugnen. Für Leſer alſo, welche dieſe in— 
tereſſiren kann, die, wenn ſie in dem Buche auch 
nicht mehr finden ſollten als den Berfaffer ſelbſt, 
mit dieſem kleinen Gewinn ſich begnügen, ſind 
dieſe Rapſodien beſtimmt, und eine flüchtige, für 
ernſihafte Zwecke nicht ganz verlorene Unterhal⸗ 
tung iſt alles, was ich ihnen davon verſprechen 
kann. Jena, in der Oſtermeſſe 1792. 
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Nach ſchrift 
des Verlegers dieſer Ausgabe. 


. — 


Dis Verlagshandlung liefert in dieſer neuen 
Ausgabe die in vier Banden erſchienenen klei— 
neren profaiſchen Schriften Schillers 
mit mehreren, von ihm noch nicht geſammelten 
Auſſätzen vermehrt, und eben darum in eine an⸗ 
dere, und wie ſie hofft, den Leſern angenehmere 
Ordnung geſtellt. 

Dieſe Vermehrungen beſtehen in der Aufnahme 
jener hiſtoriſchen Überſichten, die Schil⸗ 
ler ſelbſt verfaßt, aber nicht vollendet den erſten 
Bänden der von ihm herausgegebenen Sam m⸗ 
kung hiſtoriſcher Memoires vorgeſetzt hat; 
dann in dem Abdrucke des Geiſterſehers; end⸗ 
lich in der Aufnahme der Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des Marſchalls von 
Viellepille, welche Schiller aus einem 
Werke von fünf Bänden zog, und in der von 
ihm herausgegebenen Zeitſchriſt: die Horen, 
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abdrucken ließ. Zum Schluße wurde, da es ge 
wiß jedem Verehrer Schillers angenehm iſt, die 
Schriftzüge dieſes merkwürdigen Mannes zu ken⸗ 
nen, eine getreue Copie ſeiner Handſchrift bey⸗ 
gefügt. A 

Ungeachtet dieſer Vermehrungen liefert die 
Berlagshandlung dieſe kleineren Schriften 
Schillers nicht, wie ſie Anfangs berechnete, in 
ſechs, ſondern in vier Bänden vollſtaͤndig, um 
den zublreihen Abnehmern dieſer Summlung ei— 
nen Beweis der Dankbarkeit für die Willfaͤhrig— 
keit zu geben, mit der fie die durch die Zeitum⸗ 
ſtände nothwendig gewordene Preiserhöhung auf⸗ 
nahmen, 

Indem nun die Verlagshandlung ſich ſchmei⸗ 
chelt, in dieſen achtzehn Bänden alles bis 
jetzt von Schiller durch den Druck bekannt Ge⸗ 
wordene volliändig geitefert zu haben, fügt fie 
nur noch die Berfiherung bey, daß, ſobald der 
verſprochene literariſche Nachlaß, und die 
vollſtändige Biographie dieſes ausgezeichneten 
Schriftſtellers erſcheinen, fie gewiß nicht ſäumen 
werde, dieſelben fugleic für dieſe Ausgabe nach⸗ 
zuliefern. | 
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Seer eee Freer 


I. 
Was heißt 
und | 
zu welchem Ende ſtudiert man 


Univerſalgeſchichte? 


— —— 


Eine akademiſche Antrittsrede. 


Ene und ehrenvoll iſt mir der Auftrag, meine 
h. H. H., an Ihrer Seite kuͤnftig ein Feld zu durch— 
wandern, das dem denkenden Betrachter ſo viele Ge— 
genſtaͤnde des Unterrichts, dem thaͤtigen Weltmann 
ſo herrliche Muſter zur Nachahmung, dem Philoſo— 
phen ſo wichtige Aufſchluͤſſe, und jedem ohne Unter— 
ſchied ſo reiche Quellen des edelſten Vergnuͤgens er— 
Öffnet — das große weite Feld der allgemeinen Ge— 
ſchichte. Der Anblick ſo vieler vortrefflichen jungen 
Maͤnner, die eine edle Wißbegierde um mich her ver— 
ſammelt, und in deren Mitte ſchon manches wirkſame 
Genie fuͤr das kommende Zeitalter aufbluͤht, macht 
mir meine Pflicht zum Vergnuͤgen, laͤßt mich aber 
auch die Strenge und Wichtigkeit derſelben in ihrem 
ganzen Umfang empfinden. Je groͤßer das Geſchenk 
iſt, das ich Ihnen zu uͤbergeben habe — und was hat 
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der Menſch dem Menſchen Größeres zu geben, als 
Wahrheit? — deſto mehr muß ich Sorge tragen, daß 
ſich der Werth deſſelben unter meiner Hand nicht ver— 
ringere. Je lebendiger und reiner ihr Geiſt in dieſer gluͤck— 
lichſten Epoche ſeines Wirkens empfaͤngt, und je raſcher 
ſich ihre jugendlichen Gefuͤhle entflammen, deſto mehr 
Aufforderung fuͤr mich zu verhuͤthen, daß ſich dieſer 
Enthuſiasmus, den die Wahrheit allein das Recht 
hat zu erwecken, an Betrug und Taͤuſchung nicht un— 
wuͤrdig verſchwende. 

Fruchtbar und weit umfaſſend iſt das Gebieth der 
Geſchichte; in ihrem Kreiſe liegt die ganze moraliſche 
Welt. Durch alle Zuſtaͤnde, die der Menſch erlebte, 
durch alle abwechſelnde Geſtalten der Meinung, durch 
feine Thorheit und feine Weisheit, feine Verſchlim— 
merung und ſeine Veredlung, begleitet ſie ihn, von 
allem, was er ſich nahm und gab, muß ſie Rechen— 
ſchaft ablegen. Es iſt keiner unter Ihnen allen, dem die 
Geſchichte nicht etwas Wichtiges zu ſagen haͤtte; alle 
noch ſo verſchiedene Bahnen Ihrer kuͤnftigen Beſtim— 
mung verknuͤpfen ſich irgendwo mit derſelben; aber 
eine Beſtimmung theilen Sie alle auf gleiche Weiſe 
mit einander, diejenige, welche Sie auf die Welt 
mitbrachten — ſich als Menſchen auszubilden — und 
zu dem Menſchen eben redet die Geſchichte. 

Ehe ich es aber unternehmen kann, meine H. H., 
Ihre Erwartungen von dieſem Gegenſtande Ihres 
Fleißes genauer zu beſtimmen, und die Verbindung 
anzugeben, worin derſelbe mit dem eigentlichen Zweck 
Ihrer ſo verſchiedenen Studien ſteht, wird es nicht 
uͤberfluͤßig ſeyn, mich über dieſen Zweck Ihrer 
Studien ſelbſt vorher mit Ihnen einzuverſtehen. 
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Eine vorläufige Berichtigung dieſer Frage, welche mir 
paſſend und würdig genug ſcheint, unſre kuͤnftige afas 
denifhe Verbindung zu eröffnen, wird mich in den 
Stand ſetzen, ihre Aufmerkſamkeit ſogleich auf die 
wuͤrdigſte Seite der Weltgeſchichte hinzuweiſen. 
Anders iſt der Studierplan, den ſich der Brod— 
gelehrte, anders derjenige, den der philoſophiſche Kopf 
ſich vorzeichnet. Jener, dem es bey ſeinem Fleiß ein— 
zig und allein darum zu thun iſt, die Bedingungen 
zu erfuͤllen, unter denen er zu einem Amte faͤhig und 
der Vortheile deſſelben theilhaftig werden kann, der 
nur darum die Kraͤfte ſeines Geiſtes in Bewegung 
ſetzt, um dadurch ſeinen ſinnlichen Zuſtand zu verbeſ— 
ſern und eine kleinliche Ruhmſucht zu befriedigen, ein 
ſolcher wird beym Eintritt in ſeine akademiſche Lauf— 
bahn keine wichtigere Angelegenheit haben, als die 
Wiſſenſchaften, die er Brodſtudien nennt, von allen 
uͤbrigen, die den Geiſt nur als Geiſt vergnuͤgen, auf 
das ſorgfaͤltigſte abzuſondern. Alle Zeit, die er dieſen 
letztern widmete, wuͤrde er ſeinem kuͤnftigen Berufe 
zu entziehen glauben, und ſich dieſen Raub nie ver— 
geben. Seinen ganzen Fleiß wird er nach den For— 
derungen einrichten, die von dem kuͤnftigen Herrn ſei— 
nes Schickſals an ihn gemacht werden, und alles ge— 
than zu haben glauben, wenn er ſich faͤhig gemacht 
hat, dieſe Inſtanz nicht zu fuͤrchten. Hat er ſeinen 
Curſus durchlaufen und das Ziel ſeiner Wuͤnſche er— 
reicht, fo entlaͤßt er feine Fuͤhrerinnen — denn wozu 
noch weiter ſie bemuͤhen? Seine groͤßte Angelegen— 
heit iſt jetzt, die zuſammengehaͤuften Gedaͤchtnißſchätze 
zur Schau zu tragen, und ja zu verhuͤthen, daß ſie 
in ihrem Werthe nicht ſinken. Jede Erweiterung ſei— 
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ner Brodwiſſenſchaft beunruhigt ihn, weil ſie ihm 
neue Arbeit zuſendet, oder die vergangene unnüß 
macht; jede wichtige Neuerung ſchreckt ihn auf, denn‘ 
ſie zerbricht die alte Schulform, die er ſich ſo muͤh— 
ſam zu eigen machle, fie ſetzt ihn in Gefahr, die ganze 
Arbeit ſeines vorigen Lebens zu verlieren. Wer hat 
uͤber Reformatoren mehr geſchrieen, ols der Haufe 
der Brodgelehrten? Wer haͤlt den Fortgang nuͤtzlicher 
Revolutionen im Reich des Wiſſens mehr auf, als 
eben dieſe? Jedes Licht, das durch ein gluͤckliches Ge— 
nie, in welcher Wiſſenſchaft es ſey, angezuͤndet wird, 
macht ihre Duͤrftigkeit ſichtbar; fie fechten mit Erbit⸗ 
terung, mit Heimtuͤcke, mit Verzweiffung, weil fie 
bey dem Schulſyſtem, das fie vertheidigen, zugleich 
für ihr ganzes Daſeyn fechten. Darum kein unver— 
ſoͤhnlicherer Feind, kein neidiſcherer Amtsgehuͤlfe, kein 
bereitwilligerer Ketzermacher, als der Brodgelehrte. 
Je weniger ſeine Kenntniſſe durch ſich ſelbſt ihn 
belohnen, deſto groͤßere Vergeltung heiſcht er von 
außen; für das Verdienſt der Handarbeiter und das 
Verdienſt der Geiſter hat er nur Einen Maßſtab, 
die Muͤhe. Darum hoͤrt man niemand uͤber Undank 
mehr klagen, als den Brodgelehrten; nicht bey ſeinen 
Gedankenſchätzen ſucht er ſeinen Lohn, ſeinen Lohn 
erwartet er von fremder Anerkennung, von Ehrenftel: 
len, von Verſorgung. Schlägt ihm dieſes fehl, wer 
it ungluͤcklicher als der Brodgelehrte? Er hat ums 
ſonſt gelebt, gewacht, gearbeitet; er hat umſonſt nach 
Wahrheit geforſcht, wenn ſich Wahrheit fuͤr ihn nicht 
in Gold, in Zeitungslob, in Fuͤrſtengunſt verwandelt. 

Beklagenswerther Menſch, der mit dem edelſten 
aller Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts 
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höheres will und ausrichtet, als der Tagloͤhner mit 
dem ſchlechteſten! der im Reiche der vollkommenſten 
Freyheit eine Sclavenſeele mit ſich herum traͤgt! — 
Noch beflagenswertber aber iſt der junge Mann von 
Genie, deſſen natuͤrlich ſchoͤner Gang durch ſchaͤdliche 
Lehren und Muſter auf dieſen traurigen Abweg ver— 
lenkt wird, der ſich uͤberreden ließ, fuͤr ſeinen kuͤnf— 
tigen Beruf mit dieſer kuͤmmerlichen Genauigkeit zu 
ſammeln. Bald wird ſeine Berufswiſſenſchaft als ein 
Stuͤckwerk ihn anekeln; Wuͤnſche werden in ihm auf— 
wachen, die ſie nicht zu befriedigen vermag, ſein Ge— 
nie wird ſich gegen ſeine Beſtimmung auflehnen. Als 
Bruchſtuͤck erſcheint ihm jetzt alles was er thut, er 
ſieht keinen Zweck ſeines Wirkens, und doch kann er 
Zweckloſigkeit nicht ertragen. Das Muͤhſelige, das 
Geringfuͤgige in ſeinen Berufsgeſchaͤften druͤckt ihn 
zu Boden, weil er ihm den frohen Muth nicht ent— 
gegen ſetzen kann, der nur die helle Einſicht, nur die 
geahnete Vollendung begleitet. Er fuͤhlt ſich abgeſchnit— 
ten, herausgeriſſen aus dem Zuſammenhang der Din— 
ge, weil er unterlaſſen hat, ſeine Thaͤtigkeit an das 
große Ganze der Welt anzuſchließen. Dem Rechtsge— 
lehrten entleidet feine Rechts wiſſenſchaft, ſobald der 
Schimmer beſſerer Kultur ihre Bloͤßen ihm beleuch— 
tet, anſtatt, daß er jetzt ſtreben ſollte, ein neuer 
Schoͤpfer derſelben zu ſeyn, und den entdeckten Man— 
gel aus innerer Fuͤlle zu verbeſſern. Der Arzt ent— 
zwepet ſich mit feinem Beruf, ſobald ihm wichtige 
Fehlſchlaͤge die Unzuverlaßigkeit feiner Syſteme zeis 
gen; der Theolog verliert die Achtung fuͤr den Sei— 
nigen, ſobald fein Glaube an die Unfehlbarkeit feines 
Lehrgebaͤudes wankt. 
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Wie ganz anders verhält ſich der philoſophiſche 
Kopf! — Eben ſo ſorgfaͤltig, als der Brodgelehrte 
ſeine Wiſſenſchaft von allen uͤbrigen abſondert, be— 
ſtrebt ſich jener, ihr Gebieth zu erweitern, und ihren 
Bund mit den übrigen wieder herzuſtellen — her zu— 
ſtellen, ſage ich, denn nur der abſtrahirende Ver— 
ſtand hat jene Graͤnzen gemacht, hat jene Wiſſenſchaf— 
ten von einander geſchieden. Wo der Brodgelehrte 
trennt, vereinigt der philoſophiſche Geiſt. Fruͤhe hat 
er ſich überzeugt, daß im Gebiethe des Verftandes, 
wie in der Sinnenwelt, alles in einander greife, und 
ſein reger Trieb nach Übereinſtimmung kann ſich mit 
Bruchſtuͤcken nicht begnuͤgen. Alle ſeine Beſtrebungen 
ſind auf Vollendung ſeines Gewiſſens gerichtet; ſeine 
edle Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle ſeine Begriffe 
zu einem harmoniſchen Ganzen ſich geordnet haben, 
bis er im Mittelpunct ſeiner Kunſt, ſeiner Wiſſenſchaft 
ſteht, und von hier aus ihr Gebieth mit befriedigtem 
Blick uͤberſchauet. Neue Entdeckungen im Kreiſe ſei⸗ 
ner Thaͤtigkeit, die den Brodgelehrten nieder— 
ſchlagen, entzuͤcten den philoſophiſchen Geiſt. Vielleicht 
füllen fie eine Luͤcke, die das werdende Ganze feiner 
Begriffe noch verunſtaltet hatte, oder ſetzen den letz— 
ten noch fehlenden Stein an ſein Ideengebaͤude, der 
es vollendet. Sollten ſie es aber auch zertrümmern, 
ſollte eine neue Gedankenreihe, eine neue Naturer— 
ſcheinung, ein neu entdecktes Geſetz in der Koͤrper— 
welt, den ganzen Bau feiner Wiſſenſchaft umſtuͤr zen: 
ſo hat er die Wahrheit immer mehr geliebt 
als ſein Syſtem, und gerne wird er die mangel— 
hafte Form mit einer neuern und ſchoͤnern vertauſchen. 
Ja, wenn kein Streich von auſſen fein Ideengebäude 
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erſchuͤttert, fo ift er ſelbſt, von einem ewig wirkſamen 
Trieb nach Verbeſſerung gezwungen, er ſelbſt iſt der 
Erſte, der es unbefriedigt aus einander legt, um es 
vollkommener wieder herzuſtellen. Durch immer neue 
und immer ſchoͤnere Gedankenformen ſchreitet der phi— 
loſophiſche Geiſt zu hoͤherer Vortrefflichkeit fort, wenn 
der Brodgelehrte in ewigem Geiſtesſtillſtand, das uns 
fruchtbare Einerley feiner Schulbegriffe huͤthet. 

Kein gerechterer Beurtheiler fremden Verdienſtes, 
als der philoſophiſche Kopf. Scharfſichtig und erfinde— 
riſch genug, um jede Thaͤtigkeit zu nutzen, iſt er auch 
billig genug, den Urheber auch der kleinſten zu ehren. 
Fuͤr ihn arbeiten alle Koͤpfe — alle Koͤpfe arbeiten 
gegen den Brodgelehrten. Jener weiß alles, was um 
ihn geſchiehet und gedacht wird, in fein Eigenthum zu 
verwandeln — zwiſchen denkenden Koͤpfen gilt eine 
innige Gemeinſchaft aller Guͤter des Geiſtes; was 
Einer im Reiche der Wahrheit erwirbt, hat er Aden 
erworben — Der Brodgelehrte verzaͤunet ſich gegen 
alle feine Nachbarn, denen er nzidiſch Licht und Son— 
ne mißgoͤnnt, und bewacht mit Sorge die baufaͤllige 
Schranke, die ihn nur ſchwach gegen die ſiegende Ver— 
nunft vertheidigt. Zu allem, was der Brodgelehrte 
unternimmt, muß er Reitz und Aufmunterung von 
außen her borgen: der philoſophiſche Geiſt findet in 
ſeinem Gegenſtand, in ſeinem Fleiße ſelbſt, Reitz und 
Belohnung. Wie viel begeiſterter kann er ſein Werk 
angreifen, wie viel lebendiger wird ſein Eifer, wie 
viel ausdaurender fein Muth und feine Thaͤtigkeit 
ſeyn, da bey ihm die Arbeit ſich durch die Arbeit ver— 
juͤnget. Das Kleine ſelbſt gewinnt Groͤße unter ſeiner 
ſchoͤpferiſchen Hand, da er dabey immer das Große 
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im Auge hat, dem es dienet, wenn der Brodgelehrte 
in dem Großen felbit nur das Kleine ſieht. Nicht was 
er treibt, ſondern wie er das was er treibt, behande t, 
unterſcheidet den philoſophiſchen Geiſt. Wo er auch ſtehe 
und wirke, er ſteht mmer im Mittelpunct des Ganzen; 
und fo weit ihn auch das Object feines Wirkens von ſeinen 
übrigen Brüdern entferne, er iſt ihnen verwandt und ma— 
he durch einen harmoniſch wirkenden Verſtand, er begeg⸗ 
net ihnen, wo alle helle Hoͤpfe einander inden. 

Soll ich dieſe Schilderung noch weiter fortfuͤh— 
ren, oder darf ich hoffen, daß es bereits bey Ihnen 
entſchieden ſey, welches von den beyden Gemaͤhlden, 
die ich Ihnen bier vorgehalten habe, Sie Sich zum 
Muſter nehmen wollen? Von der Wahl, die Sie zwi— 
ſchen beyden getroffen haben, hängt es ab, ob Ihnen 
das Studium der Univerſalgeſchichte empfohlen oder 
erlaſſen werden kann. Mit dem Zweyten allein 
habe ich es zu thun; denn bey dem Beſtreben, ſich 
dem Erſten nuͤtzlich zu machen, moͤchte ſich die Wiſ— 
ſenſchaft ſelbſt allzuweit von ihrem hoͤhern Endzweck 
entfernen, und einen kleinen Gewinn mit einem zu 
großen Opfer erkaufen. 

uͤber den Beſichrspunct mit Ihnen einig, aus 
welchem der Werth einer Wiſſenſchaft zu beſtimmen 
iſt, kann ich mich dem Begriff der Univerfalgeſchichte 
ſelbſt, dem Gegenſtand der heutigen Vorleſung naͤhern. 
Die Entdeckungen, welche unſre Europaͤiſchen 
Seefahrer in fernen Meeren und auf entlegenen Kuͤ— 
ſten gemacht haben, geben uns ein eben ſo lehrreiches 
als unterhaltendes Schauſpiel. Sie zeigen uns Voͤl— 
kerſchaften, die auf den mannigfaltigſten Stufen der 


Bildung um uns herum gelagert ſind, wie Kinder 
ver⸗ 


verſchiednen Alters um einen Erwachſenen herum ſte— 
hen, und durch ihr Beyſpiel ihm in Erinnerung brin— 
gen, was er ſelbſt vormahls geweſen, und wovon er 
ausgegangen iſt. Eine weiſe Hand ſcheint uns dieſe ro— 
hen Voͤlkerſtaͤmme bis auf den Zeitpunct aufgeſpart zu 
haben, wo wir in unſrer eignen Kultur weit genug 
würden fortgeſchritten ſeyn, um von dieſer Entdeckung, 
eine nuͤtzliche Anwendung auf uns ſelbſt zu machen, 
und den verlornen Anfang unſers Geſchlechts aus die— 
ſem Spiegel wieder herzuſtellen. Wie beſchaͤmend und 
traurig aber iſt das Bild, das uns dieſe Voͤlker von 
unſerer Kindheit geben! Und doch iſt es nicht einmahl 
die erſte Stufe mehr, auf der wir fie erblicken. Der 
Menſch fing noch veraͤchtlicher an. Wir finden jene 
doch ſchon als Voͤlker, als politiſche Körper: aber der 
Menſch mußte ſich erſt durch eine außerordentliche An— 
ſtrengung zur politiſchen Geſellſchaft erheben. 

Was erzaͤhlen uns die Reiſebeſchreiber nun von 
dieſen Wilden! Manche fanden fie ohne Bekanntſchaft 
mit den unentbehrlichſten Kuͤnſten, ohne das Eiſen, 
ohne den Pflug, einige ſogar ohne den Beſitz des Feu— 
ers. Manche rangen noch mit wilden Thieren um Spei- 
fe und Wohnung, bey vielen hatte ſich die Sprache 
noch kaum von thieriſchen Zonen zu verftändlichen Zeis 
chen erhoben. Hier war nicht einmahl das fo einfache 
Band der Ehe, dort noch keine Kenntniß des E ie 
genthumsß; hier konnte die ſchlaffe Seele noch nicht 
einmahl eine Erfahrung feſt halten, die ſie doch taͤg— 
lich wiederhohlte; ſorglos ſah man den Wilden das La— 
ger hingeben, worauf er heute ſchlief, weil ihm nicht 
eiufiel, daß er morgen wieder ſchlafen würde, Krieg 
hingegen war bey allen, und das Fleiſch des übers 
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wundenen Feindes nicht felten der Preis des Sieges. 
Bey andern, die mit mehrern Gemaͤchlichkeiten des Le— 
bens vertraut, ſchon eine hoͤhere Stufe der Bildung 
erſtiegen hatten, zeigten Knechtſchaft und Defpotis- 
mus ein ſchauderhaftes Bild. Dort ſah man einen De— 
ſpoten Afrikas ferne Unterthanen für einen Schluck 
Branntewein verhandeln — hier wurden ſis auf ſeinem 
Grab abgeſchlachtet, ihm in der Unterwelt zu dienen. 
Dort wirft ſich die fromme Einfalt vor einem laͤcher— 
lichen Fetiſch, und hier vor einem grauſenvollen Scheu— 
fal nieder, in feinen Göttern mahlt ſich der Menſch. 
So tief ihn dort Sclaverey, Dummheit und Aber— 
glauben nieserbeugen, jo elend iſt er hier durch das 
andre Extrem geſetzloſer Freyheit. Immer zum Angriff 
und zur Vertheidigung geruͤſtet, von jedem Geraͤuſch 
aufgeſcheucht, reckt der Wilde ſein ſcheues Ohr in die 
Wuͤſte; Feind heißt ihm alles was neu iſt, und 
wehe dem Fremdling, den das Ungewitter an ſeine 
Kuͤſte ſchleudert! Kein wirthlicher Herd wird ihm rau⸗ 
chen, kein ſuͤſſes Gaſtrecht ihn erfreuen. Aber ſelbſt da, 
wo ſich der Menſch von einer feindſeligen Einſamkeit 
zur Geſellſchaft, von der Noth zum Wohlleben, von 
der Furcht zu der Freude erhebt — wie abenteuerlich 
und ungeheuer zeigt er ſich unſern Augen! Sein ro— 
ber Geſchmack ſucht Froͤhlichkeit in der Betaͤubung, 
Schoͤnheit in der Verzerrung, Ruhm in der bertrei— 
bung; Entſetzen erweckt uns ſelbſt ſeine Tugend, und 
das, was er ſeine Gluͤckſeligkeit nennt, kann uns nur 
Eckel oder Mitleid erregen. 

So waren wir. Nicht viel beſſer ! uns Caͤ⸗ 
ſar und Tacitus vor achtzehn hundert Jahren. 
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Was ſind wir jetzt? — Laſſen Sie mich einen Aus 
genblick bey dem Zeitalter ſtille ſtehen, worin wir le— 
ben, bey der gegenwaͤrtigen Geſtalt der Welt, die wir 
bewohnen. 

Der menſchliche Fleiß hat ſie angebaut, und den 
widerſtrebenden Boden durch ſein Beharren und ſeine 
Geſchicklichkeit uͤberwunden. Dort hat er dem Meere 
Land abgewonnen, hier dem duͤrren Lande Ströme ge— 
geben. Zonen und Jahrszeiten hat der Menſch durch 
einander gemengt, und die weichlichen Gewaͤchſe des 
Orients zu feinem rauberen Himmel abgehaͤrtet. Wie 
er Europa nach Weſteindien und dem Suͤdmeere trug, 
hat er Aſien in Europa auferſtehen laſſen. Ein heitrer 
Himmel lacht jetzt uͤber Germaniens Waͤldern, welche 
die ſtarke Menſchenhand zerriß und dem Sennenſtrahl 
aufthat, und in den Wellen des Rheins ſpiegeln ſich 
Aſiens Reben. An feinen Ufern erheben ſich volkreiche 
Staͤdte, die Genuß und Arbeit in munterm Leben 
durchſchwaͤrmen. Hier finden wir den Menſchen in ſei— 
nes Erwerbes friedlichem Beſitz ſicher unter einer Mil— 
lion, ihn, dem ſonſt ein einziger Nachbar den Schlum— 
mer raubte. Die Gleichheit, die er durch ſeinen Eins 

tritt in die Geſellſchaft verlor, hat er wieder gewon— 
nen durch weiſe Geſetze. Von dem blinden Zwange des 
Zufalls und der Noth hat er ſich unter die ſanftere 
Herrſchaft der Vertraͤge gefluͤchtet, und die Freyheit 
des Raubthiers hingegeben, um die edlere Freyheit des 
Menſchen zu retten. Wohlthaͤtig haben ſich ſeine Sor— 
gen getrennt, ſeine Thaͤtigkeiten vertheilt. Jetzt noͤ— 
thigt ihn das gebietheriſche Beduͤrfniß nicht mehr an 
die Pflugſchaar, jetzt fordert ihn kein Feind mehr von 
dem Pflug auf das Schlachtfeld, Vaterland und Herd 
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zu vertheidigen. Mit dem Arme des Landmanns fuͤllt 
er ſeine Scheuern, mit den Waffen des Kriegers ſchuͤtzt 
er ſein Gebieth. Das Geſetz wacht uͤber ſein Eigen— 
thum — und ihm bleibt das unſchaͤtzbare Recht, ſich 
ſelbſt ſeine Pflicht auszuleſen. 

Wie viele Schoͤpfungen der Kunſt, wie viele 
Wunder des Fleißes, welches Licht in allen Feldern 
des Wiſſens, ſeitdem der Menſch in der traurigen 
Selbſtvertheidigung ſeine Kraͤfte nicht mehr unnuͤtz 
verzehrt, ſeitdem es in feine Willkuͤhr geftellt worden, 
ſich mit der Noth abzufinden, der er nie ganz ent— 
fliehen ſoll;- ſeitdem er das koſtbare Vorrecht errun— 
gen hat, uͤber ſeine Faͤhigkeit frey zu gebiethen, und 
dem Ruf ſeines Genius zu folgen! Welche rege Thaͤ— 
tigkeit überall, ſeitdem die vervielfaͤltigten Begierden 
dem Erfindungsgeiſt neue Fluͤgel gaben, und dem 
Fleiß neue Raͤume aufthaten! Die Schranken ſind 
durchbrochen, welche Staaten und Nationen in feind— 
ſeligem Egoismus abſonderten. Alle denkenden Koͤpfe 
verknuͤpft jetzt ein weltbuͤrgerliches Band, und alles 
Licht feines Jahrhunderts kann nunmehr den Geiſt eis 
nes neuern Galilaͤi und Erasmus beſcheinen. 

Seitdem die Geſetze zu der Schwaͤche des Men— 
ſchen herunterſtiegen, kam der Menſch auch den Ge— 
ſetzen entgegen. Mit ihnen iſt er ſanfter geworden, 
wie er mit ihnen verwilderte; ihren barbariſchen Stra— 
fen folgen die barbariſchen Verbrechen allmaͤhlig in die 
Vergeſſenheit nach. Ein großer Schritt zur Veredlung 
iſt geſchehen, daß die Geſetze tugendhaft find, wenn 
auch gleich noch nicht die Menſchen. Wo die Zwangs⸗ 
pflichten von dem Menſchen ablaſſen, uͤbernehmen ihn 
die Sitten. Den keine Strafe ſchreckt, und kein Ser 
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wiſſen zuͤgelt, halten jetzt die Geſetze des Anſtands 
und der Ehre in Schranken. 
| Wahr iſt es, auch in unſer Zeitalter haben ſich 
noch manche barbariſche uͤberreſte aus den vorigen ein⸗ 
gedrungen, Geburten des Zufalls und der Gewalt, 
die das Zeitalter der Vernunft nicht verewigen ſollte. 
Aber wie viel Zweckmaͤßigkeit hat der Verſtand des 
Menſchen auch dieſem barbariſchen Nachlaß der aͤltern 
und mittlern Jahrhunderte gegeben! Wie unſchaͤdlich, 
ja wie nuͤtzlich hat er oft gemacht, was er umzuſtuͤr— 
zen noch nicht wogen konnte! Auf dem rohen Grunde 
der Lehenanarchie führte Deutſchland das Syſtem 
ſeiner politiſchen und kirchlichen Freyheit auf. Das 
Schattenbild des roͤmiſchen Imperators, das ſtch dieſ— 
ſeits der Apenninen erhalten, leiſtet der Welt jetzt un— 
endlich mehr Gutes, als ſein ſchreckhaftes Urbild im 
alten Rom — denn es haͤlt ein nuͤtzliches Staats ſy— 
ſtem durch Eintracht zuſammen: jenes druͤckte die 
thaͤtigſten Kraͤfte der Menſchheit in einer ſclaviſchen 
Ein foͤrmigkeit darnieder. Selbſt unſre Religion 
— ſo ſehr entſtellt durch die untreuen Haͤnde, durch 
welche ſie uns uͤberliefert worden — wer kann in ihr 
den veredelnden Einfluß der beſſern Philoſophie ver— 
kennen? Unſre Leibnitze und Locke machten ſich um 
das Dogma, und um die Moral des Chriſten⸗ 
thums eben ſo verdient, als — der Pinſel eines Ra— 
phael und Correggio um die heilige Geſchichte. 
Endlich unſre Staaten — mit welcher Innigkeit, 
mit welcher Kunſt ſind ſie in einander verſchlungen! 
Wie viel dauerhafter durch den wohlthätigen Zwang 
der Noth, als vormahls durch die feyerlichſten Ver— 
traͤge verbruͤdert! Den Frieden huͤthet jetzt ein ewig 
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geharniſchter Krieg, und die Selbſtliebe eines Staats 
ſetzt ihn zum Waͤchter uͤber den Wohlſtand des andern. 
Die Europaͤrſche Staatengeſellſchaft ſcheint in eine 
große Familie verwandelt. Die Hausgenoſſen koͤnnen 
einander anfeinden, aber hoffentlich nicht mehr zer— 
fleiſchen. 

Welche entgegengeſetzte Gemaͤhlde! Wer ſollte! in 
dem verfeinerten Europaͤer des achtzehnten Jahrhun— 
derts nur einen fortgeſchrittnen Bruder des neueren 
Canadiers, des alten Celten vermuthen? Alle dieſe 
Fertigkeiten, Kunſttriebe, Erfahrungen, alle dieſe 
Schoͤpfungen der Vernunft find im Raume von weni— 
gen Jahrtauſenden in dem Menſchen angepflanzt und 
entwickelt worden; alle dieſe Wunder der Kunſt, dieſe 
Rieſenwerke des Fleißes ſind aus ihm herausgerufen 
worden. Was weckte jene zum Leben, was lockte dieſe 
heraus? Welche Zuſtaͤnde durchwanderte der Menſch, 
bis er von jenem Außer ſten zu dieſem Außerſten, 
vom ungeſelligen Hoͤhlenbewohner — zum geiſtreichen 
Denker, zum gebildeten Weltmann hinaufſtieg? — 
Die allgemeine Wee gibt Antwort auf dieſe 
Frage. 4 

So unermeflich ungleich zeigt ſich uns das nahme 
liche Volk auf bem naͤhmlichen Landſtriche, wenn wir 
es in verſchiedenen Zeitraͤumen anſchauen! Nicht we— 
niger auffallend iſt der Unterſchied, den uns das gleich— 
zeitige Geſchlecht, aber in verſchiedenen Laͤndern dar— 
biethet. Welche Mannigfoltigkeit in Gebraͤuchen, Ver: 
faſſungen und Sitten! Welcher raſche Wechſel von Fin— 
ſterniß und Licht, von Anarchie und Ordnung, von 
Glückſeligkeit und Elend, wenn wir den Menſchen 
auch nur in dem kleinen Welttheil Europa aufſuchen! 
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Frey an der Themſe, und für dieſe Freyheit fein eis 
gener Schuldner; hier unbezwingbar zwiſchen ſeinen 
Alpen, dort zwiſchen ſeinen Kunſtfluͤſſen und Suͤm⸗ 
pfen unuͤberwunden. An der Weichſel kraftlos und 
elend durch ſeine Zwietracht; jenſeits der Pyrenaͤ— 
en durch feine Ruhe kraftlos und elend. Wohlha— 
bend und geſegnet in Amſterdam ohne Ernte; duͤrftig 
und ungluͤcklich an des Ebro unbenutztem Paradieſe. 
Heer zwey entlegene Völker durch ein Weltmeer ger 
trennt, und zu Nachbarn gemacht durch Beduͤrfniß, 
Kunſtfleiß und politiſche Bande; dort die Anwohner 
Eines Stroms durch eine andere Liturgie unermeßlich 
geſchieden! Was fuͤhrte Spaniens Macht uͤber den at— 
lantiſchen Ocean in das Herz von Amerika, und nicht 
ein Mahl uͤber den Tajo und Guadiana hinuͤber? Was 
erhielt in Italien und Deutſchland ſo viele Thronen, 
und ließ in Frankreich alle, bis auf Einen, verſchwin⸗ 
den? — Die Univerſalgeſchichte loͤst dieſe Frage. 

Selbſt daß wir uns in dieſem Augenblick hier 
zuſammen fanden, uns mit dieſem Grade von Na— 
tionalcultur, mit dieſer Sprache, dieſen Sitten, die— 
fen buͤrgerlichen Vortheilen, diefem Maß von Gewiſ— 
ſensfreyheit zuſammen fanden, iſt das Reſultat viel— 
leicht aller vorhergegangenen Weltbegebenheiten; die 
ganze Weltgeſchichte wuͤrde wenigſtens noͤthig ſeyn, 
dieſes einzige Moment zu erklären. Daß wir uns als 
Chriſten zuſammen fanden, mußte dieſe Religion, 
durch unzaͤhlige Revolutionen vorbereitet, aus dem 
Judenthum hervorgehen, mußte ſie den roͤmiſchen 
Staat genau fo finden, als fie ihn fand, um ſich mit 
ſchnellem ſiegendem Lauf uͤber die Welt zu verbreiten 
und den Thron der Caͤſarn endlich ſelbſt zu beſteigen. 
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Unſre rauhen „Vorfahren in den thuͤringiſchen Wäldern 
mußten der uͤbermacht der Franken unterliegen, um 
ihren Glauben anzunehmen. Durch ſeine wachſenden 
Reichthuͤmer, durch die Unwiſſenheit der Voͤlker, und 
durch die Schwaͤche ihrer Beherrſcher mußte der Cle— 
rus verfuͤhrt und beguͤnſtigt werden, ſein Anſehen zu 
mißbrauchen, und ſeine ſtille Gewiſſens macht in ein 
weltliches Schwert umzuwandeln. Die Hierarchie muß⸗ 
te in einem Gregor und Innozenz alle ihre 
Greuel auf das Menſchengeſchlecht ausleeren, damit 
das uͤberhandnehmende Sittenverderbniß und des geiſt— 
lichen Deſpotismus ſchreyendes Scandal einen nnere 
ſchrockenen Auguſtinermoͤnch auffordern konnte, das 
Zeichen zum Abfall zu geben, und dem roͤmiſchen Hie— 
rarchen eine Haͤlfte Europens zu entreiſſen, — wenn 
wir uns als proteſtantiſche Chriſten hier verſammeln 
ſollten. Wenn dieſes geſchehen ſollte, ſo mußten die 
Waffen unſrer Fuͤrſten Carln V. einen Religionsfrie— 
den abnoͤthigen; ein Guſtav Adolph mußte den Bruch 
dieſes Friedens raͤchen, ein neuer allgemeiner Friede 
ihn auf Jahrhunderte begruͤnden. Staͤdte mußten ſich 
in Italien und Deutſchland erheben, dem Fleiß ihre 
Thore oͤffnen, die Ketten der Leibeigenſchaft zerbrechen, 
unwiſſenden Tyrannen den Richterſtab aus den Hans 
den ringen, und durch eine kriegeriſche Hanſa ſich in 
Achtung ſetzen, wenn Gewerbe und Handel bluͤhen, 
und der uͤberfluß den Kuͤnſten der Freude rufen, wenn 
der Staat den nuͤtzlichen Landmann ehren, und in 
dem wohlthaͤtigen Mittelſt ande, dem Schoͤpfer une 
ſrer ganzen Cultur, ein dauerhaftes Gluͤck fuͤr die 
Menſchheit heran reifen ſollte. Deutſchlands Kaiſer 
mußten ſich in Jahrhundert langen Kaͤmpfen mit den. 
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Paͤpſten, mit ihren Vaſallen, mit eiferſuͤchtigen Nach⸗ 
barn enkkraͤften — Europa ſich feines gefährlichen uͤber⸗ 
fluſſes in Aſiens Gräbern entladen, und der trotzige 
Lehenadel in einem moͤrdeeiſchen Fauſtrecht, Roͤmerzuͤ— 
gen und heiligen Fahrten ſeinen Empoͤrungsgeiſt aus— 
bluten — wenn das verworrene Chaos ſich ſondern, 
und die ſtreitenden Maͤchte des Staats in dem gefeg- 
neten Gleichgewicht ruhen ſollten, wovon unſre jetzige 
Muſſe der Preis iſt. Wenn ſich unſer Geiſt aus der 
Unwiſſenheit herausringen folite, worin geiftlicher und 
weltlicher Zwang ihn gefeſſelt hielt: ſo mußte der 
lang erſtickte Keim der Gelehrſamkeit unter ihren wuͤ— 
thendſten Verfolgern aufs neue hervorbrechen, und ein 
Al Mamun den Wiſſenſchaften den Raub verguͤten, 
den ein Omar an ihnen veruͤbt hatte. Das unertraͤg— 
liche Elend der Barbarey mußte unſre Vorfahren von 
den blutigen Urtbeilen Gottes zu menſchlichen 
Richterſtuͤhlen reiben, verheerende Seuchen die ver: 
irrte Heilkunſt zur Betrachtung der Natur zuruͤckru— 
fen, der Muͤßiggang der Moͤnche mußte für das Boͤſe, 
das ihre Werkthaͤtigkeit ſchuf, von ferne einen Erſatz 
zubereiten, und der profane Fleiß in den Kloͤſtern die 
zerruͤtteten Reſte des Auguſtiſchen Weltalters, bis zu 
den Zeiten der Buchdruckerkunſt hinhalten. An grie— 


chiſchen und roͤmiſchen Muſtern mußte der niederge— 


druͤckte Geiſt nordiſcher Barbaren ſich aufrichten, und 
die Gelehrſamkeit einen Bund mit den Muſen und 
Grazien ſchließen, wenn ſie einen Weg zu dem Her— 
zen ſinden, und den Nahmen einer Menſchenbilderinn 
ſich verdienen ſollte. — Aber bätte Griechenland wohl 
einen Thucydides, einen Plato, einen Ariſtoteles, 
haͤtte Rom einen Horaz, einen Cicero, einen Virgil 
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und Livius geboren, wenn dieſe beyden Staaten nicht 
zu derjenigen Hoͤhe des politiſchen Wohlſtands empor— 
gedrungen waͤren, welche ſie wirklich erſtiegen haben? 
Mit einem Wort — wenn nicht ihre ganze Ger 
ſchichte vorhergegangen waͤre? Wie viele Erfindungen, 
Entdeckungen, Staats- und Kirchenrevolutionen muß⸗ 
ten zuſammentreffen, dieſen neuen, noch zar⸗ 
ten Keimen von Wiſſenſchaft und Kunſt, Wachsthum 
und Ausbreitung zu geben! Wie viele Kriege mußten 
| geführt, wie viele Buͤndniſſe geknüpft, zerriſſen und 
aufs neue geknuͤpft werden, um endlich Europa zu 
dem Friedensgrundſatz zu bringen, welcher allein den 
Staaten wie den Bürgern vergoͤnnt, ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich ſelbſt zu richten, und ihre Kraͤfte zu 
einem vollſtändigen Zwecke zu verfammeln! - 

Selbſt in den alltaͤglichſten Verrichtungen des 
buͤrgerlichen Lebens koͤnnen wir es nicht vermeiden, die 
Schuldner vergangener Jahrhunderte zu werden; die 
ungleichartigſten Perioden der Menſchheit ſteuern zu 
unſrer Cultur, wie die entlegenfien Welttheile zu uns 
ſerm Luxus. Die Kleider, die wir tragen, die Würze 
an unſern Speiſen, und der Preis, um den wir ſie 
kaufen, viele unſrer kraͤftigſten Heilmittel, und eben 
ſo viele neue Werkzeuge unſers Verderbens — ſetzen 
fie nicht einen Columbus voraus, der Amerika ent- 
deckte, einen Vaſco de Gama, der die Spitze von 
Afrika umſchiffte? | 

Es zieht ſich alſo eine lange Kette von Begeben— 
heiten von dem gegenwaͤrtigen Augenblicke bis zum An— 
fange des Menſchengeſchlechts hinauf, die wie Urſache 
und Wirkung in einander greifen. Ganz und voll— 
zählig überſchauen kann fie nur der unendliche Ver— 


ſtand; dem Menſchen find engere Graͤnzen geſetzt. 1. 
Unzaͤhlig viele dieſer Ereigniſſe haben entweder keinen 
menſchlichen Zeugen und Beobachter gefunden, oder 
ſie ſind durch kein Zeichen feſt gehalten worden. Da— 
hin gehören alle, die dem Menſchengeſchlechte ſelbſt 
und der Erfindung der Zeichen vorhergegangen ſind. 
Die Quelle aller Geſchichte iſt Tradition, und das 
Organ der Tradition iſt die Sprache. Die ganze Epoche 
vor der Sprache, ſo folgenreich ſie auch fuͤr die 
Welt geweſen, iſt füc die Weltgeſchichte verlo— 
ren. 2. Nachdem aber auch die Sprache erfunden, 
und durch ſie die Moͤglichkeit vorhanden war, geſche— 
hene Dinge auszudruͤcken und weiter mitzutheilen, fo 
geſchah . Anfangs dürch den unſichern 
und wandelbaren Weg der Sagen. Von Munde zu 
Munde pflanzte ſich eine ſolche Begebenheit durch eine 
lange Folge von Geſchlechtern fort, und da ſie durch 
Media ging, die veraͤndert werden und verändern, fo 
mußte ſie dieſe Veraͤnderungen mit erleiden. Die le— 
bendige Tradition oder die muͤndliche Sage iſt daher 
eine ſehr unzuverlaͤßige Quelle fuͤr die Geſchichte, da— 
ber ſind alle Begebenheiten vor dem Gebrauche 
der Schrift fuͤr die Weltgeſchichte ſo gut als ver— 
loren. 3. Die Schrift iſt aber ſelbſt nicht un vergang— 
lich; unzaͤhlig viele Denkmaͤhler des Alterthums haben 
Zeit und Zufaͤlle zerſtoͤrt, und nur wenige Truͤmmer 
haben ſich aus der Vorwelt in die Zeiten der Buch— 
druckerkunſt gerettet. Bey weitem der groͤßre Theil iſt 
mit den Aufſchluͤſſen, die er uns geben ſollte, fir die 
Weltgeſchichte verloren. 4 Unter den wenigen endlich, 
welche die Zeit verſchonte, iſt die groͤßere Anzahl durch 
die Leidenſchaft, durch den Un verſtand, und 
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oft ſelbſt durch das Genie ihrer Beſchreiber verune 
ſtaltet und unkennbar gemacht. Das Mißtrauen erwacht 
bey dem älteiten hiſtoriſchen Denkmahl, und es verlaͤßt 
uns nicht einmahl bey einer Chronik des heutigen Ta⸗ 
ges. Wenn wir uͤber eine Begebenheit, die ſich heute 
erſt, und unter Menſchen, mit denen wir leben, und 
in der Stadt, die wir bewohnen, ereignet, die Zeu— 
gen abhoͤren und aus ihren widerſprechenden Berichten 
Muͤhe haben, die Wahrheit zu entraͤthſeln: welchen 
Muth koͤnnen wir zu Nationen und Zeiten mitbringen, 
die durch Fremdartigkeit der Sitten weiter als durch 
ihre Jahrtauſende von uns entlegen find? — Die 
kleine Summe von Begebenheiten, die nad) allen bis— 
her geſchehenen Abzuͤgen zuruͤck blatt, Af der Stoff 
der Geſchichte in ihrem weiteſten Verſtande. Was 
und wie viel von dieſem hiſtoriſchen Stoff gehört 
nun der Univerſalgeſchichte? 

Aus der ganzen Summe dieſer Begebenheiten 
hebt der Univerſalhiſteriker diejenigen heraus, welche 
auf die heutige Geſtalt der Welt und ben Zuſtand 
der jetzt lebenden Generation einen weſentlichen, un— 
widerſprechlichen und leicht zu verfolgenden Einfluß 
gehabt haben. Das Verhaͤltniß eines hiſtoriſchen Da— 
tums zu der heutigen Weltverfaſſung iſt es alſo, 
worauf geſehen werden muß, um Materialien fuͤr die 
Weltgeſchichte zu ſammeln. Die Weltgeſchichte geht 
alſo von einem Prinzip aus, das dem Anfang der 
Welt gerade entgegenſtehet. Die wirkliche Folge der 
Begebenheiten ſteigt von dem Lirfprung der Dinge zu 
ihrer neueſten Ordnung herab, der Univerſalhiſtoriker 
ruͤckt von der neueſten Weltlage aufwaͤrts dem Ur— 
ſprung der Dinge entgegen. Wenn er von dem laufen— 
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den Jahr und Jahrhundert zu dem naͤchſt vorher— 
gegangenen in Gedanken hinaufſteigt, und unter den 
Begebenheiten, die das Letztere ihm darbiethet, die— 
jenigen ſich merkt, welche den Aufſchluß über die 
naͤchſtfolgenden enthalten — wenn er dieſen Gang 
ſchrittweiſe fortgeſetzt hat bis zum Anfang — nicht der 
Welt, denn dahin fuͤhrt ihn kein Wegweiſer — bis 
zum Anfang der Denkmaͤhler, bann ſteht es bey ihm, 
auf dem gemachten Weg umzukehren, und an dem 
Leitfaden dieſer bezeichneten Facten, ungehindert und 
leicht, vom Anfang der Denkmaͤhler bis zu dem neueſten 
Zeitalter herunter zu ſteigen. Dies iſt die Weltgeſchich⸗ 
te, dir wir haben, und die Ihnen wird vorgetragen 
werden. 

Weil die Weltgeſchichte von dem Reichthum und 
der Armuth an Quellen abhangig it, fo muͤſſen eben 
ſo viele Luͤcken in der Woligeſchichte entſtehen, als es 
leere Strecken in der Überlieferung gibt. So gleich⸗ 
foͤrmig, nothwendig und beſtumme ſich die Weltveraͤn⸗ 
derungen aus einander entwickeln, ſo unterbrochen und 
zufaͤllig werden ſie in der Geſchichte in einander gefuͤgt 
ſeyn. Es iſt daher zwiſchen dem Gange der Welt 
und dem Gange der Weltgeſchichte ein merkliches 
Mißverhaͤltniß ſichtbar. Jenen moͤchte man mit einem 
ununterbrochenen fortfließenden Strom vergleichen, 
wovon aber in der Weltgeſchichte nur hie und da eine 
Welle beleuchtet wird. Da es ferner leicht geſchehen 
kann, daß der Zuſammenhang einer entfernten Welt— 
begebenheit mit dem Zuſtand des laufenden Jahres 
fruͤher in die Augen faͤllt, als die Verbindung, worin 
ſie mit Ereigniſſen ſtehet, die ihr vorhergingen oder 
gleichzeitig waren: ſo iſt es ebenfalls unvermeidlich, 
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daß Begebenheiten, die ſich mit dem neueſten Zeitalter 
aufs genaueſte binden, in dem Zeitalter, dem ſie ei— 
gentlich angehoͤren, nicht ſelten ıfolirt erſcheinen. 
Ein Factum dieſer Art waͤre z. B. der Urſprung des 
Cbriſtenthums und beſonders der chriſtlichen Sitten— 
lehre. Die ſchriſtliche Religion hat an der gegenwärtigen 
Geſtalt der Welt einen fo vielfaͤltigen Antheil, daß 
ihre Erſcheinung das wichtigſte Factum fuͤr die Welt— 
geſchichte wird: aber weder in der Zeit, wo ſie ſich 
zeigte, noch in dem Volke, bey dem ſie aufkam, liegt 
(aus Mangel der Quellen) ein befriedigender Erklaͤ— 
rungsgrund ihrer Erſcheinung. 

So wuͤrde denn unſre Weltgeſchichte nie etwas 
anders als ein Aggregat von Bruchſtuͤcken werden, und 
nie den Nahmen einer Wiſſenſchaft verdienen. Jetzt 
alſo kommt ihr der philoſosbiſche Verſtand zu Huͤlfe, 
und, indem er dieſe Bruchſtuͤcke durch kuͤnſtliche Bin 
dungsglieder verkettet, erhebt er das Aggregat zum 
Syſtem, zu einem vernunftmäßtig zuſammenhaͤngenden 
Ganzen. Seine Beglaubigung dazu liegt in der 
Gleichfoͤrmigkeit und unveraͤnderlichen Einheit der Na— 
turgeſetze und des menſchlichen Gemuͤths, welche Ein— 
heit Urſache iſt, daß die Ereigniſſe des entfernteſten 
Alterthums, unter dem Zuſammenfluß aͤhnlicher Um— 
ftände von auſſen, in den neueſten Zeitlaͤuften wieder: 
kehren; daß alſo von den neueſten Erſcheinungen, die 
im Kreis unfrer Beobachtung liegen, auf diejenigen, 
welche ſich in geſchichtloſen Zeiten verlieren, ruͤckwaͤrts 
ein Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet werden 
kann. Die Methode, nach der Analogie zu ſchließen, 
iſt, wie uͤberall, ſo auch in der Geſchichte ein maͤch— 
tiges Huͤlfsmittel; aber fie muß durch einen erheblichen 
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Zweck gerechtfertigt, und mit eben jo viel Norficht als 
Beurtheilung in Ausübung gebracht werden. 

Nicht lange kann ſich der philoſophiſche Geiſt bey 
dem Stoffe der Weltgeſchichte verweilen, ſo wird ein 
neuer Trieb in ihm geſchaͤftig werden, der nach uͤber— 
einſtimmung ſtrebt — der ihn unwiderſtehlich reitzt, 
alles um ſich herum ſeiner eigenen vernuͤnftigen Na— 
tur zu aſſtmiliren, und jede ihm vorkommende Erſchei— 
nung zu der hoͤchſten Wirkung, die er erkannt, zum 
Gedanken zu erheben. Je oͤfter alſo und mit je 
gluͤcklicherm Erfolge er den Verſuch erneuert, das 
Vergangene mit dem Gegenwaͤrtigen zu verfnüpfen : 
deſtomehr wird er geneigt, was er als Ur ſacſche und 
Wirkung in einander greifen ſieht, als Mittel 
und Abſicht zu verbinden. Eine Erſcheinung nach 
der andern faͤngt an, ſich dem blinden Ohngefaͤhr, 
der geſetzloſen Freybeit zu entziehen, und ſich einem 
uͤbereinſtimmenden Ganzen (das freylich nur in feiner 
Vorſtellung vorhanden iſt) als ein paſſendes Glied 
anzureihen. Bald fallt es ihm ſchwer, ſich zu uͤberre— 
den, daß dieſe Folge von Erſcheinungen, die in ſeiner 
Vorſtellung fo viel Regelmäßigkeit und Abſicht an— 
nahm, dieſe Eigenſchaften in der Wirklichkeit verlaͤug— 
ne; es faͤllt ihm ſchwer, wieder unter die blinde Herr— 
ſchaft der Nothwendigkeit zu geben, was unter dem 
geliehenen Lichte des Verſtandes angefangen hatte, ei— 
ne ſo heitre Geſtalt zu gewinnen. Er nimmt alſo 
dieſe Harmonie aus ſich ſelbſt heraus, und verpflanzt 
ſie außer ſich in die Ordnung der Dinge, d. i., er 
bringt einen vernuͤnftigen Zweck in den Gang der 
Welt, und ein teleologiſches Prinzip in die Welt: 
geſchichte. Mit dieſem durchwandert er ſie noch 
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einmahl, und halt es pruͤfend gegen jede emen 
welche dieſer große Schauplatz ihm darbiethet. Er ſieht 
es durch tauſend beyſtimmende Facta beſtaͤtigt, 
und durch eben ſo viele andre widerlegt; aber ſo 
lange in der Reihe der Weltveraͤnderungen noch wich— 
tige Bindungsglieder fehlen, ſo lange das Schickſal 
uͤber ſo viele Begebenheiten den letzten Aufſchluß noch 
zuruͤckhaͤlt, erklärt er die Frage für unentſchieden, 
und diejenige Meinung ſiegt, welche dem Verſtande 
die hoͤhere Befriedigung, und dem Herzen die groͤßre 
Gluͤckſeligkeir anzubiethen hat. . 

Es bedarf wohl keiner Erinnerung, daß eine 
Weltgeſchichte nach letzterm Plane in den ſpaͤteſten 
Zeiten erſt zu erwarten ſteht. Eine vorſchnelle Ane 
wendung dieſes großen Maßes koͤnnte den Geſchichts— 
forſcher leicht in Verſuchung fuͤhren, den Begebenhei— 
ten Gewalt anzuthun, und dieſe gluͤckliche Epoche fuͤr 
die Weltgeſchichte immer weiter zu entfernen, indem 
er ſie beſchleunigen will. Ader nicht zu fruͤhe kann die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe lichtvolle und doch fo ſehr ver— 
nachlaͤßigte Seite der Weltgeſchichte gezogen werden, 
wodurch ſie ſich an den hoͤchſten Gegenſtand aller 
menſchlichen Beſtrebungen anſchließt. Schon der ſtille 
Hinblick auf dieſes, wenn auch nur moͤgliche, Ziel 
muß dem Fleiß des Forſchers einen belebenden Sporn 
und eine ſuͤße Erhohlung geben. Wichtig wird ihm 
auch die kleinſte Bemuͤhung ſeyn, wenn er ſich auf 
dem Wege ſieht, oder auch nur einen ſpaͤten Nachfol⸗ 
ger darauf leitet, das Problem der Weltordnung auf— 
zuloͤſen, und dem hoͤchſten Geiſt in e ſchoͤnſten 
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Und auf ſolche Art behandelt, m. H. H., wird 
Ihnen das Studium der Weltgeſchichte eine eben ſo 
anziehende als nuͤtzliche Beſchaͤftigung gewähren. Licht 
wird ſie in Ihrem Verſtande, und eine wohlthaͤtige 
Begeiſterung in ihrem Herzen entzuͤnden. Sie wird 
Ihren Geiſt von der gemeinen und kleinlichen Anſicht 
moraliſcher Dinge entwoͤhnen, und, indem ſie vor 
Ihren Augen das große Gemaͤhlde der Zeiten und 
Poͤlker auseinander breitet, wird fie die vorſchnellen 
Entſcheidungen des Augenblicks, und die beſchraͤnkten 
Urtheile der Selbſtſucht verbeſſern. Indem ſie den 
Menſchen gewoͤhnt, ſich mit der ganzen Vergangenheit 
zuſammen zu faſſen, und mit ſeinen Schluͤſſen in die 
ferne Zukunft voraus zu eilen; ſo verbirgt ſie die 
Graͤnzen von Geburt und Tod, die das Leben des 
Menſchen ſo eng und ſo druͤckend umſchließen, ſo brei— 
tet ſie optiſch taͤuſchend ſein kurzes Daſeyn in einen 
unendlichen Raum aus, und fuͤhrt das Individuum 
unvermerkt in die Gattung hinuͤber. 

Der Menſch verwandelt ſich und flieht von der 
Buͤhne; ſeine Meinungen fliehen und verwandeln ſich 
mit ihm; die Geſchichte allein bleibt unausgeſetzt auf 
dem Schauplatz, eine unſterbliche Buͤrgerinn aller 
Nationen und Zeiten. Wie der Homeriſche Zevs ſieht 
ſie mit gleich heiterm Blicke auf die blutigen Arbeiten 
des Kriegs, und auf die friedlichen Völker herab, die 
ſich von der Milch ihrer Heerden ſchuldlos ernähren. 
Wie regellos auch die Freyheit des Meuſchen mit dem 
Weltlauf zu ſchalten ſcheine, ruhig ſieht fie dem vera 
worrenen Spiele zu; denn ihr weitreichender Blick 
entdeckt ſchon von ferne, wo dieſe regellos ſchweifende 
Freyheit am Bande der Noth wendigkeit geleitet wird. 
Kleinere prof Schriften. 1. Bd. C 
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Was ſie dem ſtrafenden Gewiſſen eines Gregors 
und Crom wells geheim halt, eilt fie der Menſch— 
heit zu offenbaren: „daß der ſelbſtſuͤchtige Menſch 
niedrige Zwecke zwar verfolgen kann, aber unbewußt 
vortreffliche befoͤrdert.“ 

Kein falſcher Schimmer wird ſie blenden, kein 
Vorurtheil der Zeit fie dahin reißen; denn fie erlebt das 
letzte Schickſal aller Dinge. Alles was aufhört, hat 
fuͤr ſie gleich kurz gedauert: ſie haͤlt den verdienten 
Oliwenkranz friſch, und zerbricht den Obelisken, den 
die Eitelkeit thuͤrmte. Indem ſie das feine Getriebe 
aus einander legt, wodurch die ſtille Hand der Natur 
ſchon ſeit dem Anfang der Welt die Kraͤfte des Men— 
ſchen planvoll entwickelt, und mit Genauigkeit ans 
deutet, was in jedem Zeitraume fuͤr dieſen großen 
Naturplan gewonnen worden iſt; ſo ſtellt ſie den 
wahren Maßſtab für Gluͤckſeligkeit und Verdienſt 
wieder her, den der herrſchende Wahn in jedem Jahr— 
hundert anders verfaͤlſchte. Sie heilt uns von der 
uͤbertriebenen Bewunderung des Alterthums, und von 
der kindiſchen Sehnſucht nach vergangenen Zeiten; 
und indem ſie uns auf unſre eigenen Beſitzungen auf— 
merkſam macht, laͤßt ſie uns die geprieſenen goldnen 
Zeiten Alexanders und Auguſts nicht zuruͤck wuͤnſchen. 

Unſer menſchliches Jahrhundert herbey zu 
fuͤhren, haben ſich — ohne es zu wiſſen oder zu er— 
zielen — alle vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt. 
Unſer ſind alle Schaͤtze, welche Fleiß und Genie, Ver— 
nunft und Erfahrung im langen Alter der Welt end— 
lich heimgebracht haben. Aus der Geſchichte erſt wer— 
den Sie lernen, einen Werth auf die Guͤter zu le— 
gen, denen Gewohnheit und unangefochtener Beſitz 
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ſo gern unſre Dankbarkeit rauben: koſtbare theure 
Guͤter, an denen das Blut der Beſten und Edelſten 
klebt, die durch die ſchwere Arbeit ſo vieler Genera— 
tionen haben errungen werden muͤſſen! Und welcher 
unter Ihnen, bey dem ſich ein heller Geiſt mit einem 
empfindenden Herzen gattet, koͤnnte dieſer hohen Ver— 
pflichtung eingedenk ſeyn, ohne daß ſich ein ſtiller 
Wunſch in ihm regte, an das kommende Geſchlecht 
die Schuld zu entrichten, die er dem vergangenen 
nicht mehr abtragen kann? Ein edles Verlangen muß 
in uns entgluͤhen, zu dem reichen Vermaͤchtniß von 
Wahrheit, Sittlichkeit und Freyheit, das wir von 
der Porwelt uͤberkamen und reich vermehrt an 
die Folgewelt wieder abgeben muͤſſen, auch aus une 
ſern Mitteln einen Beytrag zu legen, und an dieſer 
unvergaͤnglichen Kette, die durch alle Menſchengeſchlech— 
ter ſich windet, unſer fliehendes Daſeyn zu befeſtigen. 
Wie verſchieden auch die Beſtimmung ſey, die in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft Sie erwartet — etwas dazu 
ſteuern koͤnnen Sie alle! Jedem Verdienſt iſt eine 
Bahn zur Unſterblichkeit aufgethan, zu der wahren 
Unſterblichkeit meine ich, wo die That lebt und wei— 
ter eilt, wenn auch der Nahme ihres Urhebers hinter 
ihr zuruͤck bleihen ſollte. 
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II. 


Etwas | 
über die erſte Menſchengeſellſchaft, 


nach dem 


Leitfaden der moſaiſchen Urkunde. 


Übergang des Menſchen 
zur 


Freyheit und Humanitaͤt. 


| A. dem Leitbande des Inſtincts, woran ſie noch jetzt 
das vernunftloſe Thier leitet, mußte die Vorſehung 
den Menſchen in das Leben einfuͤhren, und, da ſeine 
Vernunft noch unentwickelt war, g einer wach⸗ 
ſamen Amme hinter ihm ſtehen. Durch Hunger und 
Durſt zeigte ſich ihm das Beduͤrfniß der Nahrung an; 
was er zu Befriedigung deſſelben brauchte, hatte ſie 
in reichlichem Vorrath um ihn herum gelegt, und 
durch Geruch und Geſchmack leitete ſie ihn im Waͤh— 
len. Durch ein ſanftes Clima hatte ſie ſeine Nackt— 
heit geſchont, und durch einen allgemeinen Frieden 
um ihn her fein wehrloſes Leben geſichert. Fuͤr die Er⸗ 
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haltung ſeiner Gattung war durch den Geſchlechtstrieb 
geſorgt. Als Pflanze und Thier war der Menſch alſo 
vollendet. Auch ſeine Vernunft hatte ſchon von fern 
angefangen, ſich zu entfalten. Weil naͤhmlich die Nas 
tur noch für ihn dachte, ſorgte und handelte, fo konn— 
ten ſich feine Kräfte defto leichter und ungehinderter 
auf die ruhige Anſchauung richten, ſeine Vernunft 
noch von keiner Sorge zerſtreut, konnte ungeſtoͤrt an 
ihrem Werkzeuge der Sprache bauen, und das zarte 
Gedankenſpiel ſtimmen. Mit dem Auge eines Gluͤck— 
lichen ſah er jetzt noch herum in der Schoͤpfung; ſein 
frohes Gemuͤth faßte alle Erſcheinungen uneigennuͤ— 
tzig und rein auf, und legte ſie rein und lauter in 
einem regen Gedaͤchtniß nieder. Sanft und lachend 
war alſo der Anfang der Menſchen, und dieß mußte 
ſeyn, wenn er ſich zu dem Kampfe ſtaͤrken ſollte, der 
ihm bevorſtand. 

Setzen wir alſo, die Vorſehung wäre anf dies 
ſer Stuffe mit ihm ſtill geſtanden, ſo waͤre aus dem 
Menſchen das gluͤcklichſte und geiſtreichſte aller Thiere 
geworden, — aber aus der Vormundſchaft des Natur— 
triebs waͤr er niemahls getreten, frey und alſo mo— 
raliſch waͤren ſeine Handlungen niemahls geworden, 
uͤber die Graͤnze der Thierheit waͤr er niemahls ge— 
ſtiegen. In einer wolluͤſtigen Ruhe haͤtte er eine ewige 
Kindheit verlebt — und der Kreis, in welchem er ſich 
bewegt hätte, wäre der kleinſtmoͤglichſte geweſen, von 
der Begierde zum Genuß, vom Genuß zu der Ruhe, 
und von der Ruhe wieder zur Begierde. 

Aber der Menſch war zu ganz etwas anderm bes 
ſtimmt, und die Kräfte, die in ihm lagen, riefen ihn 
zu einer ganz andern Gluͤckſeligkeit. Was die Natur 
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in feiner Wiegenzeit für ihn übernommen hatte, ſollte 
er jetzt felbit für ſich uͤbernehmen, ſobald er muͤndig 
war. Er ſelbſt ſollte der Schoͤpfer ſeiner Gluͤckſelig— 
keit werden, und nur der Antheil, den er daran haͤtte, 
ſollte den Grad dieſer Gluͤckſeligkeit beſtimmen. Er 
ſollte den Stand der Unſchuld, den er jetzt verlor, 
wieder aufſuchen lernen durch ſeine Vernunft, 
und als ein freyer vernuͤnftiger Geiſt dahin zuruͤck 
kommen, wovon er als Pflanze und als eine Krea— 
tur des Inſtincts ausgegangen war; aus einem Pa— 
radies der Unwiſſenheit und Knechtſchaft ſollte er ſich, 
wär es auch nach ſpaͤten Jahrtauſenden, zu einem Pa— 
radies der Erkenntniß und der Freybeit hinauf arbei— 
ten, einem ſolchen naͤhmlich, wo er dem moraliſchen 
Geſetze in feiner Bruſt eben ſo unwandelbar gehor— 
chen wuͤrde, als er Anfangs dem Inſtincte gedient 
hatte, als die Pflanze und die Thiere dieſem noch 
dienen. Was war alſo unvermeidlich? Was mußte ge⸗ 
ſchehen, wenn er dieſem weitgeſteckten Ziel entgegen 
ruͤcken ſollte? Sobald ſeine Vernunft ihre erſten 
Kräfte nur geprüft hatte, verſtieß ihn die Natur aus 
ihren pflegenden Armen, oder richtiger geſagt, er ſelbſt, 
von einen Triebe gereitzt, den er ſelbſt noch nicht 
kannte, und unwiſſend, was er in dieſem Augen- 
blicke Großes that, er ſelbſt riß ab von dem leitenden 
Bande, und mit ſeiner noch ſchwachen Vernunft, von 
dem Inſtincte nur von ferne begleitet, warf er fi 
in das wilde Spiel des Lebens, machte er ſich auf den 
gefaͤhrlichen Weg zur moraliſchen Freyheit. Wenn wir 
alſo jene Stimme Gottes in Eden, die ihm den Baum 

der Erkenntniß verboth, in eine Stimme ſeines In— 
ſtinctes verwandeln, der ihn von dieſem Baume zıf 
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ruͤckzog, fo iſt fein vermeintlicher Ungehorſam gegen 
jenes goͤttliche Geboth nichts anders als — ein Ab— 
fall von ſeinem Inſtincte — alſo, erſte Außerung ſei⸗ 
ner Selbſtthaͤtigkeit, erſtes Wageſtuͤck ſeiner Vernunft, 
erſter Anfang ſeines moraliſchen Daſeyns. Dieſer Ab— 
fall des Menſchen vom Inſtincte, der das moraliſche 
uͤbel zwar in die Schoͤpfung brachte, aber nur um 
das moraliſche Gute darinn moglich zu machen, iſt 
ohne Widerſpruch die gluͤcklichſte und groͤßte Begeben— 
heit in der Menſchengeſchichte; von dieſem Augenblick 
her ſchreibt ſich ſeine Freyheit, hier wurde zu ſeiner 
Moralitaͤt der erſte entfernte Grundſtein geleget. Der 
Volkslehrer hat ganz recht, wenn er dieſe Begeben— 
heit als einen Fall des erſten Menſchen behandelt, 
und wo es ſich thun laͤßt, nuͤtzliche moraliſche Lehren 
daraus zieht; aber der Philoſoph hat nicht weniger 
Recht, der menſchlichen Natur im Großen zu dieſem 
wichtigen Schritt zur Vollkommenheit Gluͤck zu wuͤn— 
ſchen. Der erſte hat Recht, es einen Fall zu nennen 
— denn der Menſch wurde aus einem unſchuldigen 
Geſchoͤpf ein ſchuldiges, aus einem vollkommenen Zoͤg— 
ling der Natur ein unvollkommenes moraliſches We— 
fen, aus einem gluͤcklichen Inſtruamente ein ungluͤck- 
licher Kuͤnſtler. 

Der Philoſoph hat recht, es einen Rieſenſchritt 
der Menſchheit zu nennen; denn der Menſch wurde 
dadurch aus einem Sclaven des Naturtriebes ein frey— 
handelndes Geſchoͤpf, aus einem Automat ein ſittliches 
Weſen, und mit dieſem Schritt trat er zuerſt auf die 
Leiter, die ihn nach Verlauf von vielen Jahrtauſenden zur 
Selbſtherrſchaft fuͤhren wird. Jetzt wurde der Weg 
laͤnger, den er zum Genuß nehmen mußte. Anfangs 


& 


ben 40 ers 


durfte er nur die Hand ausſtrecken, um die Befrie— 
digung ſogleich auf die Begierde folgen zu laſſen; jetzt 
aber mußte er ſchon Nachdenken, Fleiß und Mühe 
zwiſchen die Begierde und ihre Befriedigung einſchal⸗ 
ten. Der Friede war aufgehoben zwiſchen ihm und den 
Thieren. Die Noth trieb fie jetzt gegen feine Pflans 
zungen, ja gegen ihn ſelbſt an, und durch ſeine Ver— 
nunft mußte er ſich Sicherheit, und eine Überlegen— 
heit der Kraͤfte, die ihm die Natur verſagt hatte, kuͤnſt⸗ 
lich uͤber ſie verſchaffen; er mußte Waffen erfinden, 
und ſeinen Schlaf durch feſte Wohnungen vor dieſem 
Feinde ſicher ſtellen. Aber hier ſchon erſetzte ihm die 
Natur an Freuden des Geiſtes, was ſie ihm an Pflan— 
zengenuͤßen genommen hatte. Das ſelbſt gepflanzte 
Kraut uͤberraſchte ihn mit einer Schmackhaftigkeit, 
die er vorher nicht kennen gelernt hatte; der Schlaf 
beſchlich ihn nach der ermuͤdenden Arbeit und unter 
ſelbſtgebautem Dache ſuͤßer, als in der traͤgen Ruhe 
ſeines Paradieſes. Im Kampfe mit dem Tieger, der 
ihn anſiel, freute er ſich ſeiner entdeckten Glieder— 
kraft und Liſt, und mit jeder uͤberwundenen Ge— 
fahr konnte er ſich ſelbſt fuͤr Br Geſchenk feines Lee 
bens danken. 

Jetzt war er fuͤr das Paradies ſchon zu edel, und 
er kannte ſich ſelbſt nicht, wenn er im Drange der 
Noth, und unter der Laſt der Sorgen ſich in daſſelbe 
zuruͤck wuͤnſchte. Ein innerer ungeduldiger Trieb, der 
erwachte Trieb ſeiner Selbſtthaͤtigkeit, haͤtte ihn bald 
in ſeiner muͤßigen Gluͤckſeligkeit verfolgt, und ihm 
die Freuden vereckelt, die er ſich nicht ſelbſt geſchaffen 
hatte. Er wuͤrde das Paradies in eine Wildniß ver— 
wandelt, und dann die Wildniß zum Paradies ge— 
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macht haben. Aber glücklich fir das Menſchengeſchlecht, 
wenn es keinen ſchlimmern Feind zu bekaͤmpfen ge— 
habt haͤtte, als die Traͤgheit des Ackers, den Grimm 
wilder There und eine ſtuͤrmiſche Natur! — Die 
Noth draͤngte ihn, Leidenſchaften wachten auf, und 
waffneten ihn bald gegen feines Gleichen. Mit dem 
Menſchen mußte er um fein Daſeyn kaͤmpfen, einen 
langen, Tafterrsichen, noch jetzt nicht geendigten Kampf, 
aber in dieſem Kampfe allein konnte er ſeine Ver— 
nunft und Sittlichkeit ausbilden. 


Haͤusliches Leben. 
Die erſten Soͤhne, welche die Mutter der Men— 
ſchen gebar, hatten vor ihren Altern einen ſehr 
wichtigen Vortheil voraus: Sie wurden von Men— 
ſchen erzogen. Alle Fortſchritte, welche die letztern 
durch ſich ſelbſt, und alſo weit langſamer, hatten thun 
muͤſſen, kamen ihren Kindern zu gut, und wurden 
dieſen ſchon in ihrem zaͤrteſten Alter, ſpielend und mit 
der Herzlichkeit aͤlterlicher Liebe uͤbergeben. Mit dem 
erſten Sohn alſo, der vom Weibe geboren war, 
faͤngt das große Werkzeug an, wirkſam zu werden — 
das Werkzeug, durch welches das ganze Menſchenge- 
ſchlecht ſeine Bildung erhalten hat, und fortfahren 
wird, zu erhalten — naͤhmlich die Tradition, oder die 

Überlieferung der Begriffe. | 
Die moſaiſche Urkunde verläßt uns hier und über- 
fpringt einen Zeitraum von funfzehn und mehreren 
Jahren, um uns die beyden Brüder als ſchon erwach— 
ſen aufzufuͤhren. Aber dieſe Zwiſchenzeit iſt fuͤr die 
Menſchengeſchichte wichtig, und wenn die Urkunde uns 

verlaͤßt, fo muß die Vernunft die Luͤcke ergänzen. 


Die Geburt eines Sohnes, feine Ernoͤhrung, 
Wartung und Erziehung vermehrten die Kenntniſſe, 
Erfahrungen und Pflichten der erſten Minſchen mit 
einem wichtigen Zuwachs, den wir ſorgfaͤtig aufzeich— 
nen muͤſſen. 

Von den Thieren lernte die erſte Mutter ohne 
Zweifel ihre nothwendigſte Mutterpflicht, fo wie fie 
die Huͤlfsmittel bey der Geburt wehrſcheinlich von 
der Noth gelernt hatte. Die Sorgfalt fuͤr Kinder 
machte ſie auf unzählige kleine Bequemlichkeiten auf— 
merkſam, die ihr bis jetzt unbekannt geweſen; die 
Anzahl der Dinge, von denen ſie Gebrauch machen 
lernte, vermehrte ſich, und die Mutterliebe wurde 
ſinnreich im Erfinden. 

Bis jetzt hatten beyde nur ein geſellſchaftliches 
Verhaͤltniß, nur eine Gattung von Liebe erkannt, 
weil jedes in dem andern nur Einen Gegenſtand vor 
ſich hatte. Jetzt lernten ſie mit einem neuen Gegen⸗ 
ſtand eine neue Gattung von Liebe, ein neues mora— 
liſches Verhaͤltniß kennen — aͤlter liche Liebe. Die— 
ſes neue Gefuͤhl von Liebe war von reinerer Art als 
das erſte, es war ganz uneigennuͤtzig, da jenes erſte 
bloß auf Vergnügen, auf wechſelſeitiges Beduͤrfniß des 
Umgangs gegruͤndet geweſen war. 

Sie betraten alſo mit dieſer neuen Erfahrung 
ſchon eine höhere Stufe der Sittlichkeit — fie wurs 
den veredelt. 

Aber die aͤlterliche Liebe, in welcher ſich beyde 
fuͤr ihr Kind vereinigten, bewirkte nun auch eine nicht 
geringe Vecaͤnderung in dem Verhaͤltniß, worin fie 
bisher zu einander ſelbſt geſtanden hatten. Die Sorge, 
die Freude, die zaͤrtliche Theilnahme, worin ſie ſich 


für den gemeinſchaftlichen Gegenſtand ihrer Liebe be- 
gegneten, knuͤpfte unter ihnen ſelbſt neue und ſchoͤnere 
Bande an. Jedes entdeckte bey dieſer Gelegenheit in 
dem andern neue ſittlich ſchoͤne Züge, und eine jede 
ſolcher Entdeckungen erhoͤhte und verfeinerte ihr Vers 
haͤltniß. Der Mann liebte in dem Weibe die Mutter, 
die Mutter ſeines geliebten Sohns. Das Weib ehrte 
und liebte in dem Mann den Vater, den Ernaͤhrer 
ihres Kindes. Das bloß ſinnliche Wohlgefallen an 
einander erhob ſich zur Hochachtung, aus der eigen— 
nuͤtzigen Geſchlechtsliebe erwuchs die ſchoͤne Erſcheinung 
der ehelichen Liebe. 

Bald wurden dieſe moraliſchen Erfahrungen mit 
neuen bereichert. Die Kinder wuchſen heran, und 
auch unter ihnen knuͤpfte ſich allmaͤhlig ein zaͤrtliches 
Band an. Das Kind hielt ſich am liebſten zum Kinde, 
weil jedes Geſchoͤpf ſich in ſeines Gleichen nur liebet. 
An zarten unmerklichen Faͤden erwuchs die Geſchwi⸗ 
ſter Liebe. Eine neue Erfahrung für die erſten We 
tern. Sie ſahen nun ein Bild der Geſelligkeit, des 
Wohlwollens, zum erſten Mahl außer ihnen, fie er— 
kannten ihre eigenen Gefuͤhle, nur in einem jugend— 
lichern Spiegel, wieder. 

Bis jetzt hatten beyde, ſo lange ſie allein waren, 
nur in der Gegenwart und in der Vergangenheit ge— 
lebt, aber nun fing die ferne Zukunft an, ihnen Freu— 
den zu zeigen. Go wie fie ihre Kinder neben ſich auf— 
wachſen ſahen, und jeder Tag eine neue Faͤhigkeit in 
dieſen entwickelte, thaten ſich ihnen lachende Ausſich— 
ten für die Zukunft auf, wenn dieſe Kinder nun eins 
mahl Männer und ihnen gleich werden wurden — in 
ihren Herzen erwachte ein neues Gefuͤhl, die Hoff— 
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nung. Welch ein unendliches Gebieth aber wird dem 
Menſchen durch die Hoffnung geoͤffnet! Vorher hatten 
ſie jedes Vergnuͤgen nur einmahl, nur in der Gegen— 
wart genoſſen — in der Erwartung wurde jede kuͤnf— 
tige Freude mit zahlenloſer Wiederhohlung voraus 
empfunden! 

Als die Kinder nun wirklich heranreiften, welche 
Mannichfaltigkeit kam auf einmahl in dieſe erſte Men— 
ſchengeſellſchaft! Jeder Begriff, den fie ihnen mitge— 
theilt hatten, hatte ſich in jeder Seele anders gebildet, 
und uͤberraſchte fie jetzt durch Neuheit. Jetzt wurde der 
Umlauf der Gedanken lebendig, das moraliſche Ge— 
ſuͤhl in uͤbung geſetzt, uud durch uͤbung entwickelt, 
die Sprache wurde ſchon reicher, und mahlte ſchon be— 
ſtimmter, und wagte ſich ſchon an feinere Gefühle; 
neue Erfahrungen in der Natur um ſie her, neue 
Anwendungen der ſchon bekannten. Jetzt beſchaͤftigte 
der Menſch ihre Aufmerkſamkeit ſchon ganz. Jetzt war 
keine Gefahr mehr vorhanden, daß ſie zur Nachah— 
mung der Thiere herabſinken wuͤrden! 


Verſchiedenheit der Lebens weiſe. 


Der Fortſchritt der Kultur aͤußerte ſich ſchon bey 
der erſten Generation. Adam baute den Acker; einen 
ſeiner Soͤhne ſehen wir ſchon einen neuen Nahrungs— 
zweig, die Viehzucht, ergreifen. Das Menſchenge— 
ſchlecht ſcheidet ſich alſo hier ſchon in zwey verſchiedne 
Conditionen, in Feldbauer und Hirten. 

Bey der Natur ging der erſte Menſch in die 
Schule, und ihr hat er alle nuͤtzliche Kuͤnſte des Le— 
bens abgelernt. Bey einer aufmerkſamen Betrachtung 
konnte ihm die Ordnung nicht lange verborgen bleiben, 


nach welcher die Pflanzen ſich wieder erzeugen. Er 
ſah die Natur ſelbſt ſaͤen und begießen, fein Nachah— 
mungstrieb erwachte, und bald ſpornte ihn die Noth, 
der Natur feinen Arm zu leihen, und ihrer freywil— 
ligen Ergiebigkeit durch Kunſt nachzuhelfen. 

Man muß aber nicht glauben, daß der erfte Ane 
bau gleich Getreidebau geweſen, wozu ſchon ſehr große 
Zuruͤſtungen noͤthig ſind, und es iſt dem Gang der 
Natur gemaͤß, ſtets von dem Einfachern zu dem Zu— 
ſammengeſetztern fortzuſchreiten. Wahrſcheinlich war 
der Reis eines der erſten Gewaͤchſe, die der Menſch 
bauete; die Natur lud ihn dazu ein, denn der Reis 
waͤchſt in Indien wild, und die aͤlteſten Geſchichtſchrei— 
ber ſprechen von dem Reisbau als einer der aͤlteſten 
Arten des Feldbaues. Der Menſch bemerkte, daß bey 
einer anhaltenden Duͤrre die Pflanzen ermatten, nach 
einem Regen aber ſich ſchnell wieder erhohlten. Er 
bemerkte ferner, daß da, wo ein uͤbertretender 
Strom einen Schlamm zuruͤck gelaſſen, die Fruchtbar— 
keit großer war. Er benutzte dieſe beyden Entdeckungen, 
er gab ſeinen Pflanzungen einen kuͤnſtlichen Regen, 
und brachte Schlamm auf ſeinen Acker, wenn kein 
Fluß in der Naͤhe war, der ihm ſolchen geben konnte. 
Er lernte duͤngen und begießen. 

Schwerer ſcheint der Schritt zu ſeyn, den er 
zum Gebrauch der Thiere machte; aber auch hier fing 
er, wie uͤberall, bey dem natuͤrlichen und unſchuldigen 
zuerſt an; und er begnuͤgte ſich vielleicht viele Men⸗ 
ſchenalter lang mit der Milch des Thiers, ehe er Hand 
an deſſen Leben legte. Ohne Zweifel war es die Mut: 
termilch, die ihn zu dem Verſuche einlud, ſich der 
Thiermilch zu bedienen. Nicht ſobald aber hatte er dieſe 
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neue Nahrung kennen lernen, als er ſich ihrer auf 
immer verſicherte. Um dieſe Speiſe jederzeit bereit und 
im Vorrath zu haben, durfte es nicht dem Zufall über: 
laſſen werden, ob ihm dieſer gerade, wenn er hungerte, 
ein ſolches Thier entgegen führen wollte. Er verſtel 
alſo darauf, eine gewiſſe Anzahl ſolcher Thiere immer 
um ſich zu verſammeln, er verſchaffte ſich eine Heerde; 
dieſe mußte A aber unter denjenigen Thieren ſuchen, 
die geſellig leben, und er mußte ſie aus dem Stande 
wilder Freyheit, in den Stand der Dienſtbarkeit und 
friedlichen Ruhe verſetzen, d. i. er mußte ſie zaͤhmen. 
Ehe er ſich aber an diejenigen wagte, die von wilderer 
Natur und ihm an natuͤrlichen Waffen und Kraͤften 
uͤberlegen waren, verſuchte er es zuerſt mit den— 
jenigen, denen er ſelbſt an Kraft uͤberlegen war, und 
welche von Natur weniger Wildheit beſaſſen. Er huͤthete 
alſo fruͤher Schafe, als er Schweine, Ochſen und 
Pferde huͤthete. 

Sobald er feinen Thieren ihre Freyheit geraubt 
hatte, war er in die Nothwendigkeit geſetzt, ſie ſelbſt 
zu ernaͤhren, und fuͤr ſie zu ſorgen. So wurde er alſo 
zum Hirten, und ſo lange die Geſellſchaft noch klein 
war, konnte die Natur ſeiner kleinen Heerde Nahrung 
im Überfluß darbiethen. Er hatte keine andre Muͤhe, 
als die Weide aufzuſuchen, und fie, wenn fie abge: 
weidet war, mit einer andern zu vertauſchen. Der 
reichſte uͤberſluß lohnte ihn für. dieſe leichte Beſchaͤfti⸗ 
gung, und der Ertrag ſeiner Arbeit war keinem Wech— 
ſel, weder der Jahrszeit noch der Witterung, unter— 
worfen. Ein gleichföemiger Genuß war das Loos des 
Hirtenſtandes, Freyheit und ein froͤhlicher Muͤßiggang 
ſein Charakter. 
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Ganz anders verhielt es ſich mit dem Feldbauer. 
Sclaviſch war dieſer an den Boden, den er bepflanzt 
hatte, gebunden, und mit der Lebensart, die er er— 
griff, hatte er jede Freyheit ſeines Aufenthalts auf— 
gegeben. Sorgfaͤltig mußte er ſich nach der zaͤrtlichen 
Natur des Gewaͤchſes richten, das er zog, und dem 
Wachsthum deſſelben durch Kunſt und Arbeit zu Huͤlfe 
kommen, wenn der andre ſeine Heerde ſelbſt fuͤr ſich 
ſorgen ließ. Mangel an Werkzeugen machte ihm an— 
faͤnglich jede Arbeit ſchwerer, und doch war er ihr mit 
zwey Haͤnden kaum gewachſen. Wie muͤhſam mußte 
ſeine Lebensart ſeyn, ehe die Pflugſchaar ſie ihm er— 
leichterte, ehe er den gebaͤndigten Stier zwang, die 
Arbeit mit ihm zu theilen! 

Das Aufreiſſen des Erdreichs, Ausſaat, und Waͤſ— 
ſerung, die Ernte ſelbſt, wie viele Arbeiten erforderte 
dieſes alles! und welche Arbeit erſt nach der Ernte, 
bis die Frucht ſeines Fleißes ſo weit gebracht war, von 
ihm genoſſen zu werden! Wie oft mußte er ſich gegen 
wilde Thiere, die ſie anſielen, fuͤr ſeine Pflanzungen 
wehren, ſie huͤthen oder verzaͤunen, oft vielleicht gar 
mit Gefahr feines Lebens dafür kaͤmpfen! Und wie uns 
ſicher war ihm dabey noch immer die Frucht ſeines 
Fleißes, in die Gewalt der Witterung und der Jahrs— 
zeit gegeben! Ein übertretender Strom, ein fallender 
Hagel war genug, ſie ihm am Ziel noch zu rauben, 
und ihn dem haͤrteſten Mangel auszuſetzen. Hart alſo, 
ungleich und zweifelhaft war das Loos des Ackermanns 
gegen das gemoͤchliche ruhige Loos des Hirten, und 
feine Seele mußte in einem durch fo viele Arbeit ges 
haͤrteten Koͤrper verwildern. 

Fiel es ihm nun ein, dieſes harte Schickſal mit dem 
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glücklichen Leben des Hirten zu vergleichen, fo mußte 
ihm dieſe Ungleichheit auffallen, er mußte — nach 
ſeiner ſinnlichen Vorſtellungsart — jenen fuͤr einen 
vorgezogenen Guͤnſtling des Himmels halten. . 
Der Neid erwachte in feinem Buſen, dieſe uns 
gluͤckliche Leidenſchaft mußte, bey der erſten Ungleich- 
heit unter Menſchen, erwachen. Mit Scheelſucht blick⸗ 
te er jetzt den Segen des Hirten an, der ihm ruhig 
gegenuͤber im Schatten weidete, wenn ihn ſelbſt 
die Sonnenhitze ſtach, und die Arbeit ihm den 
Schweiß aus der Stirne preßte. Die ſorgloſe Froͤh— 
lichkeit des Hirten that ihm wehe. Er haßte ihn we— 
gen ſeines Gluͤcks und verachtete ihn ſeines Muͤßig— 
gangs wegen. So bewahrte er einen ſtillen Unwillen 
gegen ihn in ſeinem Herzen, der bey dem naͤchſten 
Anlaß in Gewaltthaͤtigkeit ausbrechen mußte. Dieſer 
Anlaß aber konnte nicht lange ausbleiben. Die Ge— 
rechtſame eines jeden hatte zu dieſer Zeit noch keine 
beſtimmten Graͤnzen, und keine Geſetze waren noch 
vorhanden, die das Mein und Dein aus einander ge— 
ſetzt haͤtten. Jeder glaubte, noch einen gleichen An— 
ſpruch auf die ganze Erde zu haben; denn die Ver— 
theilung in Eigenthum ſollte erſt durch eintretende 
Colliſionen herbey gefuͤhrt werden. Geſetzt nun, der 
Hirte hatte alle Gegenden umher mit ſeiner Heerde 
abgeweidet, und fuͤhlte doch auch keine Luſt dazu, 
ſich weit von der Familie in fernen Gegenden zu ver— 
lieren — was that er alſo? worauf mußte er natuͤr— 
licherweiſe verfallen? Er trieb ſeine Heerde in die 
Pflanzungen des Ackermanns, oder ließ es wenigſtens 
geſchehen, daß ſie ſelbſt dieſen Weg nahm. Hier war 
reicher Vorrath fuͤr ſeine Schafe, und kein Geſetz 
war 
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war noch da, es ihm zu wehren. Alles, wornach er 
greifen konnte, war ſein — ſo raiſonnirte die kindiſche 
Menſchheit. 

Jetzt alſo zum erſten Mahl kam der Menſch in 
Colliſion mit dem Menſchen; an die Stelle der wilden 
Thiere, mit denen es der Ackermann bis jetzt zu thun 
gehabt hatte, trat nun der Menſch. Dieſer erſchien 
jetzt gegen ihn als ein feindſeliges Raubthier, das ſeine 
Pflanzungen verwuͤſten wollte. Kein Wunder, daß er 
ihn auf eben die Art empfing, wie er das Raubthier 
empfangen hatte, dem der Menſch jetzt nachahmte. 
Der Haß, den er ſchon lange Jahre in ſeiner Bruſt 
herum getragen, wirkte mit, ihn zu erbittern; und 
ein moͤrderiſcher Schlag mit der Keule raͤchte ihn auf 
einmahl an dem langen Gluͤck feines beneideten Nach— 
bars. 

So traurig endigte die erſte Colliſion der Men— 


ſchen. 


Aufgehobene 
Standesgleichheit. 

Einige Worte der Urkunde laſſen uns ſchließen, 
daß die Polygamie in jenen fruͤhen Zeiten etwas Selt— 
nes, und alſo damahls ſchon Herkommen gewefen ſey, 
ſich in Ehen einzuſchraͤnken, und mit Einer Gattinn 
zu begnuͤgen. Ordentliche Ehen aber ſcheinen ſchon eine 
gewiſſe Sittlichkeit und Verfeinerung anzuzeigen, die 
man in jenen fruͤhen Zeiten kaum erwarten ſollte. 
Meiſtens gelangen die Menſchen nur durch die Folgen 
der Unordnung zu Einfuͤhrung der Ordnung, und 
Geſetzloſigkeit fuͤhrt gewoͤhnlich erſt zu Geſetzen. 

Dieſe Einfuͤhrung ordentlicher Chen ſcheint alſo 
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nicht ſowohl auf Geſetzen, als auf dem Herkommen 
beruht zu haben. Der Menſch konnte nicht anders als 
in der Ehe leben, und das Beyſpiel des erſten hatte 
fuͤr den zweyten ſchon einige Kraft des Geſetzes. Mit 
einem einzigen Paar hatte das Menſchengeſchlecht an⸗ 
gefangen. Die Natur hatte alſo ihren Willen in die⸗ 
ſem Beyſpiel gleichſam verkuͤndigt. 

Nimmt man alſo an, daß in den allererſten Zei— 
ten das Verhaͤltniß der Anzahl zwiſchen beyden Ge- 
ſchlechtern gleich geweſen ſey, fo ordnete ſchon die Na⸗ 
tur, was der Menſch nicht geordnet hatte. Jeder 
nahm nur eine Gattinn, weil nur eine für ihn übrig 
war. | 

Wenn ſich nun endlich in der Anzahl beyder Ge⸗ 
ſchlechter auch ein merkliches Mißverhaͤleniß zeigte, und 
Wahlen ſtatt fanden, ſo war dieſe Ordnung durch 
Obſervanz einmahl befeſtigt, und niemand wagte es ſo 
leicht, die Weiſe der Vaͤter durch eine Neuerung zu 
verletzen. 5 

Eben ſo, wie die Ordnung der Ehen, richtete 
ſich auch ein gewiſſes natuͤrliches Regiment in der Ge— 
ſellſchaft von ſelbſt ein. Das vaͤterliche Anſehen hatte 
die Natur gegruͤndet, weil ſie das huͤlfloſe Kind von 
dem Vater abhaͤngig machte, und es vom zarten Alter 
an gewoͤhnte, ſeinen Willen zu ehren. Dieſe Empfin⸗ 
dung mußte der Sohn ſein ganzes Leben hindurch bey— 
behalten. Wurde er nun auch ſelbſt Vater, ſo konnte 
ſein Sohn denjenigen nicht ohne Ehrfurcht anſehen, 
dem er von ſeinem Pater ſo ehrerbiethig begegnet ſah, 
und ſtillſchweigend mußte er dem Vater ſeines Vaters 
ein hoͤheres Anſehn zugeſtehen. Dieſes Anſehn des 
Stammherrn mußte ſich in gleichem Grade mit jeder 
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Vermehrung der Familie, und mit jeder hoͤhern Stufe 
ſeines Alters vermehren, und die groͤßere Erfahrenheit, 
die Frucht eines ſo langen Lebens, mußte ihm ohnehin 
über jeden, der jünger war, eine natürliche uͤberlegen⸗ 
heit geben. In jeder ſtrittigen Sache war der Stamm— 
herr alſo die letzte Inſtanz, und durch die lange 
Beobachtung dieſes Gebrauches gruͤndete ſich endlich 
eine natuͤrliche ſanfte Obergewalt, die Patriarchen— 
Regierung, welche aber die allgemeine Gleichheit da— 
rum nicht aufhob, ſondern vielmehr befeſtigte. 

Aber dieſe Gleichheit konnte nicht immer Beſtand 
haben. Einige waren weniger arbeitſam, einige weniger 
von dem Gluͤck und ihrem Erdreich beguͤnſtigt, einige 
ſchwaͤchlicher geboren als die andern, es gab alſo 
Starke und Schwache, Herzhafte und Verzagte, 
Wohlhabende und Arme. Der Schwache und Arme 
mußte bitten, der Wohlhabende konnte geben und ver— 
ſagen. Die Abhaͤngigkeit der Menſchen von Menſchen 
fing an. 

Die Natur der Dinge hatte es einfuͤhren muͤſſen, 
daß das hohe Alter von der Arbeit befreyte, und der 
Juͤngling fuͤr den Greis, der Sohn fuͤr den grauen 
Vater die Geſchaͤfte uͤbernahm. Bald wurde dieſe 
Pflicht der Natur von der Kunſt nachgeahmt. Manchem 
mußte der Wunſch aufſteigen, die bequeme Ruhe des 
Greiſen mit den Genuͤſſen des Juͤnglings zu verbinden, 
und ſich kuͤnftig jemand zu verſchaffen, der fuͤr ihn die 
Dienſte eines Sohnes uͤbernaͤhme. Sein Auge fiel auf 
den Armen oder Schwaͤchern, der ſeinen Schutz auf— 
forderte, oder feinen Überfluß in Anſpruch nahm. Der 
Arme und Schwache bedurfte ſeines Beyſtandes, er 
hingegen brauchte den Fleiß des Armen. Das eine alſo 
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wurde die Bedingung des andern. Der Arme und 
Schwache diente und empfing, der Starke und Reiche 
gab und ging muͤßig. 

Der erſte Unterſchied der Staͤnde. Der Reiche 
wurde reicher durch des Armen Fleiß; ſeinen Reich⸗ 
thum zu vermehren, vermohrte er alſo die Zahl ſeiner 
Knechte; viele alſo ſah er um ſich, die minder gluͤcklich 
als er waren, viele hingen von ihm ab. Der Reiche 
fühlte ſich und wurde ſtolz. Er fing an, die Werkzeuge 
ſeines Gluͤckes mit Werkzeugen ſeines Willens zu ver— 
wechſeln. Die Arbeit vieler kam ihm, dem Einzigen, 
zu gute; alſo ſchloß er, dieſe vielen ſeyen des Einzigen 
wegen da — Er hatte nur einen kleinen Schritt zum 
Deſpoten. 

Der Sohn des Reichen ang an, ſich beſſer zu 
duͤnken, als die Soͤhne von ſeines Vaters Knechten. 
Der Himmel hatte ihn mehr beguͤnſtigt als dieſe; 
war dem Himmel alſo lieber. Er nannte ſich Sohn des 
Himmels, wie wir Guͤnſtlinge des Gluͤcks, Söhne des 
Glucks nennen. Gegen ihn, den Sohn des Himmels, 
war der Knecht nur ein Menſchenſohn. Daher in der 
Geneſis der Unterſchied zwiſchen Kindern Elohims und 
Kindern der Menſchen. 

Das Gluͤck fuͤhrte den Reichen zum Muͤßiggang, 
der Muͤßiggang fuͤhrte ihn zur Luͤſternheit, und endlich 
zum Laſter. Sein Leben auszufuͤllen, mußte er die 
Zahl feiner Genuͤſſe vermehren, ſchon reichte das ge⸗ 
woͤhnliche Maß der Natur nicht mehr hin, den 
Schwelger zu befriedigen, der in ſeiner traͤgen Ruhe 
auf Ergoͤtzungen ſann. 5 Br 

Er mußte alles beſſer und alles in reicherm Maße 
haben, als der Knecht. Der Knecht begnuͤgte ſich noch 
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mit einer Gattinn. Er erlaubte ſich mehrere Weiber. 

Immerwaͤhrender Genuß ſtumpft aber ab, und ermü- 
det. Er mußte darauf denken, ihn durch kuͤnſtliche Reitze 
zu erheben. Ein neuer Schritt. Er nahm nicht mehr 
vorlieb mit dem, was den ſinnlichen Trieb nur befrie— 
digte; er wollte in einen Genuß mehrere und feinere 
Freuden gelegt haben. Erlaubte Vergnuͤgungen ſaͤttig— 
ten ihn nicht mehr; ſeine Begierde verfiel nun auf 
heimliche. Das Weib allein reitzte ihn nicht mehr. Er 
verlangte jetzt ſchon Schönheit von ihr. 

Unter den Töchtern feiner Knechte entdeckte er 
ſchoͤne Weiber. Sein Gluͤck hatte ihn ſtolz gemacht; 
Stolz und Sicherheit machten ihn trotzig. Er uͤber— 
redete ſich leicht, daß alles ſein ſey, was ſeinen Knech— 
ten gehöre. Weil ihm alles hinging, fo erlaubte er ſich 
alles. Die Tochter feines Knechts war ihm zur Gattinn 
zu niedrig; aber zur Befriedigung ſeiner Luͤſte war ſie 
doch zu gebrauchen. Ein neuer wichtiger Schritt der 
Verfeinerung zur Verſchlimmerung. 

Sobald aber nun das Beyſpiel einmahl gegeben 
war, ſo mußte die Sittenverderbniß bald allgemein 
werden. Je weniger Zwangsgeſetze fie naͤhmlich vorfand, 
die ihr harten Einhalt thun koͤnnen, je naͤher die Ges 
ſellſchaft, in welcher dieſe Sittenlofigkeit aufkam, noch 
dem Stande der Unſchuld war, deſto reißender mußte 
ſie ſich verbreiten. 

Das Recht des Staͤrkern kam auf, Macht berech⸗ 
tigte zur Unterdruͤckung, und zum erſten Mahl zeigen 
ſich Tyrannen. 

Die Urkunde gibt ſie als Soͤhne der Freude an, 
als die unechten Kinder, die in geſetzwidriger Vermi⸗ 
ſchung erzeugt wurden. Kann man diefes fuͤr buchſtäb⸗ 
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lich wahr halten, ſo liegt eine große Feinheit in die— 
fen Zug, die man meines Wiſſens noch nicht aus einan— 
der geſetzt hat. Dieſe Baſtardſoͤhne erbten den Stolz 
des Vaters, aber nicht ſeine Guͤter. Vielleicht liebte ſie 
der Vater, und zog ſie bey ſeinen Lebzeiten vor, aber 
von feinen rechtmäßigen Erben wurden fie ausgeſchloſſen 
und vertrieben, fo bald er todt war. Hinausgeſtoßen 
aus einer Familie, der ſie durch einen unrechten Weg 
aufgedrungen worden, ſahen ſie ſich verlaſſen und ein— 
ſam in der weiten Welt, ſie gehoͤrten niemanden an, 
und nichts gehoͤrte ihnen; damahls aber war keine an— 
dre Lebensweiſe in der Welt, als man mußte entweder 
Herr, oder eines Herrn Knecht ſeyn. 

Ohne das erſte zu ſeyn, duͤnkten ſie ſich zu dem 
letztern zu ſtolz; auch waren ſie zu bequem erzogen, 
um dienen zu lernen. Was ſollten ſie alſo thun? Der 
Duͤnkel auf ihre Geburt und feſte Glieder war alles, 
was ihnen geblieben war; nur die Erinnerung an eh— 
mahligen Wohlſtand, und ein Herz, das auf die Ge— 
ſellſchaft erbittert war, begleitete ſie ins Elend. Der 
Hunger machte ſie zu Raͤubern, und Raͤubergluͤck zu 
Abenteurern, endlich gar zu Helden. 

Bald wurden ſie dem friedlichen Feldbauer, dem 
wehrloſen Hirten fuͤrchterlich, und erpreßten von ihm, 
was ſie wollten. Ihr Gluͤck und ihre Siegesthaten 
machten ſie weit umher beruͤchtigt, und der bequeme 
uͤberfluß dieſer neuen Lebensweiſe mochte wohl mehrere 
zu ihrer Bande ſchlagen. So wurden ſie gewaltig, wie 
die Schrift ſagt, und beruͤhmte Leute. 

Dieſe uͤberhandnehmende Unordnung in der erſten 
Geſellſchaft würde ſich endlich wahrſcheinlich mit Ord— 
nung geendigt, und die einmahl aufgehobene Gleichheit 


unter den Menſchen von dem patriarchaliſchen Regiment 
zu Monarchien gefuͤhrt haben. — Einer dieſer Aben— 
teurer, maͤchtiger und kuͤhner als die andern, wuͤrde 
ſich zu ihrem Herrn aufgeworfen, eine feſte Stadt 
gebaut, und den erſten Staat gegruͤndet haben — 
aber dieſe Erſcheinung kam dem Weſen, das das Schick— 
ſal der Welt lenkt, noch zu fruͤhe, und eine fuͤrchter— 
liche Naturbegebenheit hemmte ploͤtzlich alle Schritte, 
welche das Menſchengeſchlecht zu ſeiner Verfeinerung 
zu thun im Begriff war. 


Der erſte König. 

Aſien, durch die uͤberſchwemmung von ſeinen 
menſchlichen Bewohnern verlaſſen, mußte bald wilden 
Thieren zum Raub werden, die ſich auf einem ſo 
fruchtbaren Erdreich, als auf die uͤberſchwemmung 
folgte, ſchnell und in großer Anzahl vermehrten, und 
ihre Herrſchaft da ausbreiteten, wo der Menſch zu 
ſchwach war, ihr Einhalt zu thun. Jeder Strich Lan— 
des alſo, den das neue Menſchengeſchlecht bebauete, 
mußte den wilden Thieren erſt abgerungen, und mit 
Liſt und Gewalt ferner gegen ſie vertheidigt werden. 
Unſer Europa iſt jetzt von dieſen wilden Bewohnern 
gereinigt, und kaum koͤnnen wir uns einen Begriff 
von dem Elend machen, das jene Zeiten gedruͤckt hat; 
aber wie fuͤrchterlich dieſe Plage geweſen ſeyn muͤſſe, 
laſſen uns, außer mehreren Stellen der Schrift, die 
Gewohnheiten der aͤlteſten Voͤlker, und beſonders der 
Griechen ſchließen, die den Bezwingern wilder Thiere 
Unſterblichkeit und die Goͤtterwuͤrde zuerkannt haben. 

So wurde der Thebaner Odipus Koͤnig, weil er 
die verheerende Sphinx ausgerottet; ſo erwarben ſich 
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Perſeus, Herkules, Theſeus und viele andre ihren 
Nachruhm und ihre Apotheoſe. Wer alſo an Vertil— 
gung dieſer allgemeinen Feinde arbeitete, war der 
groͤßte Wohlthaͤter der Menſchen, und um gluͤcklich 
darinn zu ſeyn, mußte er auch wirklich ſeltene Gaben 
in ſich vereinigen. Die Jagd gegen dieſe Thiere war, 
ehe der Krieg unter Menſchen ſelbſt zu wuͤthen begann, 
das eigentliche Werk der Helden. Wahrſcheinlich wurde 

dieſe Jagd in großen Haufen angeſtellt, die immer der 
Tapferſte anfuͤhrte; derjenige naͤhmlich, dem ſein Muth 
und fein Verſtand eine natürliche Überlegenheit über 
die andern verſchafften. Dieſer gab dann zu den wich: 
tigſten dieſer Kriegesthaten ſeinen Nahmen, und dieſer 
Nahme lud viele Hunderte ein, ſich zu feinem Gefolge 
zu ſchlagen, um unter ihm Thaten der Tapferkeit zu 
thun. Weil dieſe Jagden nach gewiſſen planmaͤßigen 
Diſpoſitionen vorgenommen werden mußten, die der 
Anfuͤhrer entwarf und dirigirte, ſo ſetzte er ſich dadurch 
ſtilſchweigend in den Beſitz, den uͤbrigen ihre Rollen 
zuzutheilen, und ſeinen Willen zu dem ihrigen zu 
machen. Man wurde unvermerkt gewohnt, ihm Folge 
zu leiſten, und ſich ſeinen beſſern Einſichten zu unter— 
werfen. Hatte er ſich durch Thaten perſoͤnlicher Tapfer— 
keit, durch Kuͤhnheit der Seele und Staͤrke des Arms 
hervorgethan, ſo wirkten Furcht und Bewunderung 
zu ſeinem Vortheil, daß man ſich zuletzt blindlings 
ſeiner Fuͤhrung unterwarf. Entſtanden nun Zwiſtigkei— 
ten unter ſeinen Jagdgenoſſen, die unter einem ſo 
zahlreichen rohen Jaͤgerſchwarm nicht lange ausbleiben 
konnten, ſo war Er, den alle fuͤrchteten und ehrten, 
der natürlichſte Richter des Streits, und die Ehrfurcht 
und Furcht vor ſeiner perſoͤnlichen Tapferkeit war genug, 
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feinen Ausſprüchen Kraft zu geben. So wurde aus ei— 
nem Anführer der Jagden ſchon ein Befehlshaber und 
Richter. 

Wurde der Raub nun getheilt, ſo mußte billi— 
ger Weiſe die groͤßre Portion ihm, dem Anfuͤhrer, 
zufallen, und da er ſolche fuͤr ſich ſelbſt nicht ver— 
brauchte, ſo hatte er etwas, womit er ſich andre ver— 
binden, und ſich alſo Anhaͤnger und Freunde erwer— 
ben konnte. Bald ſammelte ſich eine Anzahl der Ta— 
pferſten, die er immer durch neue Wohlthaten zu ver— 
mehren ſuchte, um ſeine Perſon, und, unvermerkt 
hatte er ſich eine Art von Leibwache, eine Schaar 
von Mameluken daraus gebildet, die ſeine Anmaßun— 
gen mit wildem Eifer unterſtuͤtzte, und jeden, der 
ſich ihm widerſetzen mochte, durch ihre Anzahl in 
Schrecken ſetzte. / 

Da feine Jagden allen Gutsbeſitzern und Hirten, 
deren Graͤnzen er dadurch von verwuͤſtenden Feinden 
reinigte, nuͤtzlich wurden, ſo mochte ihm anfaͤnglich 
ein freywilliges Geſchenk in Fruͤchten des Feldes und 
der Heerde fuͤr dieſe nuͤtzliche Muͤhe gereicht worden 
ſeyn, das er ſich in der Folge als einen verdienten 
Tribut fortſetzen ließ, und endlich als eine Schuld, 
und als eine pflichtmaͤßige Abgabe erpreßte. Auch dieſe 
Erwerbungen vertheilte er unter die Tuͤchtigſten ſeines 
Haufens, und vergroͤßerte dadurch immermehr die 
Zahl ſeiner Creaturen. Weil ihn ſeine Jagden oͤfters 
durch Flur und Felder führten, die bey dieſen Durchs 
zuͤgen Schaden litten, ſo fanden es viele Gutsbeſitzer 
für gut, dieſe Laſt durch ein freywilliges Geſchenk abs 
zukaufen, welches er gleichfalls nachher von allen an— 
dern, denen er haͤtte ſchaden koͤnnen, einfoderte. 
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Durch ſolche und aͤhnliche Mittel vermehrte er ſeinen 
Reichthum, und durch dieſen — ſeinen Anhang, der 
endlich zu einer kleinen Armee anwuchs, die um ſo 
fuͤrchterlicher war, weil ſie ſich im Kampf mit dem 
Löwen und Tieger, zu jeder Gefahr und Arbeit ab— 
gehaͤrtet hatte, und durch ihr rauhes Handwerk ver— 
wildert war. Der Schrecken ging jetzt vor feinem Nah— 
men her, und niemand durfte es mehr wagen, ihm 
eine Bitte zu verweigern. Fielen zwiſchen einem aus 
ſeiner Begleitung und einem Fremden Streitigkeiten 
vor, fo appellirte der Jaͤger natuͤrlicher Weiſe an ſei⸗ 
nen Anfuͤhrer und Beſchuͤtzer, und ſo lernte dieſer 
ſeine Gerichtsbarkeit auch uͤber Dinge, die ſeine Jagd 
nichts angingen, verbreiten. Nun fehlte ihm zum Koͤ— 
nige nichts mehr, als eine feyerliche Anerkennung, 
und konnte man ihm dieſe wohl an der Spitze ſeiner 
gewaffneten und gebietheriſchen Schaaren verſagen? 
Er war der Tuͤchtigſte zu herrſchen, weil er der Maͤch— 
tigſte war, ſeine Befehle durchzuſetzen. Er war der 
allgemeine Wohlthaͤter aller, weil man ihm Ruhe und 
Sicherheit vor dem gemeinſchaftlichen Feind verdankte. 
Er war ſchon im Beſitz der Gewalt, weil ihm die 
Maͤchtigſten zu Gebothe ſtanden. 

Auf eine aͤhnliche Art wurden die Porfahren des 
Alarich, des Attila, des Meroveus, Koͤnige ihrer 
Voͤlker. Eben ſo iſts mit den Griechiſchen Koͤnigen, 
die uns Homer in der Ilias auffuͤhrt. Alle waren zu— 
erſt Anfuͤhrer eines kriegeriſchen Haufens, uͤberwinder 
von Ungeheuern, Wohlthaͤter ihrer Nation. Aus Fries 
geriſchen Anfuͤhrern wurden fie allmaͤhlig Schiedsmaͤn— 
ner und Richter; mit dem gemachten Raube erkauften, 
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ſie ſich einen Anhang, der ſie maͤchtig und fuͤrchterlich 
machte. Durch Gewalt endlich ſtiegen ſie auf den Thron. 

Man fuͤhrt das Beyſpiel des Dejoces in Medien 
an, dem das Volk die koͤnigliche Wuͤrde freywillig 
uͤbertrug, nachdem er ſich demſelben als Richter nuͤtz— 
lich gemacht hatte. Aber man thut Unrecht, dieſes 
Beyſpiel auf die Entſtehung des Erſten Koͤnigs an— 
zuwenden. Als die Meder den Dejoces zu ihrem Ko: 
nige machten, fo waren fie ſchon ein Volk, ſchon 
eine formirte politiſche Geſellſchaft; in dem vorliegen- 
den Falle hingegen ſollte durch den Erſten Koͤnig die 
erſte politiſche Geſellſchaft entſtehen. Die Meder hat— 
ten das druͤckende Joch der Aſſyriſchen Monarchen ge— 
tragen; der Koͤnig, von dem jetzt die Rede iſt, war 
der erſte in der Welt, und das Velk, das ſich ihm 
unterwarf, eine Geſellſchaft freygeborner Menſchen, 
die noch keine Gewalt uͤber ſich geſehn hatten. Eine 
ſchon ehmahls geduldete Gewalt laͤßt ſich ſehr gut auf 
dieſem ruhigen Weg wieder herſtellen; aber auf 
dieſem ruhigen Weg laͤßt ſich eine ganz neue und un⸗ 
bekannte nicht einſetzen. 

Es ſcheint alſo dem Gang der Dinge gemaͤßer, 
daß der Erfie König ein Uſurpator war, den nicht 
ein freywilliger einſtunmiger Ruf der Nation (denn 
damahls war noch keine Nation), ſondern Gewalt und 
Gluͤck, und eine ſchlagfertige Miliz auf den Thron 
ee 
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III. 
Die Sendung Moſes. 


Di Gründung des jüdifhen Staats durch Moſes 
iſt eine der denkwuͤrdigſten Begebenheiten, welche die 
Geſchichte aufbewahrt hat, wichtig durch die Staͤrke 
des Verſtandes, wodurch ſie ins Werk gerichtet wor- 
den, wichtiger noch durch ihre Folgen auf die Welt, 
die noch bis auf dieſen Augenblick fortdauern. Zwey 
Religionen, welche den groͤßten Theil der bewohnten 
Erde beherrſchen, das Chriſtenthum und der Islamis— 
mus, ſtuͤtzen ſich beyde auf die Religion der Hebraͤer, 
und ohne dieſe würde es niemahls weder ein Chriſten— 
thum, noch einen Koran gegeben haben. 

Ja in einem gewiſſen Sinne iſt es unwiderleg⸗ 
lich wahr, daß wir der Moſaiſchen Religion einen 
großen Theil der Aufklärung danken, deren wir uns 
heutiges Tags erfreuen. Denn durch ſie wurde eine 
koſtbare Wahrheit, welche die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Vernunft erſt nach einer langſamen Entwicklung wuͤrde 
gefunden haben, die Lehre von dem Einigen Gott, 
vorlaͤufig unter dem Volke verbreitet, und als ein 
Gegenſtand des blinden Glaubens ſo lange unter dem⸗ 
ſelben erhalten, bis ſie endlich in den helleren Koͤpfen 
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zu einem Vernunftbegriff reifen konnte. Dadurch wur: 
den einem großen Theil des Menſchengeſchlechtes alle 
die traurigen Irrwege erſpart, worauf der Glaube 
an Vielgoͤrterey zuletzt führen muß, und die Hebraͤi⸗ 
ſche Verfaſſung erhielt den ausſchließenden Vorzug, 
daß die Religion der Weiſen mit der Volkereligion 
nicht in directem Widerſpruche ſtand, wie es doch bey 
den aufgeklärten Heiden der Fall war. Aus dieſem 
Standpunct betrachtet, muß unt die Nation der He— 
braͤer als ein wichtiges univerſalhiſtoriſches Volk er— 
ſcheinen, und alles Boͤſe, welches man dieſem Polke 
nachzuſagen gewohnt iſt, alle Bemuͤhungen witziger 
Koͤpfe, es zu verkleinern, werden uns nicht hindern, 
gerecht gegen daſſelbe zu ſeyn. Die Unwuͤrdigkeit und 
Verworfenheit der Nation kann das erhabene Ver— 
dienſt ihres Geſetzgebers nicht vertilgen, und eben fo 
wenig den großen Einfluß vernichten, den dieſe Na— 
tion mit Recht in der Weltgeſchichte behauptet. Als 
ein unreines und gemeines Gefäß, worinn aber et— 
was ſehr Koſtbares aufbewahret worden, muͤſſen wir 
ſie ſchaͤtzen; wir muͤſſen in ihr den Canal verehren, 
den, fo unrein er auch war, die Porſicht erwaͤhlte, 
uns das edelſte aller Guͤter, die Wahrheit zuzufuͤh— 
ren; den ſie aber auch zerbrach, ſobald er geleiſtet 
hatke, was er ſollte. Auf dieſe Art werden wir gleich 
weit entfernt ſeyn, dem Ebraͤiſchen Volk einen Werth 
aufzudringen, den es nie gehabt hat, und ihm ein 
Verdienſt zu rauben, das ihm nicht ſtreitig gemacht 
werden kann. 

Die Ebraͤer kamen, wie bekannt iſt, als eine ein⸗ 
zige Nomaden Familie, die nicht uͤber 70 Seelen ber 
griff, nach Agypten, und wurden erſt in Agypten zum 
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Volk. Waͤhrend eines Zeitraums von ungefaͤhr 400 
Jahren, die fie in dieſem Lande zubrachten, vermehr— 
ten fie ſich beynahe bis zu 2 Millionen, unter wel- 
chen 600,000 ſtreitbare Männer gezaͤhlt wurden, als 
fie. aus dieſem Königreich zogen. Während dieſes lan— 
gen Aufenthalts lebten ſie abgeſondert von den Agyp⸗ 
tern, abgeſondert ſowohl durch den eigenen Wohn— 
platz, den ſie einnahmen, als auch durch ihren no— 
madiſchen Stand, der ſie allen Eingebornen des Lan— 
des zum Abſcheu machte, und von allem Antheil an 
den buͤrgerlichen Rechten der Agypter ausſchloß. Sie 
regierten ſich nach nomadiſcher Art fort, der Hausva— 
ter die Familie, der Stammfuͤrſt die Staͤmme, und 
machten auf dieſe Art einen Staat im Staat aus, 
der endlich durch ſeine ungeheure Vermehrung die Be— 
ſorgniß der Koͤnige erweckte. 

Eine ſolche abgeſonderte Menſchenmenge im Her- 
zen des Reichs, durch ihre nomadiſche Lebensart muͤſ— 
ſig, die unter ſich ſehr genau zuſammenhielt, mit dem 
Staat aber gar kein Intereſſe gemein hatte, konnte 
bey einem feindlichen Einfall gefaͤhrlich werden, und 
leicht in Verſuchung gerathen, die Schwaͤche des 
Staats, deren muͤſſige Zuſchauerinn ſie war, zu benu— 
tzen. Die Staatsklugheit rieth alſo, ſie ſcharf zu be— 
wachen, zu beſchaͤftigen, und auf Verminderung ih— 
rer Anzahl zu denken. Man druckte fie alſo mit ſchwe— 
rer Arbeit, und wie man auf dieſem Wege gelernt 
hatte, ſie dem Staat ſogar nuͤtzlich zu machen, ſo 
vereinigte ſich nun auch der Eigennutz mit der Poli⸗ 
tik, um ihre Laſten zu vermehren Unmenſchlich zwang 
man fie zu öffentlichem Frohndienſt, und ſtellte bes 
ſondere Voͤgte an, fie anzutreiken, und zu mißhan⸗ 
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deln. Diefe barbariſche Behandlung hinderte aber nicht, 
daß fie ſich nicht immer ſtaͤrker ausbreiteten. Eine ge— 
ſunde Politik wuͤrde alſo natuͤrlich darauf gefuͤhrt ha— 
ben, ſie unter den uͤbrigen Einwohnern zu vertheilen, 
und ihnen gleiche Rechte mit dieſen zu geben; aber 
dieſes erlaubte der allgemeine Abſchen nicht, den die 
Agypter gegen ſie hegten. Dieſer Abſcheu wurde noch 
durch die Folgen vermehrt, die er nothwendig haben 
mußte. Als der Koͤnig der Agypter der Familie Jakobs 
die Provinz Goſen (an der Oſtſeite des untern Nils) 
zum Wohnplatz einraͤumte, hatte er ſchwerlich auf ei— 
ne Nachkommenſchaft von 2 Millionen gerechnet, die 
darinn Platz haben ſollte; die Provinz war alſo wahr- 
ſcheinlich nicht von beſonderm Umfang, und das Ge— 
ſchenk war immer ſchon großmuͤthig genug, wenn auch 
nur auf den hundertſten Theil dieſer Nachkommenſchaft 
dabey Ruͤckſicht genommen worden. Da ſich nun der 
Wohnplatz der Ebraͤer nicht in gleichem Verhaͤltniß 
mit ihrer Bevoͤlkerung erweiterte, ſo mußten ſie mit 
jeder Generation immer enger und enger wohnen, bis 
fie ſich zuletzt, auf eine der Geſundheit hoͤchſt nach— 
theilige Art, in dem engſten Raume zuſammendraͤng— 
ten. Was war natuͤrlicher, als daß ſich nun eben die 
Folgen einſtellten, welche in einem ſolchen Fall unaus— 
bleiblich ſind? — Die hoͤchſte Unreinlichkeit und anſte— 
ckende Seuchen, Hier alſo wurde ſchon der erſte Grund 
zu dem Übel gelegt, welches dieſer Nation bis auf die 
heutigen Zeiten eigen geblieben iſt; aber damahls muß— 
te es in einem fuͤrchterlichen Grade wuͤthen. Die ſchreck— 
lichſte Plage dieſes Himmelſtrichs, der Ausſatz, riß 
unter ihnen ein, und erbte ſich durch viele Generatio— 
nen hinunter. Die Quellen des Lebens und der Zeu— 
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gung wurden langſam durch ihn vergiftet, und aus 
einem zufälligen Übel entſtand endlich eine erbliche 
Stamms⸗Conſtitution. Wie allgemein dieſes uͤbel gewe⸗ 
ſen, erhellt ſchon aus der Menge der Vorkehrungen, 
die der Geſetzgeber dagegen gemacht hat; und das ein— 
ſtimmige Zeugniß der Profanſcribenten, des Agypti— 
ers Manetho, des Diodor von Sicilien, des Taci-⸗ 
tus, des Lyſimachus, Strabo und vieler andern, wel: 
che von der juͤdiſchen Nation faſt gar nichts, als die— 
ſe Volkskrankheit des Ausſatzes kennen, beweiſt, wie 
allgemein und wie tief der Eindruck davon bey den 
Agyptern geweſen ſey. 

Dieſer Ausſatz alſo, eine natuͤrliche Folge ihrer 
engen Wohnung, ihrer ſchlechten und kaͤrglichen Nah: 
rung, und der Mißhandlung, die man gegen ſie aus— 
übte, würde wieder zu einer neuen Urſache derſelben. 
Die man Anfangs als Hirten verachtete, und als 
Fremdlinge mied, wurden jetzt als Verpeſtete geflo— 
hen, und verabſcheut. Zu der Furcht und dem Wider— 
willen alſo, welche man in Agypten von jeher gegen 

ſie gehegt, geſellte ſich noch Eckel, und eine tiefe zu— 
rückſtoßende Verachtung. Gegen Menſchen, die der 
Zorn der Goͤtter auf eine ſo ſchreckliche Art ausgezeich— 
net, hielt man ſich alles fuͤr erlaubt, und man trug 
kein Bedenken, ihnen die heiligſten Menſchenrechte zu 
entziehen. 0 6 

Kein Wunder, daß die Barbarey gegen ſie in eben 
dem Grade ſtieg, als die Folgen dieſer barbariſchen 
Behandlung ſichtbarer wurden, und daß man ſie im⸗ 
mer härter für das Elend ſtrafte, welches man ihnen 
doch ſelbſt zugezogen hatte. 

| Die 


Die ſchlechte Politik der Ägypter wußte den Feh— 
ler, den fie gemacht hatte, nicht anders als durch ei— 
nen neuen und groͤbern Fehler zu verbeſſern. Da es 
ihr, alles Drucks ungeachtet, nicht gelang, die Quel— 
len der Bevölkerung zu verſtopfen, fo verfiel fie auf 
einen eben fo unmenſchlichen als elenden Ausweg, die 
neugebornen Söhne ſogleich durch die Hebammen er— 
wuͤrgen zu laſſen. Aber Dank der beſſern Natur des 
Menſchen! Deſpoten ſind nicht immer gut befolgt, 
wenn fie Abſcheulichkeiten gebiethen. Die Hebammen 
in Agypten wußten dieſes unnatuͤrliche Geboth zu ver— 
hoͤhnen, und die Regierung konnte ihre gewaltthaͤti— 
gen Maßregeln nicht anders als durch gewalt ſame 
Mittel durchſetzen. Beſtellte Moͤrder durchſtreiften auf 
koͤniglichen Befehl die Wohnungen der Ebraͤer, und er— 
merdeten in der Wiege alles, was männlich war. 
Auf dieſem Wege freylich mußte die aͤgyptiſche Regie— 
rung doch zuletzt ihren Zweck durchſetzen, und wenn 
kein Retter ſich ins Mittel ſchlug, die Nation der Ju— 
den in wenigen Generationen gaͤnzlich vertilgt ſehen. 

Woher ſollte aber nun den Ebraͤern dieſer Ret— 
ter kommen? Schwerlich aus der Mitte der Agypter 
ſelbſt; denn wie ſollte ſich einer von dieſen fuͤr eine 
Nation verwenden, die ihm fremd war, deren Spra— 
che er nicht einmahl verſtand, und ſich gewiß nicht die 
Mühe nahm zu erlernen, die ihm eines beſſern Schick— 
ſals eben ſo unfaͤhig als unwuͤrdig ſcheinen mußte. Aus 
ihrer eignen Mitte aber noch viel weniger; denn was 
hat die Unmenſchlichkeit der Ägypter im Verlauf eini⸗ 
ger Jahrhunderte aus dem Volk der Ebraͤer endlich ge— 
macht? Das roheſte, das boͤsartigſte, das verwor⸗ 
fenſte Volk der Erde, durch eine Zoojaͤhrige Ver— 
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nachlaͤſſigung verwildert, durch einen fo langen knech⸗ 
tiſchen Druck verzagt gemacht und erbittert, durch ei⸗ 
ne erblich auf ihm haftende Infamie ver ſich ſelbſt ers 
niedrigt, eatnerot und gelaͤhmt zu allen heroiſchen 
Entſchluͤſſen, durch eine fo lange anhaltende Dumm— 
heit endlich faſt bis zum Thier herunter geſtoßen. Wie 
ſollte aus einer fo verwahrloſten Menſchenraſſe ein freys 
er Mann, ein erleuchteter Kopf, ein Held oder ein 
Staatsmann hervorgehen? Wo ſollte ſich ein Mann 
unter ihnen finden, der einem ſo tief verachteten Skla— 
venpoͤbel Anſehen, einem ſo lang gedruͤckten Volke Ge— 
fuͤhl ſeiner ſelbſt, einem ſo unwiſſenden rohen Hirten— 
haufen uͤberlegenheit über feine verfeinerte Unterdruͤ⸗ 
cker verſchaffte? Unter den damahligen Ebraͤern Eonris 
te eben fo wenig als unter der verworfenen Kaſte der 
Parias unter den Hindu, ein kuͤhner und heldenmuͤ— 
thiger Geiſt entſtehen. 

Hier muß uns die große Hand der Vorſicht, die 
den verworrenſten Knoten durch die einfachſten Mittel 
löst, zue Bewunderung hinreiſſen — aber nicht ders 
jenigen Vorſicht, welche ſich auf dem gewaltſamen We— 
ge der Wunder in die Okonomie der Natur einmengt, 
ſondern derjenigen, welche der Natur ſelbſt eine ſol— 
che Okonomie vorgeſchrieben hat, außerordentliche Din— 
ge auf dem ruhigſten Wege zu bewirken. Einem ges 
bornen Agypter fehlte es an der noͤthigen Aufforde— 
rung, an dem Nationa lintereſſe für die Ebraͤer, um 
ſich zu ihrem Erretter aufzuwerfen. Einem bloßen 
Ebraͤer mußte es an Kraft und Geiſt zu dieſer Untere 
nehmung gebrechen. Was für einen Ausweg erwaͤhlte 
alſo das Schickſal ? Es nahm einen Ebraͤer, entriß 
ihm aber fruͤhzeuig feinem rohen Volk und verſchaffte 
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ihm den Genuß aͤgyptiſcher Weishe t; und fo wurde ein 
Ebraͤer, aͤgyptiſch erzogen, das Werkzeug, wodurch 
dieſe Nation aus der Knechtſchaft entkam. 

Eine Ebraͤiſche Mutter aus dem Levitiſchen Stam— 
me hatte ihren neugebornen Sohn drey Monathe 
lang vor den Moͤrdern verborgen, die aller maͤnnlichen 
Leibesfrucht unter ibrem Volke nachſtellten; endlich 
gab ſie die Hoffnung auf, ihm länger eine Freyſtatt 
bey ſich zu gewähren. Die Noth gab ihr eine Liſt ein, 
wodurch ſie ihn vielleicht zu erhalten hoffte. Sie leg— 
te ihren Saͤugling in eine kleine Kiſte von Papyrus, 
welche ſie durch Pech gegen das Eindringen des Waſ— 
ſers verwahrt hatte, und wartete die Zeit ab, wo die 
Tochter des Pharao gewöhnlich zu baden pflegte. Kurz 
vorher mußte die Schweſter des Kindes die Kiſte, wo— 
rin es war, in das Schilf legen, an welchem die Koͤ⸗ 
nigstochter vorbeykam und wo es dieſer alſo in die 
Augen fallen mußte. Sie ſelbſt aber blieb in der Naͤ— 
he, um das fernere Schickſal des Kindes abzuwarten. 
Die Tochter des Pharao wurde es bald gewahr, und 
da der Kaabe ihr gefiel, fo beſchloß fie ihn zu retten. 
Seine Schweſter wagte es nun, ſich zu naͤhern, und 
erboth ſich, ihm eine ebraͤiſche Amme zu bringen, wel— 
ches ihr von der Prinzeſſinn bewilligt wird. Zum zwey— 
ten Mahl erhaͤlt alfo die Mutter ihren Sohn, und 
nun darf ſie ihn ohne Gefahr und oͤffentlich erziehen. 
So erlernte er denn die Sprache ſeiner Nation, und 
wurde bekannt mit ihren Sitten, waͤhrend daß ſeine 
Mutter wahrſcheinlich nicht verſaͤumte, ein recht ruͤh— 
rendes Bild des allgemeinen Elends in ſeine zarte See— 
le zu pflanzen. Als er die Jahre erreicht hatte, wo er 
der muͤtterlichen Pflege nicht mehr bedurfte, und wo 
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es noͤthig wurde, ihn dem allgemeinen Schickſal ſei⸗ 
nes Volks zu entziehen, brachte ihn feine Mutter der 
Koͤnigstochter wieder, und uͤberließ ihr nun das fer— 
nere Schickſal des Knaben. Die Tochter des Pharao 
adoptirte ihn, und gab ihm den Nahmen Moſes, weil 
er aus dem Waſſer gerettet worden. So wurde er denn 
aus einem Sclavenkinde und einem Schlachtopfer des 
Todes, der Sohn einer Koͤnigstochter, und als ſol— 
cher aller Vortheile theilhaftig, welche die Kinder der 
Koͤnige genoſſen. Die Prieſter, zu deren Orden er in 
eben dem Augenblick geboͤrte, als er der koͤniglichen Fa— 
milie einverleibt wurde, uͤbernahmen jetzt ſeine Erzie— 
hung und unterrichteten ihn in aller aͤgyptiſchen Weis— 
heit, die das ausſchließende Eigenthum ihres Stan: 
des war. Ja es iſt wahrſcheinlich, daß ſie ihm keines 
ihrer Geheimniſſe vorenthalten haben, da eine Stelle 
des ägyptiſchen Geſchichtsſchreibers Manetho, worinn 
er den Moſes zu einem Apoſtaten der aͤgyptiſchen Re— 
ligion und einem aus Heliopolis entflohenen Prieſter 
macht, uns vermuthen laͤßt, daß er zum prieſterlichen 
Stande beſtimmt geweſen. 

Um alſo zu beſtimmen, was Moſes in dieſer 
Schule empfangen haben konnte, und welchen Antheil 
die Erziehung, die er unter den aͤgyptiſchen Prieſtern 
empfing, an ſeiner nachherigen Geſetzgebung gehabt 
hat, muͤſſen wir uns in eine nähere Unterſuchung die— 


ſes Inſtituts einlaſſen, und über das, was darinn ge= 


lehrt und getrieben wurde, das Zeugniß alter Schrift— 
ſteller hoͤren. Schon der Apoſtel Stephanus laͤßt ihn 
in aller Weisheit der Agyptier unterrichtet ſeyn. Der 
Geſchichtſchreiber Philo ſagt, Moſes ſey von den aͤgyp— 
tiſchen Prieſtern in der Philoſophie der Symbolen und 


Hieroglyphen, wie auch in den Geheimniſſen der heiligen 
Thiere eingeweiht worden. Eben dieſes Zeugniß beſtaͤ— 
tigen mehrere, und wenn man erſt einen Blick auf 
das, was man aͤgyptiſche Myſterien nannte, gewor— 
fen hat, ſo wird ſich zwiſchen dieſen Myſterien, und 
dem, was Moſes nachher gethan und verordnet hat, 
eine merkwuͤrdige Ahnlichkeit ergeben. 

Die Gottesverehrung der aͤlteſten Voͤlker ging, 
wie bekannt iſt, ſehr bald in Vielgoͤtterey und Aber— 
gla ben über, und ſelbſt bey denjenigen Geſchlechtern, 
die uns die Schrift als Verehrer des wahren Gottes 
nennt, waren die Ideen vom hoͤchſten Weſen weder 
rein noch edel, und auf nichts weniger als eine helle 
vernuͤnftige Einſicht gegruͤndet. Sobald aber durch beſ— 
ſere Einrichtung der buͤrgerlichen Geſellſchaft und durch 
Gruͤndung eines ordentlichen Staats die Staͤnde ge— 
trennt, und die Sorge fuͤr goͤttliche Dinge das Eigen— 
thum eines beſondern Standes geworden, ſobald der 
menſchliche Geiſt durch Befrepung von allen zerſtreu— 
enden Sorgen Muſſe empfing, ſich ganz allein der Be— 
trachtung feiner ſelbſt und der Natur hinzugeben, for 
bald endlich auch hellere Blicke in die phyſiſche Ocono— 
mie der Natur gethan worden, mußte die Vernunft 
endlich uͤber jene groben Irrthuͤmer ſiegen, und die 
Vorſtellung von dem hoͤchſten Weſen mußte ſich vers 
edeln. Die Idee von einem allgemeinen Zuſammen— 
hang der Dinge, mußte unausbleiblich zum Begriff 
eines einzigen hoͤchſten Verſtandes fuͤhren, und jene 
Idee, wo eher haͤtte ſie aufkeimen ſollen, als in dem 
Kopf eines Prieſters? Da Agypten der erſte cultivirte 
Staat war, den die Geſchichte kennt, und die oͤlteſten 
Myſterien ſich urſpruͤnglich aus Agypten herſchreiben, 
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fo war es auch aller Wahrſcheinlichkeit nach hier, wo 
die erſte Idee von der Einheit des hoͤchſten Weſens 
zuerſt in einem menſchlichen Gehirne vorgeſtellt wur— 
de. Der gluͤckliche Finder dieſer ſeelenerhebenden Idee 
ſuchte ſich nun unter denen, die um ihn waren, fähige 
Subjecte aus, denen er fie als einen heiligen Schatz 
uͤbergab, und ſo erbte ſie ſich von einem Denker zum 
andern, durch wer weiß wie viele? Generationen fort, 
bis ſie zuletzt das Eigenthum einer ganzen kleinen 
Geſellſchaft wurde, die fähıg war, fie zu fallen und 
weiter aus zubilden. 

Da aber ſchon ein gewiſſes Maß von Kenntniſ— 
fen und eine gewiſſe Ausbildung des Verſtandes erfor— 
dert wird, die Idee eines Einigen Gottes recht zu 
faſſen, und anzuwenden, da der Glaube an die goͤtt— 
liche Einheit Verachtung der Vielgoͤrterey, welches doch 
die hereſchende Religion war, nothwendig mit ſich brin— 
gen mußte, ſo begriff man bald, daß es unvorſichtig, 
ja gefährlich ſeyn würde, dieſe Idee oͤffentlich und all— 
gemein zu verbreiten. Ohne vorher die hergebrachten 
Götter des Staats zu ſtuͤrzen, und fie in ihrer laͤcher— 
lichen Bloͤße zu zeigen, konnte man dieſer neuen Leh— 
re keinen Eingang verſprechen. Aber man konnte ja 
weder vorausſehen noch hoffen, daß jeder von denen, 
welchen man den alten Aberglauben laͤcherlich machte, 
auch ſogleich faͤhig ſeyn wuͤrde, ſich zu der reinen und 
ſchweren Idee des Wahren zu erheben. uͤberdem war 
ja die ganze buͤrgerliche Verfaſſung auf jenen Aber— 
glauben gegruͤndet; ſtuͤrzte man dieſen ein, ſo ſtuͤrzte 
man zugleich alle Saͤulen, von welchen das ganze 
Staatsgebaͤude getragen wurde, und es war noch ſehr 
ungewiß, ob die neue Religion, die man an ſeinen 
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Platz ſtellte, auch fogieich feſt genug ſtehen würde, 
um jenes Gebaͤude zu tragen. 

Mislang hingegen der Verſuch, die alten Goͤtter 
zu ſtuͤrzen, ſo hatte man den klinden Fanatismus 
gegen ſich bewaffnet, und ſich einer tollen Menge zum 
Schlachtopfer preis gegeben. Man fand alſo fuͤr beſſer, 
die neue gefaͤhrliche Wahrheit zum ausſchließenden 
Eigenthum einer kleinen geſchloſſenen Geſellſchaft zu 
machen, diejenigen, welche das gehoͤrige Maß von 
Faſſungskraft dafuͤr zeigten, aus der Menge hervor— 
zuziehen, und in den Bund aufzunehmen, und die 
Wahrheit ſelbſt, die man unreinen Augen entziehen 
wollte, mit einem geheimnißvollen Gewand zu uıns 
kleiden, das nur derjenige wegziehen koͤnnte, den man 
ſelbſt dazu faͤhig gemacht haͤtte. 

Man waͤhlte dazu die Hieroglyphen, eine ſpre— 
chende Bilderſchrift, die einen allgemeinen Begriff in 
einer Zuſammenſtellung ſinnlicher Zeichen verbarg, 
und auf einigen willkuͤhrlichen Regeln beruhte, wor— 
über man uͤbereingekommen war. Da es dieſen erleuch— 
teten Mannern von dem Goͤtzendienſt her noch bekannt 
war, wie ſtark auf dem Wege der Einbildungskraft 
und der Sinne auf jugendliche Herzen zu wirken ſey, 
ſo trugen ſie kein Bedenken, von dieſem Kunſtgriffe 
des Betrugs auch zum Vortheil der Wahrheit Ge— 
brauch zu machen. Sie brachten alſo die neuen Be— 
griffe mit einer gewiſſen ſinnlichen Feyerlichkeit in die 
Seele, und durch allerley Anſtalten, die dieſem Zweck 
angemeſſen waren, ſetzten ſie das Gemuͤth ihres Lehr— 
lings vorher in den Zuſtand leidenſchaftlicher Bewe— 
gung, der es fuͤr die neue Wahrheit empfaͤnglich ma— 
chen ſollte. Von dieſer Art waren die Reinigungen, 


die der Einzuweihende vornehmen mußte, das Wa— 
ſchen und Beſprengen, das Einhuͤllen in leinene Klei— 
der, Enthaltung von allen ſinnlichen Genuͤſſen, Span— 
nung und Erhebung des Gemuͤths durch Geſang, ein 
bedeutendes Stillſchweigen, Abwechslung zwiſchen Fin— 
ſterniß und Licht und dergleichen. 

Dieſe Ceremonien, mit jenen geheimnißvollen Bil— 
dern und Hieroglyphen verbunden, und die verborgenen 
Wahrheiten, welche in dieſen Hieroglyphen verſteckt la— 
gen, und durch jene Gebräuche vorbereitet wurden, wur— 
den zuſammengenommen unter den Nahmen der Myſte— 
rien begriffen. Sie hatten ihren Sitz in den Tempeln der 
Iſis und des Serapis, und waren das Vorbild, wor: 
nach in der Folge die Myſterien in Eleuſis und Sa— 
mothrazien, und in neuern Zeiten der Orden der Frey— 
maurer ſich gebildet hat. 

Es ſcheint außer Zweifel geſetzt, daß der In— 
halt der alleraͤlteſten Myſterien in Heliopolis und 
Memphis, waͤhrend ihres unverdorbenen Zuſtands, 
Einheit Gottes und Widerlegung des Paganismus 
war, und daß die Unſterblichkeit der Seele darin vor— 
getragen wurde. Diejenigen, welche dieſer wichtigen 
Aufſchluͤſſe theilhaftig waren, nannten ſich Anſchauer 
oder Epopten, weil die Erkennung einer vorher ver— 
borgenen Wahrheit mit dem uͤbertritt aus der Fin⸗ 
ſterniß zum Lichte zu vergleichen iſt, vielleicht auch 
darum, weil ſie die neuerkannten Wahrheiten in ſinn— 
lichen Bildern wirklich und eigentlich anſchauten. 

Zu dieſer Anſchauung konnten ſie aber nicht auf 
ein Mahl gelangen, weil der Geiſt erſt von manchen 
Irrthuͤmern gereinigt, erſt durch mancherley Vorbe— 
reitungen gegangen ſeyn mußte, ehe er das volle Licht 
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der Wahrheit ertragen konnte. Es gab alſo Stufen 
oder Grade, und erſt im innern Heiligthum fiel die 
Decke ganz von ihren Augen. 

Die Epopten erkannten eine einzige hoͤchſte Ur— 
ſache aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das We: 
ſen allen Weſen, welches einerley war mit dem De— 
miurgos der griechiſchen Weiſen. Nichts iſt erhabener, 
als die einfache Größe, mit der fie von dem Welt: 
ſchoͤpfer ſſrachen. Um ihn auf eine recht entſcheidende 
Art auszuzeichnen, gaben ſie ihm gar keinen Nahmen. 
Ein Nahne, ſagten ſie, iſt bloß ein Beduͤrfniß der 
Unterſcheiding, wer allein iſt, hat keinen Nahmen 
nöthig; dem es iſt keiner da, mit dem er verwechſelt 
werden koͤnite. Unter einer alten Bildſaͤule der Iſis 
las man die Worte: „Ich bin, was da ift” und 
auf einer Pyramide zu Gais fand man die uralte 
merkwuͤrdige Inſchrift: „Ich bin alles“, was iſt, was 
war, und was ſeyn wird, kein ſterblicher Menſch hat 
meinen Schlezer aufgehoben.“ Keiner durfte den Tem— 
pel des Gerayis betreten, der nicht den Nahmen Jao 
— oder J⸗ha-ho, ein Nahme, der mit dem Ebraͤiſchen 
Jehovah faſt gleichlautend, auch vermuthlich von dem 
naͤhmlichen Inhalt it — an der Bruſt oder Stirn 
trug; und kin Nahme wurde in Agypten mit mehr 
Ehrfurcht ansgeſprochen, als dieſer Nahme Sao. In 
dem Hynnus, den der Hierophant oder Vorſteher 
des Heilgthums dem Einzuweihenden vorſang, war 
dieß der erſte Aufſchluß, der über die Natur der Gott: 
heit gegeben wurde. Er iſt einzig und von ihm ſelbſt, und 
dieſem Einzigen find alle Dinge ihr Daſeyn ſchuldig. 

Eine vorläufige nothwendige Ceremonie vor jeder 
Einpeihung war die Beſchneidung, der ſich auch Py— 
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thagoras vor ſeiner Aufnahme in die Agyptiſchen My⸗ 
ſterien unterwerfen mußte. Dieſe Unterſcheidung von 
andern, die nicht beſchnitten waren, ſollte eine engere 
Bruͤderſchaft, ein näheres Verhaͤltniß zu der Gott⸗ 
heit anzeigen, wozu auch Moſes fie bey den Ebraͤern 
nachher gebrauchte. 5 

In dem Innern des Tempels ſtellten ſich dem 
Einzuweihenden verſchiedene heilige Geraͤthe dar, die 
einen geheimen Sinn ausdruͤckten. Unter neſen war 
eine heilige Lade, welche man den Sarg d's Serapis 
nannte, und die ihrem Urſprung nach velleicht ein 
Sinnbild verborgner Weisheit ſeyn ſollt“, ſpaͤterhin 
aber, als das Inſtitut ausartete, der Geheimnißkraͤ— 
merey und elenden Prieſterkuͤnſten zum Spiele diente. 
Dieſe Lade herum zu tragen war ein Vorrecht der 
Prieſter, oder einer eignen Claſſe von Dienern des 
Heiligthums, die man deshalb auch Kiſthphoren nann— 
te. Keinem, als dem Hierophanten wir es erlaubt, 
dieſen Kaſten aufzudecken, oder ihn aich nur zu be— 
ruͤhren. Von einem, der die Verwegenheit gehabt hat— 
te, ihn zu eröffnen, wird erzählt, diß er ploͤtzlich 
wahnſinnig geworden ſey. 

In den Agyptiſchen Myſterien fir man ferner 
auf gewiſſe hieroglyphiſche Goͤtterbilder, die aus meh- 
reren Thiergeſtalten zuſammengeſetzt waren. Das bes 
kannte Sphinx iſt von dieſer Art; man nollte da— 
durch die Eigenſchaften bezeichnen, welche ſich in dem 
hoͤchſten Weſen vereinigen, oder auch das Naͤchtigſte 
aus allen Lebendigen in einen Koͤrper zuſammen wer— 
fen. Man nahm etwas von dem maͤchtigſten Vogel 
oder dem Adler, von dem maͤchtigſten wilden Thier 
oder dem Loͤwen, von dem maͤchtigſten zahmen Thier 
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oder dem Stier, und endlich von dem maͤchtigſten al« 
ler Thiere dem Menſchen. Beſonders wurde das Sinn- 
bild des Stiers oder des Avis als das Emblem der 
Stanke gebraucht, um die Allmacht des hoͤchſten We⸗ 
ſens zu bezeichnen, der Stier aber heißt in der Ur— 
ſprache Cherub. 

Dieſe myſtiſchen Geſtalten, zu denen niemand 
als die Epopten den Schluͤſſel hatten, gaden den My— 
ſterien ſelbſt eine ſinnliche Auſſenſeite, die das Volk 
taͤuſchte, und ſelbſt mit dem Goͤtzendienſt etwas ges 
mein hatte. Der Aberglaube erhielt alſo durch das 
aͤußerliche Gewand der Myſterien eine immerwahren— 
de Nahrung, während daß man im Heiligthum ſelbſt 
feiner fportere, 

Doch iſt es begreiflich, wie dieſer reine Deismus 
mit dem Goͤhzendienſt verträglich zuſammen leben fonts 
te, denn indem er ihn von innen ſtuͤrzte, befoͤrderte 
er ihn von auſſen. Dieſer Widerſpruch der Prieſter— 
religion und der Volksreligion wurde bey den erſten 
Stiftern der Myſterien burch die Nothwendigkeit ent— 
ſchuldigt; es ſchien unter zwey uͤbeln das geringere 
zu ſeyn, weil mehr Hoffnung vorhanden war, die 
uͤbel Folgen der verhehlten Wahrheit, als die ſchaͤd— 
lichen Wirkungen der zur Unzeit entdeckten Wahrheit 
zu hemmen. Wie ſich aber nach und nach unwuͤrdige 
Mirglieder in den Kreis der Eingeweihten drängten, 
wie das Inſtitut von ſeiner erſten Reinheit verlor, 
ſo machte man das, was Anfangs nur bloße Noth— 
huͤlfe geweſen, naͤhmlich das Geheim niß, zum Zweck 
des Inſtituts, und anſtatt den Aberulauben allmaͤhlig 
zu reinigen und das Volk zur Aufnahme der Wahr— 
heit geſchickt zu machen, ſuchte man ſeinen Vortheil 
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darin, es immer mehr irre zu fuͤhren, und immer 
tiefer in den Aberglauben zu ſtuͤrzen. Prieſterkuͤnſte 
traten nun an die Stelle jener unſchuldigen lautern 
Abſichten, und eben das Inſtitut, welches Erkenntniß 
des wahren und einigen Gottes erhalten, aufbewah— 
ren und mit Behuthſamkeit verbreiten ſollte, fing an, 
das kraͤftigſte Befoͤrderungsmittel des Gegentheils zu 
werden, und in eine eigentliche Schule des Goͤtzen— 
dienſtes auszuarten. Hierophanten, um die Herrſchaft 
uͤber die Gemuͤther nicht zu verlieren, und die Erwar— 
tung immer geſpannt zu halten, fanden es fuͤr gut, 
immer langer mit dem letzten Aufſchluß, der alle fal— 
ſchen Erwartungen auf immer aufheben mußte, zuruͤck 
zu halten, und die Zugaͤnge zu dem Heiligthum durch 
allerley theatraliſche Kunſtgriffe zu erſchweren. Zuletzt 
verlor ſich der Schluͤſſel zu den Hieroglyphen und ge— 
heimen Figuren ganz, und nun wurden dieſe fuͤr die 
Wahrheit felsft genommen, die fie anfaͤnglich nur um— 
huͤllen ſollten. 

Es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob die Erziehungs— 
jahre des Moſes in die bluͤhenden Zeiten des Inſtituts, 
oder in den Anfang ſeiner Verderbniß fallen; wahr— 
ſcheinlich aber naͤherte es ſich damahls ſchon ſeinem 
Verfalle, wie uns einige Spielereyen ſchließen laſſen, 
die ihm der hebraͤiſche Geſetzgeber abborgte, und einige 
weniger ruͤhmliche Kunſtgriffe, die er in Ausübung 
brachte. Aber der Geiſt der erſten Stifter war noch 
nicht daraus verſchwunden, und die Lehre von der 
Einheit des Weltſchoͤpfers belohnte noch die Erwartung 
der Eingeweihten. 

Dieſe Lehre, welche die entſchiedenſte Verachtung 
ber Vielgoͤrterey zu ihrer unausbleiblichen Folge hatte, 
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verbunden mit der Unſterblichkeitslehre, welche man 
ſchwerlich davon trennte, war der reiche Schatz, den 
der junge Hebraͤer aus den Myſterien der Iſis heraus— 
brachte. Zugleich wurde er darin mit den Naturkraͤf— 
ten befssinter, die man damahls auch zum Gegenſtand 
geheimer Wiſſenſcheften machte; welche Kenntniſſe 
ihn nachher in den Stand ſetzten, Wunder zu wirken, 
und im Beyſeyn des Pharao es mit feinen Lehrern 
ſelbſt oder den Zauberern aufzunehmen, die er in ei— 
nigen ſogar übertraf. Sein künftiger Lebenslauf bes 
weiſt, daß er ein aufmerkſamer und faͤhiger Schuler 
geweſen, und zu dem letzten hoͤchſten Grad der An— 
ſchauung gekommen war. 

In eben dieſer Schule ſammelte er auch einen 
Schatz von Hieroglyphen, myſtiſchen Bildern und 
Ceremonien, wovon ſein erfinderiſcher Geiſt in der 
Folge Gebrauch machte. Er hatte das ganze Gebieth 
aͤgyptiſcher Weisheit durchwandert, das ganze Syſtem 
der Prieſter durchdacht, ſeine Gebrechen und Vorzuͤge, 
ſeine Staͤrke und Schwaͤche gegen einander abgewo— 
gen, und große wichtige Blicke in die Regierungskunſt 
dieſes Volks gethan. 

Es iſt unbekannt, wie large er in der Schule 
der Prieſter verweilte, aber ſein ſpaͤter politiſcher Auf— 
tritt, der erſt gegen ſein achtzigſtes Jahr erfolgte, 
macht es wahrſcheinlich, daß er vielleicht zwanzig und 
mehrere Jahre dem Studium der Myſterien und des 
Staats gewidmet habe. Dieſer Aufenthalt bey den 
Prieſtern ſcheint ihn aber keineswegs von dem Um— 
gang mit ſeinem Volk ausgeſchloſſen zu haben, und 
er hatte Gelegenheit genug, sein Zeuge der Unmenſch— 
lichkeit zu ſeyn, worunter es ſeufzen wußte. f 
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Die Agyptiſche Erziehung batte ſein National⸗ 
gefühl nicht verdrängt. Die Miß andtung ſeines Volks 
erinnerte ihn, daß auch er ein Hebraͤer ſey, und ein 
gerechter Unwille grub ſich, ſo oft er es leiden ſah, 
tief in ſeinen Buſen. Jemehr er anfing, ſich ſelbſt zu 
fühlen, deſtes mehr mußte ihn die unwuͤrdige Behand— 
lung der Seinigen empoͤren. n 

Einſt ſah er einen Hebraͤer unter den Streichen 
eines Agyptiſchen Frohnvogts mißhandelt; dieſer An— 
blick uͤberwältigee ihn, er ermordete den Agypter. Bald 
wird die That ruchtsar, fein Leben iſt in Gefahr, er 
muß Agypten meiden, und flieht nach der arabiſchen 
Wuͤſte. Viele ſetzen dieſe Flucht in ſein vierzigſtes Le— 
bensjahr, aber ohne alle Beweiſe. Uns iſt es genug 
zu wiſſen, daß Moſes nicht ſehr jung mehr ſeyn konnte, 
als ſie erfolgte. 

Mit dieſem Exilium beginnt eine neue Epoche 
feines Lebens, und wenn wir ſeinen kuͤnftigen politi— 
ſchen Auftritt in Agypten recht beurtheilen wollen, fo 
muͤſſen wir ihn durch ſeine Einſamkeit in Arabien be— 
gleiten. Einen blutigen Haß gegen die Unterdruͤcker 
feiner Nation, und alle Kenntniſſe, die er in den My— 
ſterien geſchoͤpft hatte, trug er mit ſich in die Arabiſche 
Wuͤſte. Sein Geiſt war voll von Ideen und Entwuͤr— 
fen, ſein Herz voll Erbitterung, und nichts zerſtreute 
ihn in dieſer menſchenleeren Wuͤſte. 

Die Urkunde laßt ihn die Schafe eines Arabiſchen 
Beduinen Jethro huͤthen. — Dieſer tiefe Fall von 
allen feinen Ausſichten und Hoffnungen ix Agypten 
zum Viehhirten in Arabien! vom kuͤnftigen Menſchen— 
herrſcher zum Lohnknecht eines Nomaden! Wie ſchwer 
mußte er ſeine Seele verwunden! | 


In dem Kleid eines Hirten trägt er einen feurigen 
Negentengeiſt, einen raſtloſen Ehrgeitz mit ſich herum. 
Hier in dieſer romantiſchen Wuͤſte, wo ihm die Ge— 
genwart nichts darbiethet, ſucht er Huͤlfe bey der 
Vergangenheit und Zukunft, und beſpricht ſich mit 
ſeinen ſtillen Gedanken. Alle Scenen der Unterdruͤckung, 
die er ehemahls mit angeſehen hatte, gehen jetzt in der 
Erinnerung an ihm voruͤber, und nichts hinderte ſie 
jetzt, ihren Stachel tief in ſeine Seele zu druͤcken. 
Nichts iſt einer großen Seele unertraͤglicher, als Un— 
gerechtigkeit zu dulden; dazu kommt, daß es ſein eignes 
Volk iſt, welches leidet. Ein edler Stolz erwacht in 
ſeiner Bruſt, und ein heftiger Trieb zu handeln und 
ſich hervorzuthun geſellt ſich zu dieſem beleidigten 
Stolz. 

Alles, was er in langen Jahren geſammelt, alles 
was er Schoͤnes und Großes gedacht und entworfen hat, 
ſoll in dieſer Wuͤſte mit ihm ſterben, ſoll er umſonſt 
gedacht und entworfen haben? Dieſen Gedanken kann 
ſeine feurige Seele nicht aushalten. Er erhebt ſich uͤber 
ſein Schickſal, dieſe Wuͤſte ſoll nicht die Graͤnze ſeiner 
Thätigkeit werden, zu etwas Großen hat ihn das hohe 
Weſen beſtimmt, das er in den Myſterien kennen lernte. 
Seine Phantaſie, durch Einſamkeit und Stille ent— 
zuͤndet, ergreift, was ihr am naͤchſten liegt, die Partey 
der Unterdruͤckten. Gleiche Empfindungen ſuchen einan— 
der, und ber Ungluͤckliche wird ſich am liebſten auf des 
Ungluͤcklichen Seite ſchlagen. In Agypten wäre er ein 
Agypter, n Hierophant, ein Feldherr geworden; in 
Arabien wird er zum Ebraͤer. Groß und herrlich ſteigt 
ſie auf vor ſeinem Geiſte, die Idee: „Ich will dieſes 
„Volk erloͤſen.“ 
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Aber welche Moͤglichkeit, dieſen Entwurf auszu⸗ 
fuͤhren? Unuͤberſehlich ſind die Hinderniſſe, die ſich ihm 
dabey aufdringen, und diejenigen, welche er bey ſei— 
nem eigenen Volke ſelbſt zu bekaͤmpfen hat, ſind bey 
weitem die ſchrecklichſten von allen. Da iſt weder Ein— 
tracht noch Zuverſicht, weder Selbſtgefuͤhl noch Muth, 
weder Gemeingeiſt noch eine kuͤhne Thaten weckende 
Begeiſterung vorauszuſetzen; eine lange Sclaverey, ein 
400 jähriges Elend, hat alle dieſe Empfindungen er: 
ſtickt. — Das Volk, an deſſen Spitze er treten ſoll, 
iſt dieſes kuͤhnen Wageſtuͤcks eben ſo wenig faͤhig als 
würdig. Von dieſem Volk ſelbſt kann er nichts erwar— 
ten, und doch kann er ohne dieſes Volk nichts aus— 
richten. Was bleibt ihm alſo uͤbrig? Ehe er die Be— 
freyung deſſelben unternimmt, muß er damit anfangen, 
es dieſer Wohlthat faͤhig zu machen. Er muß es wieder 
in die Menſchenrechte einſetzen, die es entaͤußert hat. 
Er muß ihm die Eigenſchaften wieder geben, die eine 
lange Verwilderung in ihm erſtickt hat, das heißt, 
muß Hoffnung, Zuverſicht, Heldenmuth, Enthuſias— 
mus in ihm entzuͤnden. 

Aber dieſe Empfindungen koͤnnen ſich nur auf ein 
(wahres oder taͤuſchendes) Gefuͤhl eigener Kraͤfte ſtuͤ— 
ben, und wo ſollen die Sclaven der Agypter dieſes 
Gefuͤhl hernehmen? Geſetzt, daß es ihm auch gelaͤnge, 
fie durch feine Beredſamkeit auf einen Augenblick fort: 
zureißen — wird dieſe erkuͤnſtelte Begeiſterung ſie nicht 
bey der erſten Gefahr im Stich laſſen? Werden ſie nicht 
muthloſer als jemahls, in ihr Knechtsgefuͤhl zuruͤck— 
fallen? | 

Hier kommt der aͤgyptiſche Priefter und Staats— 
kundige dem Hebraͤer zu Huͤlfe. Aus ſeinen Myſterien, 

aus 


aus feiner Prieſterſchule zu Heliopolis erinnert er ſich 
jetzt des wirkſamen Inſtruments, wodurch ein kleiner 
Prieſterorden Millionen roher Meuſchen nach feinem 
Gefallen lenkte, Dieſes Inſtrument iſt kein andres, 
als das Vertrauen auf uͤberiediſchen Schutz, Glaube 
an uͤbernatuͤrliche Kraͤfte. Da er alſo in der ſichtbaren 
Welt, im natuͤrlichen Lauf der Dinge nichts entdeckt, 
wodurch er ſeiner unterdruͤckten Nation Muth machen 
koͤnate, da er ihr Vertrauen an nichts Irdiſches au⸗ 
ke äpfen kann, fo knüpft er es an den Himmel. Da 
er die Hoffnung aufgibt, ihr das Gefuͤhl eigner Kraͤſte 
zu geben, fo hat er nichts zu thun, als ihr einen Gott 
zuzufuͤhren, der dieſe Kräfte beſitzt. Gelingt es ihm, 
ihe Vertrauen zu dieſem Gott einzufloͤßen, ſo hat er 
fie ſtark gemacht und Fühn, und das Vertrauen auf 
dieſen hoͤhern Arm iſt die Flamme, an der es ihm ge⸗ 
lingen muß, alle andre Tugenden und Kräfte zu ent— 
zuͤnden. Kann er fi) feinen Mitbruͤdern als das Organ 
und den Geſandten dieſes Gottes legitwniren, fo find 
ſie ein Ball in ſeinen Haͤnden 7 er kann fie leiten, wie 
er will. Aber nun fragt ſich : Welchen Gott ſoll er 
ihnen verkuͤndigen, und wodurch kann er ihm Glauben 
bey ihnen verſchaffen? R 

Soll er ihnen den wahren Gott, den Demiurgos, 
oder den Jago, verkuͤndigen, an den er ſelbſt glaubt, 
den er in den Myſterien kennen gelernt hat? 

Wie könnte er rinem un ehren Sclavenpoͤbel, 
wie ſeine Nation iſt, auch nur von ferne Sinn fuͤr eine 
Wahrheit zutrauen, die das Erbthel weniger Agypti⸗ 
ſchen Wen iſt und ſchon einen hohen Grad von 
Erleuchtung vorausſetzt, um begriffen zu werden? 
Wie koͤnnte er ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, daſt 
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der Auswurf Agyptens etwas verſtehen wuͤrde, was 
von den Beſten dieſes Landes nur die wenigſten faßten? 

Aber geſetzt, es gelaͤnge ihm auch, den Ebraͤern 
die Kenntniß des wahren Gottes zu verſchaffen — ſo 
konnten ſie dieſen Gott in ihrer Lage nicht einmahl 
brauchen, und die Erkenntniß deſſelben wuͤrde ſeinen 
Entwurf vielmehr untergraben, als befoͤrdert haben. 
Der wahre Gott bekuͤmmerte ſich um die Ebraͤer ja 
nicht mehr, als um irgend ein andres Volk. — Der 
wahre Gott konnte nicht für fie kaͤmpfen, ihnen zu 
Gefallen die Geſetze der Natur nicht umſtuͤrzen. — Er 
ließ ſie ihre Sache mit den Agyptern ausfechten und 
mengte ſich durch kein Wunder in ihren Streit, wozu 
ſollte ihnen alſo biefer ? N 

Soll er ihnen einen falſchen und fabelhaften Gott 
verkuͤndigen, gegen welchen ſich doch ſeine Vernunft 
empoͤrt, den ihm die Myſterien verhaßt gemacht haben? 
Dazu iſt ſein Verſtand ſo ſehr erleuchtet, ſein Herz 
zu aufrichtig und zu edel. Auf eine Luͤge will er ſeine 
wohlthaͤtige Unternehmung nicht gründen, Die Begei— 
ſterung, die ihn jetzt beſeelt, wuͤrde ihm ihr wohlthaͤ— 
tiges Feuer zu einem Betrug nicht borgen, und zu ei⸗ 
ner fo veraͤchtlichen Rolle, die feinen innern uͤber⸗ 
zeugungen fo ſehr widerſpraͤche, wuͤrde es ihm bald an 
Muth, an Freude, an Bcharrlichkeit gebrechen. Er 
will die Wohlthat vollkommen machen, die er auf dem 
Wege iſt ſeinem Volk zu erweiſen; er will ſie nicht 


bloß unabhängig und frey, auch gluͤcklich will er fie 


machen und erleuchten. Er will ſein Werk fuͤr die 
Ewigkeit gründen. 

Alſo darf es nicht auf Betrug — es 596 auf 
Wahrheit gegruͤndet ſeyn. Wie vereinigt er aber dieſe 
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Widerſpruͤche? Den wahren Gott kann er den Hebraͤern 
nicht verkuͤndigen, weil ſie unfaͤhig ſind, ihn zu faſſen; 
einen fabelhaften will er ihnen nicht verkuͤndigen, weil 
er dieſe widrige Rolle verachtet. Es bleibt ihm alſo 
nichts uͤbrig, als ihnen feinen wahren Gott 
auf eine fabelhafte Art zu verkuͤndegen. 

| Jetzt prüft er alfo feine Vernunftreligion, und 
unterſucht, was er ihr geben und nehmen muß, um 
ihr eine guͤnſtige Aufnahme bey feinen Hebraͤern zu ver⸗ 
ſichern. Er fteigt in ihre Lage, in ihre Beſchraͤnkung, 
in ihre Seele hinunter, und ſpaͤht da die verborgenen 
Faͤden aus, an die er feine Wahrheit anknüpfen konnte. 

Er legt alſo ſeinem Gott diejenigen Eigenſchaften 
bey, welche die Faſſungskraft der Hebraͤer und ihr 
jetziges Bedürfniß eben jetzt von ihm fordern. Er paßt 
feinen Sao dem Volke an, dem er ihn verkuͤndigen will; 
er paßt ihn den Umſtaͤnden an, unter welchen er ihn 
verkuͤndiget, und fo entſteht fein Jehovah. 

In den Gemuͤthern ſeines Volks findet er zwar 
Glauben an goͤttliche Dinge, aber dieſer Glaube iſt in 
den roheſten Aberglauben ausgeartet. Dieſen Aberglaus 
ben muß er ausrotten, aber den Glauben muß er er— 
halten. Er muß ihn bloß von ſeinem jetzigen unwuͤr⸗ 
digen Gegenſtand abloͤſen, und feiner neuen Gottheit 
zuwenden. Der Aberglaube ſelbſt gibt ihm die Mittel 
dazu in die Hande. Nach dem allgemeinen Wahn jener 
Zeiten ſtand jedes Volk unter dem Schutz einer beſon⸗ 
dern Nationalgottheit, und es ſchmeichelte dem Na— 
tionalſtolz, dieſe Gottheit über die Goͤtter aller andern 
Poͤlker zu ſetzen. Dieſen letztern wurde aber darum 
keineswegs die Gottheit abgeſprochen; ſie wurde gleich⸗ 
falls anerkannt, nur über den Nationalgott durften ſie 
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ſich nicht erheben. An dieſen Irrthum knuͤpfte Moſes 
ſeine Wahrheit an. Er machte den Demiurgos in den 


Myſterien zum Nationalgott der Hebraͤer, aber er ging 


noch einen Schritt weiter. 

Er begnuuͤgte ſich nicht bloß, dieſen Nationalgott 
zum maͤchtigſten aller Goͤtter zu machen, ſondern er 
machte ihn zum Einzigen, und ſtuͤrzte alle Goͤtter um 
ihn her in ihr Nichts zuruck. Er ſchenkte ihn zwar den 
Hebraͤern zum Eigenthum, um ſich ihrer Vorſtellungs⸗ 
art zu bequemen, aber zugleich unterwarf er ihm alle 
andern Voͤlker und alle Kraͤfte der Natur. So rettete 
er in dem Bild, worin er ihn den Hebraͤern vorſtellte, 
die zwey wichtigſten Eigenſchaften ſeines wahren Got— 
tes, die Einheit und die Allmacht, und mochte ſie 
wirkſamer in dieſer menſchlichen Hülle. 0 

Der eitle kindiſche Stolz, die Gottheit ausſchlieſ— 
ſend beſitzen zu wollen, mußte nun zum Vortheil der 
Wahrheit geſchaͤftig ſeyn, und feiner Lehre vom Einigen 
Gott Eingang verſchaffen. Freylich iſt es nur ein neuer 
Irrglaube, wodurch er den alten ſtuͤrzt, aber dieſer 
neue Irrglaube iſt der Wahrheit ſchon um vieles naͤher 
als derjenige, den er verdraͤngte; und dieſer kleine 
Zuſatz von Irrthum iſt es im Grunde allein, wodurch 
feine Wahrheit ihr Gluͤck macht, und alles, was er dabey 
gewinnt, dankt er dieſem vorhergeſehenen Mißverſtaͤnd— 
niß ſeiner Lehre. Was haͤtten ſeine Hebraͤer mit einem 
philoſophiſchen Gott machen koͤnnen? Mit dieſem Na⸗ 
tionalgott hingegen muß er Wunderdinge bey ihnen 

ausrichten. — Man denke ſich einmahl in die Lage der 
Hebraͤer. Unwiſſend wie ſie ſind, meſſen ſie die Staͤrke 
der Goͤtter nach dem Gluͤck der Voͤlker ab, die in ihrem 
Schutze ſtehen. Verlaſfen und unterdruͤckt von Mens 
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ſchen, glauben ſie ſich auch von allen Goͤttern vergeſſen; 
eben das Verhaͤltniß, das ſie ſelbſt gegen die Agypter 
haben, muß nach ihren Begriffen auch ihr Gott gegen 
die Goͤtter der Uster haben; er ift alſo ein kleines 
Licht neben diefen, oder fie zweifeln gar, ob fie wirklich 
einen haben. Auf einmahl wird ihnen verkuͤndigt, daß 
ſie auch einen Beſchuͤtzer im Sternenkreis haben, und 
daß dieſer Beſchuͤtzer erwacht ſey aus ſeiner Ruhe, daß 
er ſich umguͤrte und aufmache, gegen ihre Feinde große 
Thaten zu verrichten. 

Dieſe Verkuͤndigung Gottes iſt nunmehr dem 
Ruf eines Feldherrn gleich, ſich unter ſeine ſiegreiche 
Fahne zu begeben. Gibt nun dieſer Feldherr zugleich 
auch Proben ſeiner Staͤrke, oder kennen ſie ihn ga 
noch aus alten Zeiten her, ſo reißt der Schwindel der 
Begeiſterung auch den Furchtſamſten dahin; und auch 
dieſes brachte Moſes in Rechnung bey ſeinem Entwurfe. 

Das Geſpraͤch, welches er mit der Erſcheinung 
in dem brennenden Dornbuſch haͤlt, legt uns die Zwei— 
fel vor, die er ſich ſelbſt aufgeworfen, und auch die 
Art und Weiſe, wie er ſich ſolche beantwortet hat. 
Wird meine ungluͤckliche Nation Vertrauen zu einem 
Gott gewinnen, der ſie ſo lange vernachlaͤſſigt hat, 
der jetzt auf ein Mahl wie aus den Wolken fallt, deſ— 
ſen Nahmen ſie nicht ein Mahl nennen hoͤrte — der 
ſchon Jahrhunderte lang ein muͤßiger Zuſchauer dee 
Mißhandlung war, die fie von ihren Unterdruͤckern er— 
leiden mußte? Wird fie nicht vielmehr den Gott ih⸗ 
rer gluͤcklichen Feinde für den Maͤchtigern halten? 
Dieß war der naͤchſte Gedanke, der in dem neuen 
Propheten jetzt aufſteigen mußte. Wie hebt er aber 
nun dieſe Bedenklichkeit? Er macht feinen Jao zum 


Gott ihrer Väter, er knuͤpft ihn alſo an ihre al- 
ten Volksſagen an, und verwandelt ihn dadurch in 
einen einheimiſchen, in einen alten und wohlbekannten 
Gott. Aber um zu zeigen, daß er den wahren und 
einzigen Gott darunter meine, um aller Verwechs— 
lung mit irgend einem Geſchoͤpf des Aberglaubens 
vorzubeugen, um gar keinem Mißverſtaͤndniß Raum 
zu geben, gibt er ihm den heiligen Nahmen, den er 
wirklich in den Myſterien fuͤhrt. Ich werde ſeyn, der 
ich ſeyn werde. Sage zu dem Volk Iſrael, legt er 
ihm in den Mund, ich werde ſeyn, der hat mich 
zu euch geſendet. 

In den Weyfterien führte die Gottheit W 
dieſen Nahmen. Dieſer Nahme mußte aber dem dum— 
men Volk der Hebraͤer durchaus unverſtaͤndlich ſeyn. 
Sie konnten ſich unmoͤglich etwas dabey denken, und 
Moſes haͤtte alſo mit einem andern Nahmen weit 
mehr Gluͤck machen koͤnnen; aber er wollte ſich lieber 
dieſem Ü belſtand ausſetzen, als einen Gedanken auf— 
geben, woran ihm alles lag, und dieſer war: Die 
Hebraͤer wirklich mit dem Gott, den man in den My⸗ 
ſterien der Iſis lehrte, bekannt zu machen. Da es 
ziemlich ausgemacht iſt, daß die aͤgyptiſchen Myſte— 
rien ſchon lange gebluͤht haben, ehe Jehovah dem 
Moſes in dem Dornbuſch erſchien, ſo iſt es wirklich auf: 
fallend, daß er ſich gerade denſelben Nahmen gibt, 
den er vorher in den Myſterien der Iſis fuͤhrte. 

Es war aber noch nicht genug, daß ſich Jehovah 
den Hebraͤern als einen bekannten Gott, als den Gott 
ihrer Väter ankuͤndigte; er mußte ſich auch als einen 
maͤchtigen Gott legitimiren, wenn fie anders Herz zu 
ihm faſſen ſollten; und dieß war um ſo noͤthiger, da 
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ihnen ihr bisheriges Schickſal in Agypten eben keine 
große Meinung von ihrem Beſchuͤtzer geben konnte. 
Da er ſich ferner bey ihnen nur durch einen Dritten 
einfuͤhrte, ſo mußte er ſeine Kraft auf dieſen legen, 
und ihn durch außerordentliche Handlungen in den 
Stand ſetzen, ſowohl ſeine Sendung ſelbſt, als die 
Macht und Groͤße deſſen, der ihn ſandte, darzuthun. 

Wollte alſo Moſes ſeine Sendung rechtfertigen, 
fo mußte er fie durch Wunderthaten unterſtützen. Daß 
er dieſe Ihaten wirklich verrichtet habe, iſt wohl kein 
Zweifel. Wie er ſie verrichtet habe, und wie man ſie 
überhaupt zu verſtehen habe, uͤberlaͤßt man dem Nach- 
denken eines jeden. 

Die Erzaͤhlung endlich, in welche Moſes ſeine 
Sendung kleidet, hat alle Requiſite, die fie haben 
mußte, um den Hebraͤern Glauben daran einzulloͤ— 
ßen, und dieß war alles, was fie ſollte — bey uus 
braucht ſie dieſe Wirkung nicht mehr zu haben. Wir 
wiſſen jetzt zum Beyſpiel, daß es dem Schöpfer ver 
Welt, wenn er ſich je entſchließen ſollte, einem Men— 
ſchen in Feuer oder in Wind zu erſcheinen, gleichguͤl— 
tig ſeyn koͤnnte, ob man barfuß oder nicht barfuß vor 
ihm erſchiene. — Moſes aber legt feinem Jehovah den 
Befehl in den Mund, daß er die Schuhe von den 
Fuͤßen ziehen ſolle; denn er wußte ſehr gut, daß er 
dem Begriffe der goͤttlichen Heiligkeit bey ſeinen He— 
braͤern durch ein ſinnliches Zeichen zu Huͤlfe kommen 
muͤſſe — und ein ſolches Zeichen hatte er aus den Ein— 
weihungs⸗Ceremonien noch behalten. 

So bedachte er ohne Zweifel auch, daß z. B. 
ſeine ſchwere Zunge ihm hinderlich ſeyn koͤnnte — er 
kam alſo dieſem Übelſtand zuvor, er legte die Eins 
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wuͤrfe, die er zu fuͤrchten hatte, ſchon in ſeine Er⸗ 
zahlung, und Jehovah ſelbſt mußte ſie heben. Er un⸗ 
terzieht ſich ferner ſeiner Sendung nur nach einem 
langen Widerſtand — deſto mehr Gewicht mußte alſo 
in den Befehl Gottes gelegt werden, der ihm dieſe 
Sendung abnoͤthigte. uͤberbaupt mahlt er das am aus⸗ 
fuͤhrlichſten und am individuellſten aus, in feiner Er⸗ 
zaͤhlung, was den Iſraeliten je wie uns, am aller- 
ſchwerſten eingehen mußte zu glauben, und es iſt kein 
Zweifel, daß er ſeine guten Gruͤnde dazu gehabt hatte. 

Wenn wir das Bisherige kurz zuſammenfaſſen, 
was war eigentlich der Plan, den a in der ara⸗ 
biſchen Wuͤſte ausdachte? 

Er wollte das iſraelitiſche Volk aus Agypten fuͤh⸗ 
ren, und ihm zum Beſitz der Unabhaͤngigkeit und ei- 
ner Staatsverfaſſung in einem eigenen Lande helfen. 
Weil er aber die Schwierigkeiten recht gut kannte, die 
ſich ihm bey dieſem Nnternehmen entgegenſtellen wuͤr— 
den, weil er wußte, daß auf die eigenen Kräfte die- 
ſes Volks ſo lange nicht zu rechnen ſey, bis man ihm 
Selbſtvertrauen, Muth, Hoffnung und Begeiſterung 
gegeben, weil er voraus ſah, daß feine Beredſamkeit 
auf den zu Boden gedruͤckten Sclavenſinn der He— 
braͤer gar nicht wirken wuͤrde, ſo begriff er, daß er 
ihnen einen hoͤhern, einen uͤberirdiſchen Schutz an— 
kundigen muͤſſe, daß er fie gleichſam unter die Fahne 
eines göttlichen Feldherrn verſammeln muͤſſe. 

Er gibt ihnen alſo einen Gott, um ſie fuͤrs erſte 
aus Agypten zu befreyen. Weil es aber damit noch 
nicht gethan iſt, weil er ihnen fuͤr das Land, das er 
ihnen nimmt, ein anders geben muß, und weil ſie 
dieſes andre erſt mit gewaffneter Hand erobern, und 
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ſich darin erhalten muͤſſen, fo iſt noͤthig, daß er ihre 
vereinigten Kräfte in einem Staatskorper zuſammen— 
halte, ſo muß er ihnen alſo Geſetze und eine Verfaſ— 
ſung geben. 

Als ein Prieſter und Staatsmann aber weiß er, 
daß die ſtaͤrkſte und unentbehrlichſte Stuͤtze aller Vers 
faſſung Religion iſt; er muß alfo den Gott, den er 
ihnen anfänglich nur zur Befreyung aus Agypten, als 
einen bloßen Feldherrn gegeben hat, auch bey der be— 
vorſtehenden Geſetzgebung brauchen; er muß ihn alſo 
auch gleich ſo ankuͤndigen, wie er ihn nachher gebrau— 
chen will. Zur Geſetzgebung und zur Grundlage des 
Staats braucht er aber den wahren Gott; denn er 
iſt ein großer und edler Menſch, der ein Werk, das 
dauern ſoll, nicht auf eine Luͤge gruͤnden kann. Er 
will die Hebraͤer durch die Verfaſſung, die er ihnen 
zugedacht hat, in der That gluͤcklich und dauernd gluͤck— 
lich machen, und dieß kann nur dadurch geſchehen, 
daß er feine Geſetzgebung auf Wahrheit gründet, Fuͤr 
dieſe Wahrheit ſind aber ihre Verſtandskraͤfte noch zu 
ſtumpf; er kann ſie alſo nicht auf dem reinen Weg 
der Vernunft in ihre Seele bringen. Da er ſie nicht 
überzeugen kann, fo muß er fie überreden, hinreißen, 
beſtechen. Er muß alfo dem wahren Gott, den er ib: 
nen ankuͤndigt, Eigenſchaften geben, die ihn den 
ſchwachen Koͤpfen faßlich und empfehlungswuͤrdig ma— 
chen; er muß ihm ein heidniſches Gewand umhuͤllen, 
und muß zufrieden ſeyn, wenn ſie an ſeinem wabren 
Gott gerade nur dieſes Heidniſche ſchaͤtzen, und auch 
das Wahre bloß auf eine heidniſche Art aufnehmen. 
Und dadurch gewinnt er ſchon unendlich, er gewinnt 
— daß der Grund ſeiner Geſetzgebung wahr iſt, daß 
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alſo ein kuͤnftiger Reformator die Grundverfaſſung nicht 
einzuſtuͤrzen braucht, wenn er die Begriffe verbeſſert, 
welches bey allen falſchen Religionen die unausbleib— 


liche Folge iſt, ſobald die Fackel der Vernunft ſie be⸗ 


leuchtet. 

Alle andre Staaten jener Zeit, und auch der fols 
genden Zeiten ſind auf Betrug und Irrthum, auf 
Vielgoͤtterey, gegruͤndet, obgleich, wie wir geſehen 
haben, in Agypten ein kleiner Zirkel war, der rich— 
tige Begriffe von dem hoͤchſten Weſen hegte. Moſes, 
der ſelbſt aus dieſem Zirkel iſt, und nur dieſem Zir- 
kel ſeine beſſere Idee von dem hoͤchſten Weſen zu dan⸗ 
ken hat, Moſes iſt der Erſte, der es wagt, dieſes 
geheim gehaltene Reſultat der Myſterien nicht nur 
laut, ſondern ſogar zur Grundlage eines Staats zu 
machen. Er wird alſo, zum Beſten der Welt und der 
Nachwelt, ein Verraͤther der Myſterien, und laͤßt 


eine ganze Nation an einer Wahrheit Theil nehmen, 


die bis jetzt nur das Eigenthum weniger Weiſen war. 
Freylich konnte er ſeinen Hebraͤern mit dieſer neuen 
Religion nicht auch zugleich den Verſtand mitgeben, 
ſie zu faſſen, und darinn hatten ihre Agyptiſchen Epop⸗ 
ten einen großen Vorzug vor ihnen voraus. Die Epop⸗ 
ten er kannten die Wahrheit durch die Vernunft, die 
Hebräer konnten hoͤchſtens nur blind daran glauben *). 


„) Ich muß die Leſer dieſes Aufſatzes auf eine Schrift von ähn⸗ 
lichem Inhalt: Uber die älteſten Hebräiſchen My: 
ſterien von Br. Decius verweiſen, welche einen be— 
rühmten und verdienſtvollen Schriftſteller zum Verfaſſer hat, 
und woraus ich verſchiedene der hier zum Grund gelegten 


- Ideen und Daten genommen habe. 
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IV. 


8 uͤber 
Voͤlkerwanderung, Kreutzzuͤge 


und 


Mittel g lter. 


Das neue Syſtem geſellſchaftlicher Verfaſſung, wel— 
ches im Norden von Europa und Aſien erzeugt, mit 
dem neuen Voͤlkergeſchlechte auf den Truͤmmern des 
abendlaͤndiſchen Kaiſerthums eingeführt wurde, hatte 
nun beynahe ſieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, 
ſich auf dieſem neuen und groͤßern Schauplatz und in 
neuen Verbindungen zu verſuchen, ſich in allen ſeinen 
Arten und Abarten zu entwickeln, und alle feine vers 
ſchiedenen Geſtalten und Abwechslungen zu durchlau— 
fen. Die Nachkommen der Vandalen, Sueven, Ala— 
nen / Gothen, Heruler, Longobarden, Franken, Bur- 
gundier u. a. m. waren endlich einge wohnt auf 
dem Boden, den ihre Vorfahren mit dem Schwert 
in der Hand betreten hatten, als der Geiſt der Wan— 
derung und des Raubes, der ſie in dieſes neue Va— 
terland gefuͤhrt, beym Ablauf des eilften Jahrhunderts 
in einer andern Geſtalt und durch andre Anläffe wie: 
der bey ihnen aufgeweckt wurde. Europa gab jetzt dem 
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füdweſtlichen Aſien die Voͤlkerſchwaͤrme und Verhee⸗ 
rungen heim, die es ſiebenhundert Jahre vorher von 
dem Norden dieſes Welttheils empfangen und erlit— 
ten hatte, aber mit ſehr ungleichem Gluͤcke, denn ſo 
viel Stroͤme Bluts es den Barbaren gekoſtet hatte, 
ewige Koͤnigreiche in Europa zu gruͤnden, ſo viel ko— 
ſtete es jetzt ihren chriſtlichen Nachkommen, einige 
Staͤdte und Burgen in Syrien zu erobern, die 
fie zwey Jahrhunderte darauf auf immer verlieren 
ſollten. . N 

Die Thorheit und Raſerey, welche den Entwurf 
der Kreutzzuͤge erzeugten, und die Gewaltthaͤtigkeiten, 
welche die Ausfuͤhrung deſſelben begleitet haben, koͤn— 
nen ein Auge, das die Gegenwart begraͤnzt, nicht wohl 
einladen, ſich dabey zu verweilen. Betrachten wir aber 
dieſe Begebenheit im Zuſammenhang mit den Sabre 
hunderten, die ihr vorher gingen, und mit denen, die 
darauf folgten, fo erſcheint fie uns in ihrer Entſte⸗ 
hung zu natuͤrlich, um unſere Verwunderung zu er⸗ 
regen, und zu wohlthaͤtig in ihren Folgen, um unſer 
Mißfallen nicht in ein ganz anderes Gefuͤhl aufzuloͤ⸗ 
fen. Sieht man auf iyre Urſachen, fo iſt dieſe Expe⸗ 
dition der Chriſten nach dem heiligen Lande ein ſo un⸗ 
geküͤnſteltes, ia ein fo nothwendiges Erzeugniß ihres 
Jahrhunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem 
man die hiſtoriſchen Praͤmiſſen dieſer Begebenheit aus⸗ 
fuͤhrlich vor Augen gelegt haͤtte, von ſelbſt darauf 
verfallen muͤßte. Sieht man auf ihre Wirkungen, ſo 
erkennt man in ihr den erſten merklichen Schritt, wodurch 
der Aberglaube ſelbſt die uͤbel anfing zu verbeſſern, die 
er dem menſchlichen Geſchlecht Jahrhunderte lang zu⸗ 
gefuͤgt hatte, und es iſt vielleicht kein hiſtoriſches 


Problem, das die Zeit reiner aufgeloͤſt hätte als die 
ſes, keines, woruͤber fish der Genius, der den Foden 
der Weltgeſchichte ſpinnt, befriedigender gegen die Ver⸗ 
nunft des Menſchen gerechtfertigt haͤtte. 

Aus der unnatuͤrlichen und entnervenden Ruhe, in 
welche das alte Rom alle Voͤlker, denen es ſich zur 
Herrſcherinn aufdrang, verſenkte, aus der weichlichen 
Sclaverey, worin es die thaͤtigſten Kraͤfte einer zahl— 
reichen Menſchenwelt erſtickte, ſehen wir das menſch⸗ 
liche Geſchlecht durch die geſetzloſe ſtuͤrmiſche Freyheit 
des Mittelalters wandern, um endlich in der gluͤck— 
lichen Mitte zwiſchen beyden Außerſten auszuruhen, 
und Freyheit mit Ordnung, Ruhe mir Thaͤrigkeit, 
Mannigfaltigkeit mit uͤbereinſtimmung wohlthaͤtig zu 
verbinden. 

Die Frage kann wohl ſchwerlich ſeyn, ob der 
Gluͤcksſtand, deſſen wir uns erfreuen, deſſen Annaͤhe— 
rung wir wenigſtens mit Sicherheit erkennen, gegen 
den bluͤhendſten Zuſtand, worin ſich das Menſchenge— 
ſchlecht ſonſt jemahls befunden, für einen Eewinn zu 
achten fey, und ob wir uns gegen die ſchoͤnſten Zei— 
ten Roms und Griechenlands auch wirklich verbeſſert 
haben. Griechenland und Rom konnten hoͤchſtens vor— 
treffliche Roͤmer, vortreffliche Griechen erzeugen 
— die Nation, auch in ihrer ſchoͤnſten Epoche, erhob 
ſich nie zu vortrefflichen Menſchen. Eine bar⸗ 
bariſche Wuͤſte war dem Athenienſer die uͤbrige Welt 
außer Griechenland, und man weiß, daß er dieſes 
bey ſeiner Gluͤckſeligkeit ſehr mit in Anſchlag brachte. 
Die Roͤmer waren durch ihren eigenen Arm beſtraft, 
da ſie auf dem ganzen großen Schauplatz ihrer Herr— 
ſchaft nichts mehr übrig gelaſſen hatten, als goͤmi⸗ 
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ide Bürger und roͤmiſche Sclaven. Keiner 
von unſern Staaten hat ein roͤmiſches Buͤrgerrecht 
auszutheilen, dafuͤr aber beſitzen wir ein Gut, das, 
wenn er Roͤmer bleiben wollte, kein Roͤmer kennen 
durfte — und wir beſtitzen es von einer Hand, die 
keinem raubte, was ſie Einem gab, und was ſie Ein⸗ 
mahl gab, nie zuruͤcknimmt, wir haben Menſchen⸗ 
freyheit; ein. Gut, das — wie ſeht verſchieden 
von dem Buͤrgerrecht des Roͤmers! — an Werthe 
zunimmt, je groͤßer die Anzahl derer wird, die es 
mit uns theilen, das von keiner wandelbaren Form 
der Verfaſſung, von keiner Staatserſchuͤtterung ab— 
haͤngig, auf dem feſten Grunde der Vernunft und 
Billigkeit ruhet. . 

Der Gewinn ift alfo offenbar, und die Frage ift 
bloß dieſe: War kein naͤherer Weg zu dieſem Ziele? 
Konnte ſich dieſe heilſame Veraͤnderung nicht weniger 
gewaltſam aus dem roͤmiſchen Staat entwickeln, und 
mußte das Menſchengeſchlecht nothwendig die traurige 
Zeitſtrecke vom vierten bis * ſechs zehnten Jahrhun⸗ 
dert durchlaufen? 

Die Vernunft kann in einer anarchiſchen Welt 
nicht aushalten. Stets nach Übereinſtimmung ſtrebend, 
laͤuft ſie lieber Gefahr, die Ordnung ungluͤcklich zu 
vertheidigen, als mit Gleichguͤltigkeit zu entbehren. 

War die Voͤlkerwanderung und das Mit⸗ 
telalter, das darauf folgte, eine nothwendige 
Bedingung unjerer beſſern Zeiten? 5 

Aſien kann uns einige Aufſchluͤſſe daruͤber geben. 
Warum bluͤhten hinter dem Heerzuge Alexanders kei— 
ne griechiſche Freyſtaaten auf? Warum ſehen wir 
e zu einer teaurigen Dauer verdammt, in ewi⸗ 
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ger Kindheit altern? Weil Alexander mit Menſchlich— 
keit erobert hatte, weil die kleine Schaar ſeiner Grie— 
chen unter den Millionen des großen Königs ver— 
ſchwand, weil ſich die Horden der Mantſchu in dem 
ungeheuren Sina unmerkbar verloren. Nur die Men— 
ſchen hatten ſie unterjocht, die Geſetze und die Sitten, 
die Religion und der Staat waren Sieger geblieben. 
Fuͤr deſpotiſch beherrſchte Staaten iſt keine Rettung 
als in dem Untergang. Schonende Eroberer fuͤhren 
ihnen nur Pflanzvoͤlker zu, nähren den ſiechen Koͤr— 
per, und koͤnnen nichts, als ſeine Krankheit verewi— 
gen. Sollte das verpeſtete Land nicht den gefunden 
Sieger vergiften, ſollte ſich der Deutſche in Gallien 
nicht zum Roͤmer verfhiimmern, wie der Grieche zu 
Babylon in einen Perſer ausartete, fo mußte die 
Form zerbrochen werden, die feinem Nachahmungs— 
geiſt gefaͤhrlich werden konnte, und er mußte auf dem 
neuen Schauplatz, den er jetzt betrat, in jedem Betracht 
der ſtaͤrkere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Wuͤſte oͤffnet ſch und gießt ein 
rauhes Geſchlecht über den Occident aus. Mit Blut 
iſt ſeine Bahn bezeichnet, Staͤdte ſinken hinter ihm 
in Aſche, mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menſchenhand und die Fruͤchte des Ackers, Peſt und 
Hunger hohlen nach, was das Schwert und Feuer 
vergaßen; aber Leben geht nur unter, damit beſſeres 
Leben an ſeiner Stelle keime. Wir wollen ihm die Lei— 
chen nicht nachzaͤhlen, die es aufhaͤufte, die Städte 
nicht, die es in die Aſche legte. Schoͤner werden ſie 
hervorgehen unter den Haͤnden der Freyheit, und ein 
beſſerer Stamm von Menſchen wird ſie bewohnen. 
Alle Künfte der Schönheit und der Pracht, der Üppige 


keit und Verfeinerung gehen unter, Eoftbare Denk⸗ 
maͤhler, für die Ewigkeit gegründet, ſinken in den 
Staub, und eine tolle Willkuͤhr darf in dein feinen 
Raͤderwerk einer geiſtreichen Ordnung wuͤhlen; aber 
auch in dieſem wilden Tumult iſt die Hand der Ord— 
nung geſchaͤftig, und was den kommenden Geſchlechtern 
von den Schaͤtzen der Vorzeit beſchieden iſt, wird un— 
bemerkt vor dem zerſtoͤrenden Grimm des jetzigen ges 
flüchtet. Eine wuͤſte Finſterniß breitet ſich jetzt über 
dieſer weiten Branbſtatte aus, und der elende ermat— 
tete Überreſt ihrer Bewohner hat für einen neuen Sieger 
gleich wenig Widerſtand und Verfuͤhrung. 

Raum iſt jetzt gemacht auf der Buͤhne — und 
ein neues Voͤlkergeſchlecht beſetzt ihn, ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſtill, und ihm feibft unbewußt, in den nor⸗ 
diſchen Wäldern zu einer erfriſchenden Kolonie des er⸗ 
ſchoͤpften Weſten erzogen. Roh und wild ſind ſeine 
Geſetze, ſeine Sitten; aber ſie ehren in ihrer rohen 
Weiſe die menſchliche Natur, die der Alleinherrſcher in 
ſeinen verfeinerten Sclaven nicht ehret. Unverruͤckt, 
als waͤre er noch auf ſaliſcher Erde, und unverſucht 
von den Gaben, die der unterjochte Roͤmer ihm an⸗ 
biethet, bleibt der Franke den Geſetzen getreu, die 
ihn zum Sieger machten; zu ſtolz und zu weiſe, aus 
den Händen der Ungluͤcklichen. Werkzeuge des Gluͤcks 
anzunehmen. Auf dem Aſchenhaufen roͤmiſcher Pracht 
breitet er ſeine nomadiſchen Gezelte aus, baͤumt den 
eiſernen Speer, ſein hoͤchſtes Gut, auf dem eroberten 
Boden, pflanzt ihn vor den Richterſtuͤhlen auf, und 
ſelbſt das Chriſtenthum, will es anders den Willen 
feſſeln, muß das ſchreckliche Schwert umguͤrten. 

Und nun entfernen ſich alle fremden Haͤnde von 
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dem Sohne der Natur. Zerbrochen werden die Bruͤcken 
zwiſchen Bizanz und Maſſilien, zwiſchen Alexandria 
und Rom; der ſchuͤchterne Kaufmann eilt heim, und 
das Laͤndergattende Schiff liegt entmaſtet am Strande. 
Eine Wuͤſte von Gewaͤſſern und Bergen, Eine Nacht 
wilder Sitten waͤlzt ſich vor den Eingang Europens 
hin, der ganze Welttheil wird geſchloſſen. 

Ein langwieriger, ſchwerer und merkwuͤrdiger 
Kampf beginnt jetzt, der rohe germaniſche Geiſt ringt 
mit den Reitzungen eines neuen Himmels, mit neuen 
Leidenſchaften, mit des Beyſpiels ſtiller Gewalt, mit 
dem Nachlaß des umgeſtuͤrzten Roms, der in dem neuen 

Vaterland noch in tauſend Netzen ihm nachſtellt, und 
wehe dem Nachfolger eines Klodion, der auf der Herr— 
ſcherbuͤhne des Trajanus ſich Trajanus duͤnkt! Tauſend 
Klingen ſind gezuͤckt, ihm die ſcythiſche Wildniß ins 
Gedaͤchtniß zu rufen. Hart ſtoͤßt die Herrſchſucht mit 
der Freyheit zuſammen, der Trotz mit der Feſtigkeit, 
die Liſt ſtrebt die Kuͤhnheit zu umſtricken, das ſchreck— 
liche Recht der Staͤrke kommt zuruͤck, und Jahrhunderte 
lang ſieht man den rauchenden Stahl nicht erkalten. 
Eine traurige Nacht, die alle Köpfe verfinſtert, hängt 
uͤber Europa herab, und nur wenige Lichtfunken fliegen 
auf, das nachgelaßne Dunkel deſto ſchrecklicher zu zei— 
gen. Die ewige Ordnung ſcheint von dem Steuer der 
Welt geflohen, oder, indem ſie ein entlegenes Ziel 
verfolgt, das gegenwaͤrtige Geſchlecht aufgegeben zu 
haben. Aber, eine gleiche Mutter allen ihren Kindern, 
rettet ſie einſtweilen die erliegende Ohnmacht an den 
Fuß der Altaͤre, und gegen eine Noth, die ſie ihm 
nicht erlaſſen kann, ftärkt ſie das Herz mit dem Glau— 
ben der Ergebung. Die Sitten vertraut ſie dem Schutz 
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eines verwilderten Chriſtenthums, und vergoͤnnt dem 
mittlern Geſchlechte ſich an dieſe wankende Kruͤcke zu 
lehnen, die ſie dem ſtärkern Enkel zerbrechen wird. 
Aber in dieſem langen Kriege erwarmen zugleich die 
Staaten und ihre Bürger, kraͤftig wehrt ſich der deut⸗ 
ſche Geiſt gegen den Herzumſtrickenden Deſpotismus, 
der den zu früh ermattenden Roͤmer erdruͤckte, der 
Quell der Freyheit ſpringt in lebendigem Strom, und 
unuͤberwunden, und wohlbehalten langt das 
ſpaͤtere Geſchlecht bey dem ſchoͤnen Jahrhundert an, wo 
ſich endlich, herbeygefuͤhrt durch die vereinigte Arbeit 
des Gluͤcks und der Menſchen, das Licht des Gedankens 
mit der Kraft des Eniſchluſſes, die Einſicht mit dem 
Heldenmuth gatten ſoll. Da Rom noch Scipionen und 
Fabier zeugte, fehlten ihm die Weiſen, die ihrer Zus 
gend das Ziel gezeigt haͤrten; als ſeine Weiſen bluͤhten, 
hatte der Defpotismus fein Opfer gewuͤrgt, und die 
Wohlthat ihrer Erſcheinung war an dem entnervten 
Jahrhundert verloren. Auch die griechiſche Tugend er— 
reichte die hellen Zeiten des Perikles und Alexanders 
nicht mehr, und als Harun ſeine Araber denken lehrte, 
war die Glut ihres Buſens erkaltet. Ein beßrer Ger 
nius war es, der uͤber das neue Europa wachte. Die 
lange Waffenuͤbung des Mittelalters hatte dem ſechs— 
zehnten Jahrhundert ein geſundes, ſtarkes Geſchlecht 
zugefuͤhrt, und der Vernunft, die jetzt ihr Panier 
entfaltet, kraftvolle Streiter erzogen. 

Auf welchem andern Strich der Erde hat der 
Kopf die Herzen in Glut geſetzt, und die Wahrheit“) 
U 
) Oder was man dafür hielt. Es braucht wohl nicht erſt geſagt 
zu werden, daß es hier nicht auf den Werth der Materie 
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den Arm der Tapfern bewaffnet? Wo fonft, als bier, 
erlebte man die Wundererſcheinung, daß Vernunft— 
ſchluͤſſe des ruhigen Forſchers das Feldgeſchrey wurden 
in moͤrderiſchen Schlachten, daß die Stimme der Selbſt— 
liebe gegen den ſtaͤrkeren Zwang der uͤberzeugung 
ſchwieg, daß der Menſch endlich das Theuerſte an 
das Edelſte ſetzte? Die erhabenſte Anſtrengung grie⸗ 
chiſcher und roͤmiſcher Tugend hat ſich nie uͤber buͤrger— 
liche Pflichten geſchwungen, nie oder nur in einem 
einzigen Weiſen, deſſen Nahme ſchon der groͤßte Vor— 
wurf ſeines Zeitalters iſt: das hoͤchſte Opfer, das die 
Nation in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem DB as 
terland gebracht. Beym Ablauf des Mittelalters 
allein erblickt man in Europa einen Enthuſiasmus, 
der einem hoͤhern Vernunftidol auch das Vaterland 
opfert. Und warum nur hier, und hier auch nur ein 
Mahl dieſe Erſcheinung? Weil in Europa allein, und 
hrer nur am Ausgang des Mittelalters, die Energie des 
Willens mit dem Licht des Verſtandes zuſammen traf, 
hier allein ein noch männliches Geſchlecht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde. 

Durch das ganze Gebieth der Geſchichte ſehen wir 
die Entwicklung der Straden mit der Entwicklung 
der Koͤpfe einen ſehr ungleichen Schritt beobachten. 
Staaten ſind jährige Pflanzen, die in einem kurzen 


ankommt, die gewonnen wurde, ſondern auf die unternom— 
mene Mühe der Arbeit; auf den Fleiß, und nicht auf das 
Erzeugaiß. Was es auch ſeyn mochte, wofür man kämpfte — 
es war immer ein Kampf für die Vernunft, denn durch die 

g Vernunft allein hatte man das Recht dazu erfahren, und für 
dieſes Recht wurde eigentlich 1a nur geſtritten. 
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Sommer verbluͤhen, und von der Fuͤlle des Saftes 
raſch in die Faͤulniß hinuͤbereilen; Aufklärung iſt 
eine langſame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
gluͤcklichen Himmel, viele Pflege, und eine lange 
Reihe von Fruͤhlingen braucht. Und woher dieſer Un: 
terſchied? Weil die Staaten der Leidenſchaft an⸗ 
vertraut ſind, die in jeder Menſchenbruſt ihren Zun— 
der findet: die Aufklaͤrung aber dem Verſtande, 
der nur durch fremde Nachhuͤlfe ſich entwickelt, und 
dem Gluͤck der Entdeckungen, welche Zeit und Zufaͤl⸗ 
le nur langſam zuſammentragen. Wie oft wird die eis 
ne Pflanze bluͤhen und welken, ehe die andre einmahl 
heran reift? Wie ſchwer iſt es alſo, daß die Sta a— 
ten die Erleuchtung abwarten, daß die ſpaͤte 
Pernunft die frühe Freyheit noch findet? Einmahl 
nur in der ganzen Weltgeſchichte hat ſich die Vorſe— 
hung dieſes Problem aufgegeben, und wir haben ge— 
ſehen, wie ſie es loͤſte. Durch den langen Krieg der 
mittlern Jahrhunderte hielt fi ſie das politiſche Leben 
in Europa friſch, bis der Stoff endlich zuſammenge— 
tragen war, das moraliſche a Entwicklung zu 
bringen ). 


) Freyheit und Kultur, fo unzertrennlich beyde in ihrer 
höchſten Fülle mit einander vereinigt find, und nur durch dies 
ſe Vereinigung zu ihrer höchſten Fülle gelangen, ſo ſchwer ſind 
fie in ihrem Werden zu verbinden. Ruhe iſt die Bedingung 
der Kultur, aber nichts iſt der Freyheit gefährlicher als Ruhe. 
Alle verfeinerte Nationen des Alterthums haben die Blüthe 
ihrer Klutur mit ihrer Freyheit erkauft, weil ſie ihre Rus 
he von der Unterdrückung erhielten. Und eben da⸗ 
rum gereichte ihre Kultur ihnen zum Verderben, weil ſie aus 
dem Verderblichen entſtanden war, Sollte dem neuen Men⸗ 
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tur Europa hat Staaten, die zugleich erleuch— 
tet, gefittet und ununterworfen find; ſonſt uͤber— 
all wohnt die Wildheit bey der Freyheit, und die 
Knechtſchaft bey der Kultur. Aber auch Europa allein 
hat ſich durch ein kriegeriſches Jahrtauſend gerungen, 
und nur die Verwuͤſtung im fünften und ſechſten Jahr 
hundert konnte dieſes kriegeriſche Jahrtauſend berbey 
führen. Es iſt nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht 
der Charakter ihres Stammes, der unſre Vaͤter vor 
dem Joch der Unterdruͤckung bewahrte, denn ihre gleich - 
frey gebornen Brüder, die Turkomannen und Mant— 
ſchu, haben ihre Nacken unter den Deſpotismus ge— 
beugt. Es iſt nicht der europaͤiſche Boden und Him— 
mel, der ihnen dieſes Schickſal erſparte, denn auf eben 
dieſem Boden und unter eben dieſem Himmel haben 
Gallier und Britten, Hetrurier und Luſitanier, das 


ſchengeſchlecht dieſes Opfer erſpart werden, d. i. ſollten Frey— 
heit und Kultur bey ihm ſich vereinigen, ſo mußte es ſeine 
Ruhe auf einem ganz andern Weg als dem Deſpotismus em— 
pfangen. Kein andrer Weg war aber möglich als die Ge ſſe— 
tz e und dieſe kann der noch freye Menſch nur ſich ſelber ge— 
ben. Dazu aber wird er ſich nur aus Einſicht und Erfahrung 
entweder ihres Nutzens, oder der ſchlimmen Folgen ihres Ge— 
gentheils entſchließen. Jenes ſetzte ſchon voraus, was erſt ge— 
ſchehen und erhalten werden ſoll; er kann alſo nur durch die 
ſchlimmen Folgen der Geſetzloſigkeit dazu gezwungen werden. 
Geſetzloſigkeit aber iſt nur von ſehr kurzer Dauer, und führt 
mit raſchem Übergange zur willkührlichen Gewalt. Ehe die 
Vernunft die Geſetze gefunden hätte, würde die Anarchie ſich 
längſt in Deſpotismus geendigt haben. Sollte die Vernunft 
alſo Zeit finden, die Geſetze ſich zu geben, fo mufite die Ges 
ſetzloſigkeit verlängert werden, welches in dem Mittelal⸗ 
ter geſchehen iſt. 


nur 102 7 . 


Joch der Römer geduldet. Das Schwert der Vanda— 
len und Hunnen, das ohne Schonung durch den Oc— 
cident mähte, und das kraftvolle Voͤlkergeſchlecht, das 
den gereinigten Schauplatz beſetzte, und aus einem 
tauſendjaͤhrigen Kriege unüberwunden kam — 
dieſe ſind die Schoͤpfer unſers jetzigen Gluͤcks; und ſo 
finden wir den Geiſt der Ordnung in den zwey ſchreck— 
lichſten Erſcheinungen wieder, welche die Geſchichte 
aufweiſet. 

Ich glaube dieſer langen Ausſchweifung wegen 
keiner Entſchuldigung zu bedürfen. Die großen Epo⸗ 
chen in der Geſchichte verknüpfen ſich zu genau mit 
einander, als daß die Eine ohne die Andre erklärt wer— 
den koͤnnte; und die Begebenheit der Kreuzzuͤge iſt 
nur der Anfang zur Aufloͤſung eines Raͤthſels, das 
dem Philoſophen der Geſchichte in der Voͤlkerwande— 
rung aufgegeben worden. 

Im dreyzehnten Sibbe iſt 10 wo der Ge—⸗ 
nius der Welt, der ſchaffend in der Finſterniß geſpon— 
nen, die Decke hinweg zieht, um einen Theil ſeines 
Werks zu zeigen. Die truͤbe Nebenhuͤlle, welche tau— 
ſend Jahre den Horizont von Europa umzogen, ſchei⸗ 
det ſich in dieſem Zeitpunct, und heller Himmel ſieht 
hervor. Das vereinigte Elend der geiſtlichen Ein- 
foͤrmigkeit und der politiſchen Zwietracht, der 
Hierarchie und der Lehenderfaſſang, vollzaͤhlig und er— 
ſchoͤbft beym Ablauf des eilften Jahrhunderts muß 
ſich in ſeiner ungeheuerſten Geburt, in dem Taumel 
der heiligen Kriege ſelbſt ein Ende bereiten. 

Ein fanatiſcher Eifer ſprengt den verſchloßnen Wer 
ſten wieder auf, und der er wachſene Sohn tritt aus 
dem vaͤterlichen Hauſe. Erſtaunt ſieht er in neuen Voͤl— 
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kern fih an, freut fih am thraziſchen Bosphorus ſei⸗ 
ner Freyheit und ſeines Muths, erröthet in Byzanz 
uͤber feinen rohen Geſchmack, feine Unwiſſenheit, feine 
Wildheit, und erſchrickt in Aſien uͤber ſeine Armuth. 
Was er ſich dort nahm und heimbrachte, bezeugen Eu: 
ropens Annalen; die Geſchichte des Orients, wenn wir 
eine hätten, würde uns ſagen, was er dafür gab und 
zuruͤck ließ. Aber ſcheint es nicht, als haͤtte der fraͤn— 
kiſche Heldengeiſt in das hinſterbende Byzanz noch ein 
fluͤchtiges Leben gehaucht? Unerwartet rafft es mit ſei— 
nen Komnenern ſich auf, und, durch den kurzen Be— 
ſuch der Deutſchen geſtaͤrkt, geht es von jetzt an einen 
edleren Schritt zum Tode. 

Hinter dem Kreutzfahrer ſchlaͤgt der Kaufmann 
feine Brucke, und das wieder gefundene Band zwi⸗— 
ſchen dem Abend und Morgen, durch einen kriegeri— 
ſchen Schwindel fluͤchtig geknuͤpft, befeſtigt und vers 
ewigt der uͤberlegende Handel. Das levantiſche Schiff 
begruͤßt ſeine wohlbekannten Gewaͤſſer wieder, und 
ſeine reiche Ladung ruft das luͤſterne Europa zum Flei— 
ße. Bald wird es das ungewiſſe Geleit des Arkturs 
entbehren, und eine feſte Regel in ſich ſelbſt, zuver— 
ſichtlich auf nie beſuchte Meere ſich wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europaͤer in feine 
Heimath — aber hier kennen ihn feine Wälder nicht 
mehr, und andre Fahnen wehen auf ſeinen Burgen. 
In ſeinem Vaterlande verarmt, um an den Ufern des 
Euphrats zu glaͤnzen, gibt er endlich das angebethete 
Idol ſeiner Unabhaͤngigkeit und ſeine feindſelige Her— 
rengewalt auf, und vergoͤnnt feinen Sclaven die Rech⸗ 
te der Natur mit Gold einzuloͤſen. Freywillig biethet 
er den Arm jetzt der Feſſel dar, die ihn ſchmuͤckt, 
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aber den Niegebaͤndigten baͤndigt. Die Majeſtaͤt der Ks: 
nige richtet ſich auf, indem die Sclaven des Ackers 
zu Menſchen gedeihen; aus dem Meer der Verwuͤ— 
ſtung hebt ſich, dem Elend abgewonnen, ein neues 
fruchtbares Land, Buͤrgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung ge— 
weſen war, und die ganze Chriſtenheit fuͤr ſeine 
Größe hatte arbeiten laſſen, der roͤmiſche Hier 
arche ſieht feine Hoffnungen hintergangen. Nach ei— 
nem Wolkenbild im Orient haſchend, gab er im Occi— 
dent eine wirkliche Krone verloren. Seine Staͤrke war 
die Ohnmacht der Koͤnige, die Anarchie und der Buͤr— 
gerkrieg die unerſchoͤpfliche Ruͤſtkammer, woraus er 
feine Donner hohlte. Auch noch jetzt ſchleudert er fie 
aus — jetzt aber tritt ihm die befeſtigte Macht der Koͤ⸗ 
nige entgegen. Kein Bannfluch, kein himmelſperren— 
des Interdikt, keine Losſprechung von geheiligten Pflich— 
ten loͤſet die heilſamen Bande wieder auf, die den Un— 
terthan an ſeinen rechtmaͤßigen Beherrſcher knuͤpfen. 
Umſonſt, daß ſein ohnmaͤchtiger Grimm gegen die Zeit 
ſtreitet, die ihm ſeinen Thron erbaute und ihn jetzt 
davon herunter zieht! Aus dem Aberglauben war die— 
ſes Schreckbild des Mittelalters erzeugt, und groß ge— 
zogen von der Zwietracht. So ſchwach ſeine Wurzeln 
waren, ſo ſchnell und ſchrecklich durfte es aufwachſen 
im eilften Jahrhundert — Seines Gleichen hatte kein 
Weltalter noch geſehen. Wer ſah es dem Feinde der 
heiligſten Freyheit an, daß er der Freyheit zu Huͤlfe 
geſchickt wurde? Als der Streit zwiſchen den Koͤnigen 
und den Edeln ſich erhitzte, warf er ſich zwiſchen die 
ungleichen Kaͤmpfer, und hielt die gefaͤhrliche Entſchei— 
dung auf, bis in demdritten Stande ein beſſerer 
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Kampfer heranwuchs, das Geſchoͤpf des Augenblicks 


abzuloͤſen. Ernährt von der Verwirrung zehrte er jetzt 
ab in der Ordnung; die Geburt der Nacht ſchwindet 
er weg in dem Lichte. Verſchwand aber der Dictator 
auch, der dem unterliegenden Rom gegen den Pom— 
pejus zu Huͤlfe eilte? Oder Piſiſtratus, der die Fac⸗— 
tionen Athens aus einander brachte? Rom und Athen 
gehen aus dem Buͤrgerkriege zur Knechtſchaft uͤber — 
das neue Europa zur Freyheit. Warum war Europa 
gluͤcklicher? Weil hier durch ein voruͤbergehendes Phan— 
tom bewirkt wurde, was dort durch eine bleibende 
Macht geſchah — weil hier allein ſich ein Arm fand, 
der kraͤftig genug war, Unterdruͤckung zu hindern, 
aber zu hinfaͤllig, ſie ſelbſt auszuuͤben. 

Wie anders ſaͤet-der Menſch, und wie anders läßt 
das Schickſal ihn aͤrnten! Aſien an den Schemel ſei— 
nes Thrones zu ketten, liefert der heilige Vater dem 
Schwert der Sarazenen eine Million ſeiner Helden— 
ſoͤhne aus, aber mit ihnen hat er ſeinem Stuhl in Eu— 
ropa die kraͤftigſten Stuͤtzen entzogen. Von neuen An— 
maßungen und neu zu erringenden Kronen traͤumt der 
Adel, und ein gehorſameres Herz bringt er zu den Fuͤ— 
ßen feiner Beherrſcher zurück. Vergebung der Suͤn— 
den, und die Freuden des Paradieſes ſucht der from: 
me Pilger am heiligen Grab, und ihm allein wird 
mehr geleiſtet, als ihm verheißen ward. Seine Menſch— 
heit findet er in Aſien wieder, und den Samen der 
Freyheit bringt er feinen europaͤiſchen Brüdern aus die— 
ſem Welttheile mit — eine unendlich wichtigere Erwer⸗ 
bung, als die Schluͤſſel Jeruſalems, oder die a 
vom Kreutz des Erloͤſers. 


» 
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Zuſtand der europaͤiſchen Welt 
ö | zur 
de Zeit der Kreutzzuͤge. 


N 
N 


Un richtig einſehen zu koͤnnen, aus welchen Quellen 
dieſe Unternehmung entſprang, und wodurch ſie ſo 
wohlthaͤtig ausſchlug, ſo iſt es noͤthig, den dzmahli— 
gen Zuſtand der europaͤiſchen Welt in einer kurzen 
uͤberſicht zu durchlaufen, und die Stufe kennen zu 
lernen, auf der der menſchliche Geiſt ſtand, als er ſich 
dieſe ſeltſame Ausſchweifung erlaubte. 

Der europaͤiſche Oceident, in fo viele Staaten 
er auch zertheilt iſt, gibt im eilften Jahrhundert ei⸗ 
nen ſehr einförmigen Anblick. Durchgaͤngig von Nas 
tionen in Beſitz genommen, die zur Zeit ihrer Nie— 
derlaſſung ziemlich auf einerley Stufe geſellſchaftlicher 
Bildung ftanden, im Ganzen denſelben Stammscha— 
rakter trugen, und bey Beſitznehmung des Landes in 
einerley Lage ſich befanden, haͤtte er ſeinen neuen Be— 
wohnern ein merklich verſchiedenes Locale anbiethen 
muͤſſen, wenn ſich in der Folge der Zeit wichtige Ver— 
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ſchiedenheiten unter denſelben hätten aͤußern ſollen. 
Aber die gleiche Wuth der Verwuͤſtung, womit dieſe 
tationen ihre Eroberung begleiteten, machte alle noch 
ſo verſchieden bewohnte, noch ſo verſchieden bebaute 
Laͤnder, die der Schauplatz derſelben waren, einander 
gleich, indem er alles, was ſich in ihnen vorfand, auf 
gleiche Weiſe niedertrat und vertiigte, und ihren 
neuen Zuſtand mit demjenigen, worinn ſie ſich vorher 
befunden, faſt außer aller Verbindung ſetzte. Wenn 
auch ſchon Clima, Beſchaffenheit des Bodens, Nach— 
barſchaft, geographiſche Lage einen merklichen Unter— 
ſchied unterhielten, wenn gleich die uͤbrig gebliebenen 
Spuren roͤmiſcher Cultur in den mittäglichen, der 
Einfluß der gebildetern Araber in den ſuͤdweſtlichen 
Ländern, der Sitz der Hierarchie in Italien, und der 
oͤftere Verkehr mit den Griechen in eben dieſem Lande 
nicht ohne Folgen fuͤr die Bewohner derfelben ſeyn 
konnten, ſo waren ihre Wirkungen doch zu unmerk— 
lich, zu langſam und zu ſchwach, um das feſte gene— 
riſche Gepraͤge, das alle dieſe Nationen in ihre neuen 
Wohnſitze mitgebracht hatten, auszuloͤſchen, oder merk: 
lich zu verändern. Daher nimmt der Geſchichtsforſcher 
an den entlegenſten Enden von Europa, in Sicilien 
und Britannien, an der Donau und an der Eider, 
am Ebro und an der Elbe im Ganzen eine Gleichfoͤr— 
migkeit der Verſaſſung und der Sitten wahr, die 
ihn um ſo mehr in Verwunderung ſetzt, da ſie ſich 
mit der größten Unabhaͤngigkeit und einem faſt gaͤnz⸗ 
lichen Mangel an wechſelſeftiger Verbindung zuſam⸗ 
men findet. So viele Jahrhunderte auch uͤber dieſen 
Voͤlkern hinweggegangen ſind, fo große Veraͤnderun- 
gen auch durch fo visle neue Lagen, eine neue Reli⸗ 
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gion, neue Sprachen, neue Kuͤnſte, neue Gegenſtaͤn⸗ 
de der Begierde, neue Bequemlichkeiten und Genuͤße 
des Lebens im Innern ihres Zuſtands haͤtten bewirkt 
werden ſollen, und auch wirklich bewirkt wurden, ſo 
beſteht doch im Ganzen noch dasſelbe Staatsgeruͤſte, 
das ihre Voraͤltern bauten. Noch jetzt ſtehen fie, wie 
in ihrem fey.Stfohen Vaterland, in wilder Unabhoͤn⸗ 
gigkeit, geruͤſtet zum Angriff und zur Vertheidigung, in 
Europas Diſtrikten, wie in einem großen Heerlager 
ausgebreitet, auch auf dieſen weiteren politiſchen 
Schauplatz haben fie ihr barbariſches Staatsrecht ver— 
pflanzt, bis in das Innere des Chriſtenthums ihren 
nordiſchen Aberglauben getragen. | 

Monarchien nach roͤmiſchem oder aſiatiſchem Mus 
ſter, und Freyſtaaten nach griechiſcher Art ſind auf 
gleiche Weiſe von dem neuen Schauplatz verſchwun— 
den. An die Stelle derſelben find ſoldatiſche Ariſto— 
kratien getreten, Monarchien ohne Gehorſam, Re— 
publiken ohne Sicherheit, und ſelbſt ohne Freyheit, 
große Staaten in hundert kleine zerſtüͤckelt, ohne 
uͤbereinſtimm ung von innen, von außen ohne Feſtig⸗ 
keit und Beſchirmung, ſchlecht zuſammenhaͤngend in 
ſich ſelbſt, und noch ſchlechter unter einander verbun— 
den. Man findet Koͤnige, ein widerſprechendes Ge— 
miſche von barbariſchen Heerfuͤhrern, und roͤmiſchen 
Imperatoren, von welchen letztern einer den Nahmen 
trägt, aber ohne ihre Machtvollkommenheit zu be— 
ſitzen; Magnaten, an wirklicher Gewalt wie an Ans 
maßungen überall dieſelben, obgleich verſchieden bes 
nannt in verſchiedenen Laͤndern; mit dem weltlichen 
Schwert gebietende Prieſter; eine Miliz des Staats, 
die der Staat nicht in der Gewalt hat, und nicht be⸗ 
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foldet; endlich Landbauer, die dem Voden angehören, 
der ihnen nicht gehoͤrt; Adel und Geiſtlichkeit, Halb— 
freye und Knechte. Municipal» Städte und freye 
Buͤrger ſollen erſt werden. 

Um dieſe veraͤnderte Geſtalt der europaͤiſchen 
Staaten zu erklären, muͤſſen wir zu entferntern Zei— 
ten zuruͤckgehen, und ihrem Urſprung nachſpuͤren. 

Als die nordiſchen Nationen Deutſchland und 
das roͤmiſche Reich in Beſitz nahmen, beſtanden ſie 
aus lauter freyen Menſchen, die aus freywilligem 
Entſchluß dem Bund beygetreten waren, der auf Er— 
oberung ausging, und bey einem gleichen Antheil an 
den Arbeiten und Gefahren des Kriegs ein gleiches 
Recht an die Laͤnder hatten, welche der Preis dieſes 
Feldzugs waren. Einzelne Haufen gehorchten den 
Befehlen eines Haͤuptlings; viele Haͤuptlinge mit ih— 
ren Haufen einem Feldhauptmann oder Fuͤrſten, der 
das Heer anfuͤhrte. Es gab alſo bey gleicher Freyheit 
drey verſchiedene Ordnungen oder Staͤnde; und nach 
dieſem Staͤndeunterſchied, vielleicht auch nach der be— 
wieſenen Tapferkeit, fielen nunmehr auch die Portio- 
nen bey der Menſchen-Beute- und Laͤndertheilung 
aus. Jeder freye Mann erhielt ſeinen Antheil, der 
Rottenfuͤhrer einen groͤßeren, der Heerfuͤhrer den 
groͤßten; aber frey, wie die Perſonen ihrer Beſitzer, 
waren auch die Guͤter, und was einem zugeſprochen 
wurde, blieb ſein auf immer, mit voͤlliger Unabhaͤn— 
gigkeit. Es war der Lohn ſeiner Arbeit, und der 
Dienſt, der ihm ein Recht darauf gab, ſchon geleiſtet. 

Das Schwert mußte vertheidigen, was das 
Schwert errungen hatte, und das Erworbene zu be— 
ſchuͤtzen war der einzelne Mann eben fo wenig fähig, 
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als er es einzeln erworben haben würde. Der kriege— 
riſche Bund durfte alſo auch im Frieden nicht aus ein⸗ 
ander fallen, Rottenfuͤhrer und Heerfuͤhrer blieben, 
und die zufällige temporaire Hordenvereinigung wur⸗ 
de nunmehr zur anſaͤßigen Nation, die bey eintreten— 
dem Nocßfall kampffertig wieder da ſtand. Von jedem 
Laͤnderbeſitz war die Verbindlichkeit unzertrennlich, 
Heerfolge zu leiſten, d. i. mit der gehoͤrigen Ausruͤ— 
ſtung und einem Gefolge, das dem Umfang der 
Grundſtuͤcke, die man beſaß, angemeſſen war, zu dem 
allgemeinen Bunde zu ſtoßen, der das Ganze ver— 
theidigte; eine Verbindlichkeit, die vielmehr ange— 
nehm und ehrenvoll, als druͤckend war, weil ſie zu 
den kriegeriſchen Neigungen dieſer Nationen ſtimmte, 
und von wichtigen Vorzuͤgen begleitet war. Ein Land⸗ 
gut und ein Schwert, ein freyer Mann und eine 
Lanze galten fuͤr unzertrennliche Dinge. 

Die eroberten Laͤndereyen waren aber keine Ein— 
oͤden, als man ſie in Beſitz nahm. So grauſam auch 
das Schwert dieſer barbariſchen Eroberer und ihrer 
Vorgaͤnger, der Vandalen und Zungen, in denſelben 
gewuͤthet hatte, ſo war es ihnen doch unmoͤglich ge— 
weſen, die urſoruͤnglichen Bewohner derſelden ganz 
zu vertilgen. Viele von dieſen waren alſo mit unter 
der Beute und Landertheilung begriffen, und ihr 
Schickſal war, als lerbeigne Sclaven jetzt das Feld 
zu bebauen, welches fie vormabls als Eigenthuͤmer bes 
ſeſſen hatten. Dasſelbe Loos traf auch die betraͤchtliche 
Menge der Kriegsgefangenen, die der erobernde 
Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
als Knechte mit ſich ſchleppte. Das Ganze beſtand 
jetzt aus Freyen und aus Sclaven, aus Eigenthuͤmern 


und aus Eigenen. Dieſer zweyte Stand hatte kein 
Eigenthum, und folglich auch keines zu beſchuͤtzen; er 
führte daher auch kein Schwert, er hatte bey politi⸗ 
ſchen Verhandlungen keine Stimme. Das Schwert 
gab Adel, weil es von Freyheit und Eigenthum 
zeugte. | 
Die Laͤndertheilung war ungleich ausgefallen, 
weil das Loos fie entſchieden, und weil der Rotten⸗ 
führer eine größere Portion dovon getragen hatte, 
als der Gemeine, der Heerfuͤhrer eine groͤßere, als 
alle uͤbrigen. Er hatte alſo mehr Einkuͤnfte, als er 
verbrauchte, oder uberfluß; folglich Mittel zum Luxus. 
Die Neigungen jener Voͤlker waren auf kriegeriſchen 
Ruhm gerichtet, alſo mußte ſich auch der Luxus auf 
eine kriegeriſche Art äußern. Sich von auserleſenen 
Schaaren begleitet, und an ihrer Spitze von dem 
Nachbar gefuͤrchtet zu ſehen, war das hoͤchſte Ziel, 
wornach der Ehrgeitz jener Zeiten ſtrebte, ein zahl— 
reiches kriegeriſches % die praͤchtigſte Ausſtellung 
des Reichthums und der Gewalt, und zugleich das 
unfehlbarſte Mittel, beydes zu vergrößern. Jener Über: 
fluß an Grundſtuͤcken konnte daher auf keine beſſere 
Art angewendet werden, als daß man ſich kriegeriſche 
Gefaͤhrten damit erkaufte, die einen Glanz auf ihren 
Fuͤhrer werfen, ihm das Seinige vertheidigen helfen, 
empfangene Beleidigungen raͤchen, und im Kriege an 
ſeiner Seite fechten konnten. Der Haͤuptling und der 
Fuͤrſt entaͤußerten alſo gewiſſe Stuͤcke Landes, 
und traten den Genuß derſelben an andere minder 
dermoͤgende Gutsbeſitzer ab, welche ſich dafür zu ges 
wiſſen kriegeriſchen Dienſten, die mit der Vertheidi— 
gung des Staates nichts zu thun hatten, und bloß die. 
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Perſon des Verleihers angingen, verpflichten mußten. 
Bedurfte Letzterer dieſer Dienſte nicht mehr, oder Eonn- 
te der Empfaͤnger ſie nicht mehr leiſten, ſo hoͤrte auch 
die Nutznießung der Laͤndereyen wieder auf, deren 
weſentliche Bedingung ſie waren. Die Laͤnderverlei— 


hung war alſo bedingt, und veraͤnderlich; ein wechſel⸗ 


ſeitiger Vertrag entweder auf eine feſtgeſetzte Anzahl 
Jahre, oder auf Zeitlebens errichtet, aufgehoben durch 
den Tod. Ein Stuͤck Landes auf ſolche Art verliehen 
hieß eine Wohlthat (Benelicium), zum Unterſchied 
von dem Freygut (Allodium), welches man nicht von 
der Guͤte eines andern, nicht unter beſonderen Be— 
dingungen, nicht auf eine Zeitlang, ſondern von Rechts— 
wegen, ohne alle andere Beſchwerde, als die Ver— 
pflichtung zur Heerfolge, und auf ewige Zeiten be— 
ſaß. Feudum nannte man ſie im Latein jener Zeiten, 
vielleicht weil der Empfaͤnger dem Verleiher Treue 


(Fidem) dafür feiften mußte, im Deutſchen Lehen, 


weil ſie geliehen, nicht auf immer weggegeben wurden. 
Verleihen konnte jeder, der Eigenthum beſaß, das 
Verhaͤltniß von Lehensherrn und Vaſallen wurde 
durch kein anderes Verhaͤltniß aufgehoben. Koͤnige 
ſelbſt ſah man zuweilen bey ihren Unterthanen zu 
Lehen gehen. Auch verliehene Guͤter konnten weiter 
verliehen, und der Vaſall des Einen wieder der Les 
hensherr eines andern werden; aber die oberlehnsherr— 
liche Gewalt des erſten Verleihers erſtreckte ſich durch 


die ganze noch ſo lange Reihe von Vaſallen. So konn- 


te z. B. kein leibeigener Landbauer ven feinem uns 
mittelbaren Herrn frey gelaſſen werden, wenn der 
oberſte Lehensherr nicht darein willigte. 3 
Nach⸗ 


— 
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Nachdem mit dem Chriſtenthum auch die chriſt— 


liche Kirchenverfaſſung unter den neuen europäifchen 


u 


Völkern eingeführt worden, fanden die Biſchoͤfe, die 
Domſtifter, und Klöfter ſehr bald Mittel, den Aber— 
glauben des Volks, und die Großmuth der Koͤnige 
in Anſpruch zu nehmen. Reiche Schenkungen geſcha— 
hen an die Kirchen, und die anſehnlichſten Guͤter wur— 
den oft zerriſſen, um den Heiligen eines Kloſters un— 
ter ſeinen Erben zu haben. Man wußte nichts an— 
ders, als daß man Gott beſchenkte, indem man ſeine 
Diener bereicherte, aber auch ihm wurde die Bedin— 
gung nicht erlaſſen, welche an jedem Laͤnderbeſitz haf— 
tete; eben ſo gut, wie jeder andere mußte er die ge— 


hoͤrige Mannſchaft ſtellen, wenn ein Aufgeboth erging, 


und die Weltlichen verlangten, daß bie Erſten im 
Range auch die Erſten auf dem Platze ſeyn ſollten. 
Weil alles, was an die Kirche geſchenkt wurde, auf 
ewig, und unwiderruflich an ſie abgetreten war, ſo 
unterſchieden ſich Kirchenguͤter dadurch von den Lehen, 
die zeitlich waren, und nach verſtrichenem Termin in 
die Hand des Verleihers zuruͤck kehrten. Sie naͤher- 
ten ſich aber von einer andern Seite den Lehen wie— 
der, weil ſie ſich nicht, wie Allodien vom Vater auf 
den Sohn forterbten, weil der Landesherr beym Ab— 
leben des jedesmahligen Beſitzers dazwiſchen trat, und 
durch Belehnung des Biſchofs ſeine oberherrliche Ge— f 
walt ausuͤbte. Die Beſitzungen der Kirche, koͤnnte man 
alſo ſagen, waren Allodien in Ruͤckſicht auf die Guͤ⸗ 


ter ſelbſt, die niemahls zuruͤckkehrten, und Beneftzien 


in Ruͤckſicht auf den jedesmahligen Beſitzer, den nicht 
die Geburt, ſondern die Wahl dazu beſtimmte. Er 
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erlangte fie auf dem Wege der Belehnung, und ges 
noß ſie als Allodien. ; 

Es gab uch eine vierte Art von Beſitzungen, die 
man auf Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls 
Lehensverpflichtungen hafteten. Dem Heerfuͤhrer, den 
man auf feinem bleibenden Boden nunmehr König nen— 
nen kann, ſtand das Recht zu, dem Volke Haͤupter 
vorzuſetzen, Streitigkeiten zu ſchlichten, oder Richter 
zu beſtellen, und die allgemeine Ordnung und Ruhe 
zu erhalten. Dieſes Recht, und dieſe Pflicht blieb ihm 
auch nach geſchehener Niederlaſſung, und im Frieden, 
weil die Nation noch immer ihre kriegeriſche Einrich— 
tung beybehielt. Er beſtellte alſo Vorſteher uber die 
Laͤnder, deren Geſchaͤft es zugleich war, im Kriege 
die Mannſchaft anzufuͤhren, welche die Provinz ins 
Feld ſtellte; und da er, um Recht zu ſprechen, und 
Streitigkeiten zu entſcheiden, nicht uͤberall zugleich 
gegenwaͤrtig ſeyn konnte, ſo mußte er ſich vervielfaͤl— 
tigen, d. i., er mußte ſich in den verſchiedenen Di⸗ 
ſtricten durch Bevollmaͤchtigte repraͤſentiren, welche die 
obrigkeitliche Gewalt in ſeinem Nahmen darinn aus— 
übten. So ſetzte er Herzoge über die Provinzen, Mark— 
grafen uͤber die Graͤnzprovinzen, Grafen uͤber die 
Gauen, Centgrafen uͤber kleinere Diſtricte u. a. m., 
und dieſe Wurden wurden gleich den Grundſtuͤcken be— 
lehnungsweiſe ertheilt. Sie waren eben ſo wenig erb— 
lich, als die Lehenguͤter, und wie dieſe konnte ſie der 
Landesherr von einem auf den anderen uͤbertragen. 
Wie man Wuͤrden zu Lehen nahm, wurden auch ge— 
wiſſe Gefaͤlle, z. B. Strafgelder, Zoͤlle, und dgl. 
m. auf Lehensart vergeben. | r 
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Was der König in dem Reiche, das that die 
hohe Geiſtlichkeit in ihren Beſitzungen. Der Beſitz von 
Laͤndern verband ſie zu kriegeriſchen und richterlichen 
Dienſten, die ſich mit der Wuͤrde und Reinigkeit ih: 
res Berufes nicht wohl zu vertragen ſchienen. Sie 
war alſo gezwungen, dieſe Geſchaͤfte an andere ab— 
zugeben, denen ſie dafuͤr die Nutznießung gewiſſer 
Grundſtuͤcke, die Sporteln des Richteramts, und an— 
dere Gefaͤlle überließ, oder nach der Sprache jener 
Zeiten, ſie mußte ihnen ſolche zu Lehen auftragen. 
Ein Erzbiſchof, Biſchof oder Abt war daher in ſei⸗ 
nem Diſtricte, was der Koͤnig in dem ganzen Staat. 
Er hatte Advecaten oder Voͤgte, Beamte und Leben: 
träger, Tribunale und einen Fiskus. Könige ſelbſt 
hielten es nicht unter ihrer Wuͤrde, Lehentraͤger ih— 
rer Biſchoͤfe und Praͤlaten zu werden, welches dieſe 
nicht unterlaſſen haben, als ein Zeichen des Vorzugs 
geltend zu machen, der dem Clerus uͤber die Weltli— 
chen gebuͤhre. Kein Wunder, wenn auch die Paͤvſte 
ſich nachher einfallen ließen, den, welchen ſie zum 
Kaiſer gemacht, mit dem Nahmen ihres Vogts zu 
beehren. Wenn man das doppelte Verhaͤltniß der Koͤ— 
nige, als Baronen und als Oberhaͤupter ihres Reichs, 
immer im Auge behält, fo werden ſich dieſe ſcheinba— 
ren Widerſpruͤche loͤſen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der 
Koͤnig als Kriegsoberſten und Richter über die Pro— 
vinzen ſetzte, hatten eine gewiſſe Macht noͤthig, um 
der aͤußeren Vertheidigung ihrer Provinzen gewaͤch— 
ſen zu ſeyn, um gegen den unruhigen Geiſt der Ba— 
ronen 5 Zehen zu dehaupten, ihren Rechtsbeſchei⸗ 
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den Nachdruck zu geben, und fih im Falle der Wi⸗ 
derſetzung mit den Waffen in der Hand Gehorſam zu 
verſchaffen. Mit der Wuͤrde ſelbſt aber ward keine 
Macht verliehen; dieſe mußte ſich der koͤnigliche Beamte 
ſelbſt zu verſchaffen wiſſen. Dadurch wurden dieſe Be— 
dienungen allen minder vermoͤgenden Freyen verſchloſ— 
ſen, und auf die kleine Anzahl der hohen Baronen 
eingeſchraͤnkt, die an Allodien reich genug waren, und 
Vaſallen genug ins Feld ſtellen konnten, um ſich aus 
eigenen Kräften zu behaupten. Dieß war vorzuͤglich in 
ſolchen Ländern noͤthig, wo ein waͤchtiger und kriegeri⸗ 
ſcher Adel war, und unemtbehrlich an den Graͤnzen. 
Es wurde noͤthiger von einem Jahrhundert zum an⸗ 
dern, wie der Verfall des koͤniglichen Anſehens die 
Anarchie herbeyfuͤhrte, Privatkriege einriſſen, und 
Strafloſigkeit die Raubſucht aufmunterte; daher auch 
die Geiſtlichkeit, welche dieſen Raͤubereyen vorzuͤglich 
ausgeſetzt war, ihre Schirmvoͤgte und Vaſallen unter 
den maͤchtigen Baronen ausſuchte. 

Die hohen Vaſallen der Krone waren alſo zugleich 
beguͤterte Baronen oder Eigenthumsherren, und hat- 
ten ſelbſt ſchon ihre Vaſallen unter ſich, deren Arm 
ihnen zu Gebothe ſtand. Sie waren zugleich Lehen⸗ 
träger der Krone, und Lehensherren ihrer Unterſaſſen; 
das erſte gab ihnen Abhaͤngigkeit, indem letzteres den 
Geiſt der Willkuͤhr bey ihnen nahrte. Auf ihren Guͤ⸗ 
tern waren fie un umſchraͤnkte Fuͤrſten; in ihren Lehen 
waren ihnen die Haͤnde gebunden; jene vererbten ſich 
vom Vater zum Sohne, dieſe kehrten nach ihrem Ab— 
leben in die Hand des Lehensherrn zuruͤck. Ein fo wi⸗ 
derſprechendes Verhaͤltniß konnte nicht lange Beſtand 
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haben. Der maͤchtige Kronvaſall äußerte bald ein Ber 
ſtreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, 
dort wie hier unumſchraͤnkt zu feyn, und jenes wie 
dieſes ſeinen Nachkommen zu verſichern. Anſtatt den 
Koͤnig in dem Herzogthum, oder in der Grafſchaft zu 
repraͤſentiren, wollte er ſich ſelbſt repraͤſentiren, und 
er hatte dazu gefaͤhrliche Mittel an der Hand. Eben 
die Huͤlfsquellen, die er aus ſeinen vielen Allodien 
ſchoͤpfte, eben dieſes kriegeriſche Heer, das er aus ſei— 
nen Vaſallen aufbringen konnte, und wodurch er in 
den Stand geſetzt war, der Krone in dieſem Poſten zu 
nuͤtzen, machte ihn zu einem eben fo gefährlichen als 
unſicheren Werkzeug derſelben. Beſaß er viele Allodien 
in dem Lande, das er zu Lehen trug, oder worinn er 
eine richterliche Wuͤrde bekleidete (und aus dieſem Grunde 
war es ihm vorzugsweiſe anvertraut worden), ſo ſtand 
gewöhnlich, der größte Theil der Freyen, welche in die— 
fer Provinz anſaͤßig waren, in feiner Abhaͤngigkeit. 
Entweder trugen fie Guͤter von ihm zu Lehen, oder fie 
mußten doch einen maͤchtigen Nachbar in ihm fihonen, 
der ihnen ſchaͤdlich werden koͤnnte. Als Richter ihrer 
Streitigkeiten hatte er ebenfalls oft ihre Wohlfahrt in 
Haͤnden, und als koͤniglicher Statthalter konnte er ſie 
druͤcken, und erledigen. Unterließen es nun die Koͤnige, 
ſich durch oͤftere Bereiſung der Laͤnder, durch Ausübung 
ihrer oberrichterlichen Würde u. dgl. dem Volk (unter 
welchem Nahmen man immer die waffepfuͤhrenden 
Freyen und niederen Gutsbeſitzer verſtehen muß) in 
Erinnerung zu bringen, oder wurden ſte durch aus— 
waͤrtige Unternehmungen daran verbindert, fo mußten 

die hohen Freyherren den niedrigen Freyen endlich die 
letzte Hand ſcheinen, aus welcher ihnen ſowohl Be— 
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druͤckungen kamen, als Wohlthaten zufloſſen, und da 
uͤberhaupt in jedem Syſteme von Subordination der 
nächſte Druck immer am lebhafteſten gefühlt wird, fo 
mußte der hohe Adel ſehr bald einen Einfluß auf den 
niedrigen gewinnen, der ihm die ganze Macht deſſelben 
in die Haͤnde ſpielte. Kam es alſo zwiſchen dem Koͤnig 
und ſeinen Vaſallen zum Streit, ſo konnte letzterer 
weit mehr als jener auf den Beyſtand feiner Unterſaſ— 
ſen rechnen, und dieſes ſetzte ihn in den Stand, der 
Krone zu trotzen. Es war nun zu ſpaͤt und auch zu 
gefaͤhrlich, ihm oder ſeinen Erben das Lehen zu entreiſ— 
ſen, das er im Fall der Noth mit der vereinigten Macht 
des Cantons behaupten konnte; und ſo mußte der Mo— 
narch ſich begnuͤgen, wenn ihm der zu maͤchtig gewor— 
dene Paſall noch den Schatten der Oberlehensherrſchaft 
goͤnnte', und ſich herabließ, für ein Gut, das er eigens 
maͤchtig an ſich geriſſen, die Belehnung zu empfangen. 
Was hier von den Kronvaſallen geſagt iſt, gilt auch 
von den Beamten und Lehentraͤgern der hohen Geiſt— 
lichkeit, die mit den Koͤnigen in ſo fern in Einem 
Falle war, daß maͤchtige Baronen bey ihr zu Lehen 
gingen. | 

So wurden unvermerkt aus verliehenen Würden 
und lehenweiſe uͤbertragenen Guͤtern erbliche Beſitzun— 
gen, und wahre Eigenthumsherrn aus Paſallen, von 
denen fie nur noch den aͤußeren Schein beybehielten. 
Viele Lehen oder Wuͤrden wurden auch dadurch erblich, 
daß die Urſache, um derentwillen man dem Vater das 
Lehen uͤbertragen hatte, auch bey ſeinem Sohn und 
Enkel noch ſtart fand. Belehnte z. B der deutſche Koͤ— 
nig einen ſaͤchſiſchen Großen mit dem Herzogthum 
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Sachſen, weil derſelbe in dieſem Lande ſchon an Alle: 
dien reich und alſo vorzuͤglich im Stande war, es zu 
beſchuͤtzen, ſo galt dieſes auch von dem Sohn dieſes 
Großen, der dieſe Allodien erbte; und war dieſes mehr— 
mahls beobachtet worden, ſo wurde es zur Obſervanz, 
welche ſich ohne eine außerordentliche Veranlaſſung, 
und ohne eine nachdruͤckliche Zwangsgewalt nicht mehr 
umſtoßen ließ. Es fehlt zwar auch in ſpaͤteren Zeiten 
nicht ganz an Beyſpielen ſolcher zuruͤckgenommenen Le— 
ben, aber die Geſchichtſchreiber erwaͤhnen ihrer auf eine 
Art, die leicht erkennen laͤßt, daß es Ausnahmen von 
der Regel geweſen. Es muß ferner noch erinnert wer— 
den, daß dieſe Veraͤnderung in verſchiedenen Laͤndern, 
mehr oder minder allgemein, fruͤhzeitiger oder ſpaͤter 
erfolgte. 

Waren die Lehen einmahl in erbliche Beſitzungen 
ausgeartet, ſo mußte ſich in dem Verhaͤltniß des Sou— 
verain gegen ſeinen Adel bald eine große Veraͤnderung 
aͤußern. So lange der Souverain das erledigte Lehen 
noch zuruͤck nahm, um es von neuem nach Willkuͤhr zu 
vergeben, ſo wurde der niedere Adel noch oft an den 
Thron erinnert, und das Band, das ihn an ſeinen 
unmittelbaren Lehensherrn knuͤpfte, wurde minder feſt 
geflochten, weil die Willkuͤhr des Monarchen und jeder 
Todesfall es wieder zertrennte. Sobald es aber eine 
ausgemachte Sache war, daß der Sohn dem Vater 
auch in dem Leben folgte, jo wußte der Vaſall, daß 
er fuͤr ſeine Nachkommenſchaft arbeitete, indem er ſich 
dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeugte. So wie 
alſo durch die Erblichkeit der Lehen das Band zwiſchen 
den maͤchtigen Vaſallen und der Krone erſchlaffte, wurde 
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es zwiſchen jenen und ihren Unterſaſſen feſter zuſammen⸗ 
gezogen. Die großen Lehen bingen endlich nur noch 
durch die einzige Perſon des Kronvaſallen mit der 
Krone zuſammen, der ſich oft ſehr lange bitten ließ, 
ihr die Dienſte zu leiſten, wozu ihn feine Würde ver— 
pflichtete. 
(Die Fortſetzung erſchien nicht.) 
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BROT, 
Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht 
der 


merkwuͤrdigſten Staatsbsgebenheiten zu den 
Zeiten Kaiſer Friedrichs J. 


Der beftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrichs IV. und V. ſo ſtuͤr— 
miſch machte, hatte ſich endlich (1122) in einem vor⸗ 
uͤbergehenden Frieden beruhigt, und durch den Ver— 
gleich, welchen Letzterer mit Papſt Calixtus II. ein— 
ging, ſchien der Zunder erſtickt zu ſeyn, der ihn wie— 
der herſtellen konnte. Das Geiſtliche hatte ſich, Dank 
ſey der zuſammenbaͤngenden Politik Gregors VII. 
und feiner Nachfolger, gewaltſam von dem Weltli— 
chen geſchieden, und die Kirche bildete nun im Staate 
und neben dem Staate ein abgefondertes, wo nicht 
gar feindſeliges Syſtem. Das koſtbare Recht des Throns, 
durch Ernennung der Biſchoͤfe verdiente Diener zu be⸗ 
lohnen, und neue Freunde ſich zu verpflichten, war 
ſelbſt bis auf den aͤußerlichen Schein, durch die frey 
gegebenen Wahlen fuͤr die Kaiſer verloren. Nichts 
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blieb ihnen übrig von dieſem unſchaͤtzbaren Regal, als 
den erwaͤhlten Biſchof, vor ſeiner Einweihung, ver— 
mit telſt des Scepters, wie einen weltlichen Vaſallen, 
mit dem weltlichen Theil ſeiner Wuͤrde zu bekleiden. 
Ring und Stab, die geweihten Sinnbilder des bi— 
ſchoͤflichen Amtes, durfte die unkeuſche blutbeſudelte 
Larenhand nicht mehr berühren. Bloß für ſtreitige 
Fälle, wann fih das Domcapitel in der Wahl eines 
Biſchofs nicht vereinigen konnte, hatten die Kaiſer 
noch einen Theil ihres vorigen Einfluſſes gerettet, und 
der Zwieſpalt der Waͤhlenden ließ es ihnen nicht an 
Gelegenheit fehlen, davon Gebrauch zu machen. Aber 
auch dieſen wenigen geretteten uͤberreſten der vormah- 
ligen Kaiſergewalt ſtellte die Herrſchſucht der folgen- 
den Paͤpſte nach, und der Knecht der Knechte Gottes 
hatte keine groͤßere Angelegenheit, als den Herrn der 
Welt ſo tief als moͤglich neben ſich zu erniedrigen. 
Die gefaͤhrlichſte Stelle in der Chriſtenheit war 
jetzt unſtreitig der roͤmiſche Kaiſerthron; gegen dieſen 
zielte die aufſtrebende paͤpſtliche Macht mit allen Don— 
nern, die ihr zu Gebothe ſtanden, mit allen Fallſtri— 
cken ihrer verborgenen Staalskunſt. Deutſchlands Ver: 
faſſung erleichterte ihr den Sieg uͤber ſeinen Ober— 
herrn; der Glanz des kaiſerlichen Nahmens machte 
ihn ſchimmernd. Jeder deutſche Fuͤrſt, den die Wahl 
feiner Mitſtaͤnde auf den Stuhl der Ottonen ſetzte, 
brach eben dadurch mit dem apoſtoliſchen Stuhl. Er 
konnte ſich als ein Opfer betrachten, das man zum 
Tode ſchmuͤckte. Zugleich mit dem kaiſerlichen Purpur 
mußte er Pflichten übernehmen, die mit den Vergroͤ— 
ßerungsplanen der Paͤpſte durchaus unvereinbar waren, 
und ſeine kaiſerliche Ehre, ſein Anſehen im Reich hing 
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an ihrer Erfuͤllung. Seine Kaiſerwuͤrde legte ihm auf, 
die Herrſchaft uͤber Italien, und ſelbſt in den Mau— 
ern Roms zu behaupten, in Italien konnte der Papſt 
keinen Herrn ertragen, die Italiener verſchmaͤhten auf 
gleiche Art das Joch des Auslaͤnders -und des Prie— 
ſters. Es blieb ihm alſo nur die bedenkliche Wahl, 
entweder dem Kaiſerthron von ſeinen Rechten zu ver— 
geben, oder mit dem Papſt in den Kampf zu gehen, 
und auf immer dem Frieden ſeines Lebens zu entſagen. 

Die Frage iſt der Eroͤrterung werth, warum 
ſelbſt die ſtaatskuͤndigſten Kaiſer fo hartnaͤckig darauf 
beſtanden, die Anſpruͤche des deutſchen Reichs auf Ita— 
lien geltend zu machen, ungeachtet ſie ſo viele Bey— 
ſpiele vor ſich hatten, wie wenig der Gewinn der er— 
ſtaunlichen Aufopferungen werth war, ungeachtet je— 
der italieniſche Zug von den Deutſchen ſelbſt ihnen ſo 
ſchwer gemacht, und die nichtigen Kronen der Lom— 
bardey, und des Kaiſerthums in jedem Betracht fo 
theuer erkauft werden mußten. Ehrgeitz allein erklärt 
dieſe Einſtimmigkeit ihres Betragens nicht; es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß ihre Anerkennung in Italien auf 
die einheimiſche Autorität der Kaiſer in Deutſchland 
einen merklichen Einfluß hatte, und daß ſie alsdann 
vorzuͤglich dieſer Huͤlfe bedurften, wenn ſie durch Wahl 
allein, ohne Mitwirkung des Erbrechts auf den Thron 
geſtiegen waren. Was auch ihr Fiskus dabey gewinnen 
mochte, ſo konnte der Ertrag des Eroberten den Auf— 
wand der Eroberung kaum bezahlen, und die Gold— 
quelle vertrocknete, ſobald ſie das Schwert in die 
Scheide ſteckten. 

Zehen Wahlfuͤrſten, welche jetzt zum erſten Mahl 
einen engeren Ausſchuß unter den Reichsſtänden bil 
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den, und vorzugsweiſe dieſes Recht ausüben, verſam⸗ 
meln ſich nach dem Hinſcheiden Heinrichs V. zu Mainz, 
dem Reich einen Kaiſer zu geben. Drey Prinzen, das 
mahls die Maͤchtigſten Deutſchlands, kommen zu die⸗ 
fer Würde in Vorſchlag: Herzog Friedrich von Schwa⸗ 
ben, des verſtorbenen Kaiſers Schwerter ſohn, Mark⸗ 
graf Leopold von Oſterreich, und Lothar, Herzog zu 
Sachſen. Aber die Schickſale der zwey vorhergehenden 
Kaiſer hatten den Kaiſernahmen mit fo vielen Schreck⸗ 
niſſen umgeben, daß Markgraf Leopold und Herzog 
Lothar fußfaͤllig., und mit weinenden Augen die Zürs 
ſten bathesı , fie mit dieſer gefaͤhrlichen Ehre zu ver: 
ſchonen. Herzog Friedrich allein war nun noch übrig, 
aber eine unbebachtſame Außerung dieſes Prinzen ſchien 
zu erkennen zu geben, daß er auf feine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Verſtorbenen ein Recht an den Kaiſer⸗ 
thron gründe, Drey Mahl nach einander war der Scep— 
ter des Reichs von dem Vater auf den Sohn gekom⸗ 
men, und die Wahlfreyheit der deutſchen Krone ſtand 
in Gefahr, ſich in einem verjaͤhrten Erbrechte endlich 
gar zu verlieren. Dann aber war es um die Freyheit 
der deutſchen Fuͤrſten gethan; ein befeſtigter Erbthron 
widerſtand den Angriffen, wodurch es dem unruhigen 
Lehengeiſt jo leicht ward, das ephemeriſche Geruͤſte 
eines Wahlthrons zu erſchuͤttern. Die argliſtige Pos 
litik der Paͤpſte hatte erſt kurzlich die Aufmerkſamkeit 
der Fuͤrſten auf dieſen Theil des Staatsrechts gezo— 
gen, und fie zu lebhafter Behauptung eines Vorxechts 
ermuntert, das die Verwirrung in Deutſchland vere— 
wigte, aber dem apoſtoliſchen Stuhl deſto nuͤtzlicher 
wurde. Die geringſte Ruͤckſicht, welche bey dem neu 
aufzuſtellenden Karfer auf Verwandiſchaft genommen 
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wurde, konnte die deutſche Wahlfreyheit aufs neue in 
Gefahr bringen, und den Mißbrauch erneuern, aus 
dem man ſich kaum losgerungen hatte. Von dieſen Be⸗ 
trachtungen waren die Koͤpfe erhitzt, als Herzog Frie⸗ 
drich Anſpruͤche der Geburt auf den Kaiſerthron gel— 
tend machte. Man beſchloß daher, durch einen recht 
entſcheidenden Schritt dem Erbrecht zu trotzen, beſon⸗ 
ders, da ver Erzbiſchof von Mainz, der das Wahlge— 
ſchaft leitete, hinter dem Beßten des Reichs eine pers 
ſoͤnliche Rache verſteckte. Lotbar von Sachſen wurde 
einſtimmig zum Kaiſer erklaͤrt, mit Gewalt herbeyge— 
ſchleppt, und auf den Schultern der Fuͤrſten, unter 
ſtuͤrmiſchem Beyfallgeſchrey, in die Verſammlung ge— 
tragen. Die mehreſten Reichsſtaͤnde billigten dieſe Wahl 
auf der Stelle: nach einigem Widerſtand wurde ſie 
auch von dem Herzog Heinrich von Bayern, dem 
Schwager Friedrichs, und von ſeinen Biſchoͤfen gut 
geheißen. Herzog Friedrich erſchien endlich ſelbſt, ſich 
dem neuen Kaiſer zu unterwerfen. 
Lothar von Sachſen war ein eben fo wohldenken- 
der, als tapferer und ſtaatsverſtaͤndiger Fuͤrſt. Sein 
Betragen unter den beyden vorhergehenden Regierun— 
gen hatte ihm die allgemeine Achtung Deutſchlands er— 
worben. Da er die vaterlaͤndiſche Freyheit in mehreren 
Schlachten gegen Heinrich IV. verfochten, ſo befuͤrch— 
tete man um ſo weniger, daß er als Kaiſer verſucht 
werden koͤnnte, ihr Unterdruͤcker zu werden. Zu meh— 
rerer Sicherheit ließ man ihn eine Wahlcapitulation be— 
ſchwoͤren, die ſeiner Macht im Geiſtlichen ſowohl als 
im Weltlichen ſehr enge Graͤnzen ſetzte. Lothar hatte 
ſich das Kaiſerthum aufdringen laſſen, dennoch machte 
er den Thron niedriger, um ihn zu beſteigen. 


Wie ſehr aber auch diefer Fuͤrſt, da er noch Her: 
zog war, an Verminderung des kaiſerlichen Anſehens 
gearbeitet hatte, fo änderte doch der Purpur feine Ges 
ſinnungen. Er hatte eine einzige Tochter, die Erbinn 
feiner betraͤchtlichen Güter in Sachſen; durch ihre Hand 
konnte er ſeinen künftigen Eidam zu einen maͤchtigen 
Fuͤrſten machen. Da er als Kaiſer nicht fortfahren 
durfte, das Herzogthum Sachſen zu verwalten, ſo 
konnte er den Brautſchatz feiner Tochter noch mit die⸗ 
fen wichtigen Lehen begleiten. Damit noch nicht zufrie⸗ 
den, erwaͤhlte er ſich den Herzog Heinrich von Bay— 
ern, einen an ſich ſchon ſehr maͤchtigen Fuͤrſten, zum 
Eidam, der alſo die beyden Herzogthuͤmer Bayern 
und Sachſen in ſeiner einzigen Hand vereinigte. Da 
Lothar dieſen Heinrich zu ſeinem Nachfolger im Reich 
beſtimmte, das ſchwaͤbiſche fraͤnkiſche Haus hingegen, 
welches allein noch faͤhig war, der gefaͤhrlichen Macht 
jenes Fuͤrſten das Gegengewicht zu halten, und ihm 
die Nachfolge ſtreitig zu machen, nach einem feſten 
Plan zu unterdruͤcken ſtrebte, ſo verrieth er deutlich ge— 
nug feine Geſinnung, die kaiſerliche Macht auf Un— 
koſten der ſtaͤndiſchen zu vergroͤßern. 

Herzog Heinrich von Bayern, jetzt Tochtermann 
des Kaiſers, nahm mit neuen Verhältniffen ein neues 
Staatsſyſtem an. Bis jetzt ein eifriger Anhaͤnger des 
hohenſtaufiſchen Geſchlechts, mit dem er verſchwaͤgert 
war, wendete er ſich auf einmahl zu der Partey des 
Kaiſers, der es zu Grund zu richten ſuchte. Friedrich 
von Schwaben, und Konrad von Franken, die beyden 
hohenſtaufiſchen Beuͤder, Enkel Kaiſer Heinrichs IV. 
und die natuͤrlichen Erben ſeines Sohns, hatten ſich 
alle Stammgüter des Salıfh = frankifhen Kaiferger 
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ſchlechts zugeeignet, worunter ſich mehrere befanden, 
die gegen kaiſerliche Kammerguͤter eingetauſcht, oder 
von geaͤchteten Ständen für den Reichs-Fiskus waren 
eingezogen worden. Lothar machte bald nach ſeiner 
Kroͤnung eine Verordnung bekannt, welche alle der— 
gleichen Guͤter dem Reichsfiskus zuſprach. Da die ho— 
benftaufifhen Brüder nicht darauf achteten, ſo erklaͤr— 
te er fie zu Stoͤrern des öffentlichen Friedens, und 
ließ einen Reichskrieg gegen ſie beſchließen. Ein neuer 
Buͤrgerkrieg entzuͤndete ſich in Deutſchland, welches 
kaum angefangen hatte, ſich von den Drangſalen der 
vorhergehenden zu erhohlen. Die Stadt Nuͤrnberg wur— 
de von dem Kaiſer, wiewohl vergeblich belagert, weil 
die Hohenſtaufen ſchleunig zum Entſatz herbey eilten. 
Sie warfen darauf auch in Speyer eine Beſatzung, 
den geheiligten Boden, wo die Gebeine der Fraͤnki— 
ſchen Kaiſer liegen. 

Konrad von Franken unternahm noch eine kuͤh— 
nere That. Er ließ ſich bereden, den deutſchen Koͤnigs— 
Titel anzunehmen, und eilte mit einer Armee nach 
Italien, um feinem Nebenbuhler, der dort noch nicht 
gekroͤnt war, den Rang abzulaufen. Die Stadt May— 
land oͤffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und Anſel— 
mo, Erzbiſchof dieſer Kirche ſetzte ihm in der Stadt 
Monza die lombardiſche Krone auf; in Toskana er— 
kannte ihn der ganze dort maͤchtige Adel als Koͤnig. 
Aber Maylands guͤnſtige Erklärung machte alle dieje— 
nigen Staaten von ihm abwendig, welche mit jenee 
Stadt in Streitigkeiten lebten, und da endlich auch 
Papſt Honorius II. auf die Seite ſeines Gegners trat, 
und den Bannſtrahl gegen ihn ſchleuderte, ſo entging 
ihm fein Hauptzweck, die Kaiſerkrone, und Staiten 
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wurde eben fo ſchnell von ihm verlaſſen, als er darinn 
erſchienen war. Unterdeſſen hatte Lothar die Stadt 
Speyer belagert, und ſo tapfer auch, entflammt durch 
die Gegenwart der Herzoginn von Schwaben, ihre 
Buͤrger ſich wehrten, nach einem fehlgeſchlagenen Ver— 
ſuche Friedrichs ſie zu entſetzen, in ſeine Haͤnde be— 
kommen. Die vereinigte Macht des Kaiſers, und ſei— 
nes Eidams war den Hohenſtaufen zu ſchwer. Nach⸗ 
dem auch ihr Warfenplat, die Stadt Ulm, von dem 
Herzog von Bayern erobert, und in die Aſche gelegt 
war, ber Kaiſer ſelbſt aber mit einer Armee gegen ſie 
anrückte, ſo entſchloſſen ſie ſich zur Unterwerfung. Auf 
einem Reichstag zu Bamberg warf ſich Friedrich dem 
Kaiſer zu Fuͤßen und erhielt Gnade; auf eine ähnliche 
Weiſe erhielt fie auch Koncad zu Muͤhlbauſen; beyde 
unter der Bedingung, den Kaiſer nach Italien zu be— 
gleiten. 

Den erſten Kriegszug hatte Lothar ſchon einige 
Jahre vorher in dieſes Land gethan, wo eine bedenk— 
liche Trennung in der roͤmiſchen Kirche ſeine Gegen— 
wart nothwendig machte. Nachdem Honorius II. im 
Jahr 1180 verſtorben war, hatte man in Rom, um 
den Stuͤrmen vorzubeugen, welche der getheilte Zu: 
ſtand der Gemuͤther befuͤrchten ließ, die uͤbereinkunft 
getroffen, die neue Papſtwahl acht Kardinaͤlen zu uͤber— 
tragen. Fuͤnfe von dieſen erwaͤhlten in einer heimlich 
veranſtalteten Zuſammenkunft den Kardinal Gregor, 
einen ehemahligen Moͤnch, zum Fuͤrſten der roͤmiſchen 
Kirche, der ſich den Nahmen Innocentius II., beyleg— 
te. Die drey uͤbrigen mit dieſer Wahl nicht zufrieden, 
erhoben einen gewiſſen Peter Leonis, den Enkel eines 


getauften Juden, der den Nahmen Anaklet II. ans 
nahm, 
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nahm, auf den apoſtoliſchen Stuhl. Beyde Paͤpſte 
ſuchten ſich einen Anhang zu machen. Auf Seiten des 
ſetzteren ſtand die uͤbrige Geiſtlichkeit des roͤmiſchen 
Sprengels und der Adel der Stadt; außerdem wußte 
er die italieniſchen Normaͤnner, furchtbare Nachbarn 
der Stadt Rom, für feine Partey zu gewinnen. ns 
nocentius fluͤchtete aus der Stadt, wo ſein Gegner die 
Oberhand hatte, und vertraute ſeine Perſon und ſeine 
Sache der Rechtglaͤubigkeit des Koͤnigs von Frankreich. 
Der Ausſpruch eines einzigen Mannes, des Abts Bern— 
hard von Clairvaux, der die Sache dieſes Papſtes für 
die gerechte erklärt hatte, war genug, ihm die Hul— 
digung dieſes Reichs zu verſchaffen. Seine Aufnahme 
in Ludwigs Staaten war glaͤnzend und reiche Schaͤtze 
öffneten ſich ihm in der frommen Mildthaͤtigkeit der 
Franzoſen. Das Gewicht von Bernhards Empfehlung, 
welches die franzoͤſiſche Nation zu ſeinen Fuͤßen gefuͤhrt 
hatte, unterwarf ihm auch England, und der deutſche 
Kaiſer Lothar ward ohne Muͤhe uͤberzeugt, daß der 
heilige Geiſt bey der Wahl des Innocentius den Vorſitz 
gefuͤhrt habe. Eine perſoͤnliche Zuſammenkunft mit 
dieſem Kaiſer zu Luͤttich hatte die Folge, daß ihn Lo— 
thar an der Spitze einer kleinen Armee nach Rom zu— 


ruͤck fuͤhrte. 


Ign dieſer Stadt war Anaclet, der Gegenpapſt, 
maͤchtig, Volk und Adel gefaßt, ſich aufs hartnaͤckigſte 
zu vertheidigen. Jeder Pallaſt, jede Kirche war eine Fe— 
ſtung, jede Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, was 
das Ohngefaͤhr der blinden Erbitterung darboth. Mit 
dem Schwert in der Fauſt mußte jeder Ausweg geoͤffnet 
werden; und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht hin, 


eine Stadt zu ſtuͤrmen, worin es ſich wie in einem 
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unermeßlichen Ocean verlor, wo die Haͤuſer ſelbſt gegen 
das Leben der verhaßten Fremdlinge bewaffnet waren. 
Es war gebraͤuchlich, die Kaiſerkroͤnung in der Peters— 
kirche zu vollziehen, und in Rom war alles heilig, was 
gebraͤuchlich war; aber die Peterskirche, wie die Engels— 
burg, hatte der Feind im Beſitz, woraus keine ſo ge— 
ringe Macht, als Lothar beyſammen hatte, ihn verjagen 
konnte. Endlich nach langer Verzoͤgerung willigte man 
ein, der Nothwendigkeit zu weichen, und im Lateran 
die Kroͤnung zu verrichten. b 

Man erinnert ſich, daß es die Sache des Papſtes 
war, welche den Kaiſer nach Italien fuͤhrte; als der 
Beſchuͤtzer, nicht als ein Flehender, forderte er eine 
Ceremonie, welche dieſer Papſt ohne feinen ſtarken Arm 
nimmermehr haͤtte ausüben Eönnen. Nichts deſtoweniger 
behauptete Innocentius den ganzen Papſtſinn eines 
Hilde brands, und mitten in dem rebelliſchen Rom, 
gleichſam hinter dem Schilde des Kaiſers, der ihn ge— 
gen die moͤrderiſche Wach ſeiner Gegner vertheidigte, 
gab er dieſem Kaiſer Geſetze. Der Vorgaͤnger des Lo— 
thar hatte die anſehnliche Erbſchaft, welche Mathilde, 
Markgraͤfinn von Tuscien, dem roͤmiſchen Stuhl ver— 
macht hatte, als ein Reichslehen eingezogen, und Papſt 
Calixtus II., um nicht aufs neue die Ausſoͤhnung mit 
dieſem Kaiſer zu erſchweren, hatte in dem Vergleich, 
der den Inveſtiturſtreit endigte, ganz von dieſer gebei- 
men Wunde geſchwiegen. Dieſe Anſpruͤche des roͤmiſchen 
Stuhls auf die Mathildiſche Erbſchaft brachte Innscen⸗ 
tius jetzt in Bewegung, und bemuͤhte ſich wenigſtens, 
da er den Kaiſer unerbittlich fand, dieſe anmaßliche 
Rechte der Kirche fuͤr die Zukunft in Sicherheit zu 
ſetzen. Er beſtaͤtigte ihm den Genuß der Mathildiſchen. 
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Güter auf dem Wege der Belehnung; ließ ihn dem 
roͤmiſchen Stuhl einen foͤrmlichen Lehenseid daruͤber 
ſchwoͤren, und ſorgte dafür, daß dieſe Vaſallenhand— 
lung durch ein Gemaͤhlde verewiget wurde, welches 
dem kaiſerlichen Nahmen in Italien nicht ſehr ruͤhmlich 
war. f 

Es war nicht der roͤmiſche Boden, nicht der Ans 
blick jener feyerlichen Denkmaͤhler, welche ihm die 
Herrſchergroͤße Roms ins Gedaͤchtniß bringen, wo etwa 
die Geiſter ſeiner Vorfahren zu ſeiner Erinnerung 
ſprechen konnten; nicht die zwangauflegende Gegen— 
wart einer roͤmiſchen Praͤlatenverſammlung, welche 
Zeuge und, Richter ſeines Betragens war, was dem 
Papſt dieſen ſtandhaften Muth einfloͤßte; auch als ein 
Fluͤchtling, auch auf deutſcher Erde hatte er dieſen roͤ— 
miſchen Geiſt nicht verlaͤugnet. Schon zu Luͤttich, wo 
er in der Geſtalt eines Flehenden vor dem Kaiſer ſtand, 
wo er ſich dieſem Kaiſer fuͤr eine noch friſche Wohlthat 
verpflichtet fühlte, und eine zweyte roh größere von 
ihm erwartete hatte er ihn genoͤthiget, eine beſcheidene 
Bitte um Wiederherſtellung des Inveſtiturrechts zuruͤck— 
zunehmen, zu welcher der huͤlftoſe Zuſtand des Papſtes 
dem Kaiſer Muth gemacht hatte Er hatte einem Erz— 
biſchof von Trier, ehe dieſer noch von dem Kaiſer mit 
dem zeitlichen Theil ſeines Amtes bekleidet war, die 
Einweihung ertheilt, dem ausdruͤcklichen Sinn des 
Vertrags entgegen, der den Frieden des deutſchen Reichs 
mit der Kirche begruͤndete. Mitten in Deutſchland, wo 
er ohne Lothars Beguͤnſtigung keinen Schatten von 
Hoheit beſaß, unterſtand er ſich, eines der wichtigſten 
Vorrechte dieſes Kaiſers zu Franken. 

Aus ſolchen Zuͤgen erkennt man den Geiſt, der 
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den roͤmiſchen Hof befeelte, und die unerſchuͤtterliche 
Feſtigkeit der Grundſaͤtze, die jeder Papſt, mit Hintan— 
ſetzung aller perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe, befolgen zu muͤſ— 
ſen ſich gedrungen ſah. Man ſah Kaiſer und Koͤnige, 
erleuchtete Staatsmaͤnner, und unbeugſame Krieger 
im Drang der Umſtaͤnde Rechte aufopfern, ihren 
Grundſaͤtzen ungetreu werden, und der Nothwendigkeit 
weichen; ſo etwas begegnete ſelten, oder nie einem 
Papſte. Auch wenn er im Elend umher irrte, in Ita— 
lien keinen Fuß breit Landes, keine ihm holde Seele 
beſaß, und von der Barmherzigkeit der Fremdlinge 
lebte, hielt er ſtandhaft uͤber den Vorrechten ſeines 
Stuhls und der Kirche. Wenn jede andere politiſche 
Gemeinheit durch die perſoͤnlichen Eigenſchaften derer, 
welchen ihre Verwaltung uͤbertragen iſt, zu gewiſſen 
Zeiten etwas gelitten hat, und leidet, ſo war dieſes 
kaum jemahls der Fall bey der Kirche und ihrem Ober— 
haupt. So ungleich ſich auch die Paͤpſte in Tempera⸗ 
ment, Denkart und Fähigkeit ſeyn mochten, fo fiande 
haft, fo gleichfoͤrmig, fo unveraͤnderlich war ihre Po: 
litik. Ihre Faͤhigkeit, ihr Temperament, ihre Denkart 
ſchien in ihr Amt gar nicht einzufließen; ihre Perſoͤn⸗ 
lichkeit, moͤchte man ſagen, zerfloß in ihrer Wuͤrde, 
und die Leidenſchaft erloſch unter der dreyfehen Krone. 
Obgleich mit jedem hinſcheidenden Papſte die Kette der 
Thronfolge abriß, und mit jedem neuen Papſte wieder 
friſch geknuͤbft wurde — obgleich kein Thron in der 
Welt fo oft feinen Herrn veränderte, fo ſtuͤrmiſch be⸗ 
ſetzt und ſo ſtuͤrmiſch verlaſſen wurde: ſo war dieſes 
doch der einzige Thron in der chriſtlichen Welt, der 
ſeinen Beſitzer nie zu veraͤndern ſchien, weil nur die 
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Paͤpſte ſtarben, aber der Geiſt, der ſi e beſeelte, un⸗ 
ſterblich war. 

Kaum hatte Lothar Italien den Rücken gewendet, 
als Innocentius aufs neue ſeinen Gegnern das Feld 
raͤumen mußte. Er floh in Begleitung des heiligen 
Bernhards nach Piſa, wo er den Gegenpapſt und deſſen 
Anhang auf einer Kirchenverſammlung feyerlich vers 
fluchte. Dieſes Anathem galt beſonders dem Koͤnig Ro— 
ger von Sicilien, der Anaklets Sache maͤchtig unter- 
ſtuͤtzte, und durch feine reiſſenden Fortſchritte im unteren 
Italien den Muth dieſer Partey nicht wenig erhoͤhte. 

Da ſich die Geſchichte Siciliens und Neapels und 
der Normaͤnner, feiner neuen Beſitzer, mit der Ge— 
ſchichte dieſes Jahrhunderts aufs genaueſte verbindet, 
da uns Anna Comnena und Otto von Freyſingen auf 
die Normaͤnniſchen Eroberungen aufmerkſam gemacht 
haben, ſo iſt es dem Zweck dieſer Abhandlung gemäß, 
auf den Urſprung diefer neuen Macht in Italien zu 
gehen, und die Fortſchritte derſelben kurzlich zu vers 
folgen. 

Die mittaͤglichen und weſtlichen Lander Europens 
hatten kaum angefangen, von den gewaltſamen Er— 
ſchuͤtterungen auszuruhen, wodurch fie ihre neue Ges 
ſtalt empfingen, als der europaͤiſche Norden im neunten 
Jahrhundert aufs neue den Suͤden aͤngſtigte. Aus den 
Inſeln⸗ und Kuͤſtenländern, welche heut zu Tage dem 
daͤniſchen Scepter huldigen, ergoſſen ſich dieſe neuen 
Barbarenſchwaͤrme; Maͤnner des Nordens, Norrmaͤn⸗ 
ner nannte man ſie; ihre uͤberraſchende ſchreckliche An⸗ 
kunft beſchleunigte und verbarg der weſtliche Ocean. 

So lange zwar der Herrſchergeiſt Carls des 
Großen das fraͤnkiſche Reich bewachte, ahnete man 


den Feind nicht, der die Sicherheit feiner Graͤnzen 
bedrohete. Zahlreiche Flotten huͤtheten jeden Hafen, 
und die Muͤndung jedes Stroms; mit gleichem Nach— 
druck leiſtete ſein ſtarker Arm den arabiſchen Corſaren 
im Süden, und im Weſten den Normaͤnnern Wider— 
ſtand. Aber dieſes beſchuͤtzende Band, welches rings 
alle Kuͤſten des fraͤnkiſchen Reichs umſchloß, loͤſte ſich 
unter ſeinen kraftloſen Soͤhnen, und gleich einem ver— 
heerenden Strom drang nun der wartende Feind in 
das blosgegebene Land. Alle Anwohner der aquitani— 
ſchen Kuͤſte erfuhren die Raubſucht dieſer barbariſchen 
Fremdlinge; ſchnell wie aus der Erde geſpien, ſtanden 
ſie da, und eben ſo ſchnell entzog ſie das unerreichbare 
Meer der Verfolgung. Kuͤhnere Banden, denen die 
ausgeraudte Kuͤſte keine Beute mehr darboth, trieben 
in die Mündung der Stroͤme, und erſchreckten die 
ahnungsloſen inneren Provinzen mit ihrer furchtbaren 
Landung. Weggefuͤhrt ward alles, was Waare wer— 
den konnte; der pflugziehende Stier mit dem Pfluͤger, 
zahlreiche Menſchenheerden in eine hoffnungsloſe Knecht— 
ſchaft geſchleppt. Der Reichthum im inneren Lande 
machte ſie immer luͤſterner, der ſchwache Widerſtand 
immer kuͤhner, und die kurzen Sulljtände, welche fie 
den Einwohnern goͤnnten, brachten ſie nur deſto zahl— 
reicher und deſto gieriger zurück 

Gegen dieſen immer ſich erneuernden Feind war 
keine Hilfe von dem Throne zu hoffen, der ſelbſt wank— 
te, den eine Reihe ohnmaͤchtiger Schattenkoͤnige, die 
unwuͤrdige Nachkommenſchaft Carls des Großen ent— 
ehrte. Anſtatt des Eiſens zeigte man den Barbaren 
Goid, und ſetzte die ganze kuͤnftige Ruhe des Koͤnig— 
reichs aufs Spiel, um eine kurze Erhohlung zu ge— 
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winnen. Die Anarchie des Lehnweſens hatte das Band 
aufgeloͤſt, welches die Nation gegen einen gemeinſchaft— 
lichen Feind vereinigen konnte, und die Tapferkeit des 
Adels zeigte ſich nur zum Verderben des Staats, den 
ſie vertheidigen ſollte. 

Einer der unternehmendſten Anfuͤhrer der Bar— 
baren, Rollo, hatte ſich der Stadt Rouen bemaͤchtigt, 
und, entſchloſſen ſeine Eroberungen zu behaupten, ſei— 
nen Waffenplatz darin errichtet. Ohnmacht und drin— 
gende Noth führten endlich Carln den Einfältigen, uns 
ter welchem Frankreich ſich damahls regierte, auf den 
gluͤcklichen Ausweg, durch Bande der Dankbarkeit, der 
Verwandtſchaft, und der Religion ſich dieſen barba— 
riſchen Anfuͤhrer zu verpflichten. Er ließ ihm ſeine 
Tochter zur Gemahlinn, und zum Brautſchatz das 
ganze Kuͤſtenland anbiethen, welches den Normaͤnni— 
ſchen Verheerungen am meiſten bloßgeſtellt war. Ein 
Biſchof fuͤhrte das Geſchaͤft, und alles, was man von 
dem Normann dafür verlangte, war, daß er ein 
Chriſt werden ſollte. Rollo rief ſeine Corſaren zuſam— 
men, und uͤberließ den Gewiſſensfall ihrer Beurthei— 
lung. Das Anerbiethen war zu verfuͤhreriſch, um nicht 
ſeinen nordiſchen Aberglauben daran zu wagen. Jede 
Religion war gleich gut, bey welcher man nur die 
Tapferkeit nicht verlernte. Die Groͤße des Gewinns 
brachte jede Bedenklichkeit zum Schweigen. 

Rollo empfing die Taufe, und einer ſeiner Ge— 
faͤhrten wurde abgeſchickt, der Ceremonie der Huldi— 
gung gemäß, bey dem König von Frankreich den Fuß⸗ 
kuß zu verrichten. 

Rollo verdiente es, der Stifter eines Staats 
zu ſeyn; feine Geſetze bewirkten bey dieſem Raͤuber⸗ 
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volk eine bewundernswuͤrdige Verwandlung. Die Cor: 
ſaren warfen das Ruder weg, um den Pflug zu er— 
greifen, und die neue Heimat ward ihnen iheuer, ſo— 
bald ſie angefangen hatten, darauf zu ernten. In dem 
gleichfoͤrmigen ſanften Tacte des Landlebens verlor fi 

allmahlich der Geiſt der Unruhe und des Raubes, 
mit ihm die natuͤrliche Wildheit dieſes Volkes. Die 
Normandie bluͤhte unter Rollos Geſetzen, und ein 
barbariſcher Eroberer mußte es ſeyn, der die Nach— 
kommen Carls des Großen ihren Vaſallen widerſte— 
ſtehen, und ihre Voͤlker begluͤcken lehrte. Seitdem 
Normaͤnner Frankreichs weſtliche Kuͤſte bewachten, 
hatte es von keiner normaͤnniſchen Landung mehr zu 
leiden, und die ſchimpfliche Auskunft der Schwaͤche 
ward eine Wohlthat für das Reich. 

Der kriegeriſche Geiſt der Normaͤnner artete in 
ihrem neuen Vaterland nicht aus. Dieſe Provinz 
Frankreichs ward die Pflanzſchule einer tapfern Ju— 
gend, und aus ihr gingen zu verſchiedenen Zeiten zwey 
Heldenſchwärme aus, die ſich an entgegengeſetzten En: 
den von Europa einen unſterblichen Nahmen machten, 
und glänzende Reiche ſtifteten. Normänniſche Gluͤcks⸗ 
ritter zogen ſuͤdoſtwaͤrts, untetwarfen das untere Ita— 
lien, und die Inſel Sicilien ihrer Herrſchaft, und 
gründeten hier eine Monarchie, welche Rom an der 
Tiber, und Roman dem Bosphorus zittern machte. 
Ein normaͤnniſcher Herzog wars, der Britannien 
eroberte. 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, 
Calabrien, und die Inſel Sicilien viele Jabrhunderte 
lang die beklagenswuͤrdigſten geweſen. Hier unter dem 
glücklichen Himmel Großgriechenlands, wo ſchon in 
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den fruͤheſten Zeiten griechiſche Cultur aufbluͤhte, wo 
eine ergiebige Natur die helleniſchen Pflanzungen mit 
freywilliger Milde pflegte, dort auf der geſegneten 
Inſel, wo die jugendlichen Staaten, Agrigent, Gela, 
Leontium, Syrakus, Selinus, Himera in muthwilli— 
ger Freyheit ſich bruͤſteten, hatten gegen das Ende des 
erſten Jahrtauſends Anarchie, und Verwuͤſtung ihren 
ſchrecklichen Thron aufgeſchlagen. Nirgends, lehrt eine 
traurige Erfahrung, ſieht man die Leidenſchaften und 
Laſter der Menſchen ausgelaſſener toben, nirgends 
mehr Elend wohnen, als in den gluͤcklichen Gegenden, 
welche die Natur zu Paradieſen beſtimmte. Schon in 
frühen Zeiten ſtellten Raubſucht und Eroberungsbe⸗ 
gierde dieſer geſegneten Inſel nach; und ſo, wie die 
ſchoͤpferiſche Wärme dieſes Himmels die ungluͤckliche 
Wirkung hatte, die abſcheulichſten Geburten der Ty— 
ranney an das Licht zu bruͤten, hatte ſelbſt auch das 
wohlthaͤtige Meer, welches dieſe Inſel zum Mittel— 
punct des Handels beſtimmte, nur dazu dienen muͤſ— 
ſen, die feindſeligen Flotten der Mamertiner, der 
Karthager, der Araber an ihre Kuͤſte zu tragen. Eine 
Reihe barbariſcher Nationen hatte dieſen einladenden 
Boden betreten. Die Griechen aus Ober- und Mit— 
telitalien durch Longobarden und Franken vertrieben, 
hatten in dieſen Gegenden einen Schatten von Herr— 
ſchaft gerettet. Bis nach Apulien hinab hatten ſich die 
Longobarden verbreitet, und arabiſche Corſaren mit 
dem Schwert in der Hand ſich Wohnſitze darin errun— 
gen. Ein barbariſches Gemiſch von Sprachen und 
Sitten, von Trachten und Gebraͤuchen, von Geſetzen 
und Religionen zeigte noch jetzt von ihrer verderbli— 
chen Gegenwart. Hier ſah ſich der Unterthan nach 
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dem longobardiſchen Geſetz, fein naͤchſter Nachbar nach 
dem Juſtinianiſchen, ein dritter nach dem Koran ge— 
richtet. Derſelbe Pilger, der des Morgens geſaͤttigt 
aus den Ringmauern eines Kloſters ging, mußte des 
Abends die Mildthaͤtigkeit eines Moslems in Anſpruch 
nehmen. Die Nachfolger des heiligen Petrus hatten 
nicht geſaͤumt, ihren frommen Arm nach dieſem ge— 
lobten Land auszuſtrecken; auch einige Deutſche Kais 
ſer die Hoheit des Kaiſernahmens in dieſem Theile 
Italiens geltend gemacht, und einen großen Diſtrict 
desſelben als Sieger durchzogen. Gegen Otto den II. 
ſchloſſen die Griechen mit den verabſcheuten Arabern 
einen Bund, der dieſem Eroberer ſehr verderblich 
wurde. Calabrien und Apulien traten nunmehr aufs 
neue unter griechiſche Hoheit zuruͤck, aber aus den 
feſten Schloͤſſern, welche die Saracenen in dieſem 
Landſtrich noch inne hatten, ſtuͤrzten zu Zeiten be— 
waffnete Schaaren hervor, andere arabiſche Schwaͤr⸗ 
me ſetzten aus dem angraͤnzenden Sicilien hinuͤber, 
welche Griechen und Lateiner ohne Unterſchied beraub— 
ten. Von der fortwaͤhrenden Anarchie beguͤnſtigt, riß 
jeder an ſich, was er konnte, und verband ſich, je, 
nachdem es ſein Vortheil war, mit Muhamedanern, 
mit Griechen, mit Lateinern. Einzelne Staͤdte, wie 
Gaeta und Neapel, regierten ſich nach republikani— 
ſchen Geſetzen. Mehrere Longobardiſche Geſchlechter 
genoſſen unter dem Schirm einer ſcheinbaren Abhoͤn— 
gigkeit von dem roͤmiſchen oder griechiſchen Reich einer 
wahren Souverainitaͤt in Benevent, Kapua, Salerno 
und anderen Diſtricten. Die Menge und Verſchieden— 
heit der Oberherrn, der ſchnelle Wechſel der Graͤnze, 
die Entfernung und Ohnmacht des griechiſchen Kai 
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ſerhofs hielten dem ſtrafloſen Ungehorſam eine ſichere 
Zuflucht bereit; Nationalunterſchied, Religionshaß, 
Raubſucht, Vergroͤßerungsbegierde, durch kein Geſetz 
gezuͤgelt, verewigten die Anarchie auf dieſem Boden, 
und naͤhrten die Fackel eines immerwaͤhrenden Kriegs. 
Das Volk wußte heute nicht, wem es morgen gehor— 
chen wuͤrde, und der Saͤmann war ungewiß, wem 
die Ernte gehoͤrte. 

Dies war der klaͤgliche Zuſtand des unteren Ita— 
liens im Neunten, Zehenten und Eilften Jahrhundert, 
waͤhrend daß Sicilien unter arabiſchem Scepter einer 
ruhigeren Knechtſchaft genoß. Der Geiſt der Wall— 
farth, welche beym Ablauf des Zehenten Jahrhunderts, 
der gedrohten Annaͤherung des Weltgerichts, in den 
Abendlaͤndern lebendig wurde, fuͤhrte im Jahr 985 
auch einige normaͤnniſche Pilger, fuͤnfzig oder ſechszig 
an der Zahl, nach Jeruſalem. Auf ihrer Heimkehr 
ſtiegen ſie bey Neapel ans Land, und erſchienen zu 
Salerno, eben als ein arabifches Heer diefe Stadt be: 
lagerte, und die Einwohner damit beſchaͤftiget waren, 
ſich durch eine Geldſumme ihres Feindes zu ent— 
ledigen. 

Ungern genug hatten dieſe ſtreitbaren Wallfah— 
rer den Harniſch mit der Pilgertaſche vertauſcht; der 
alte Kriegesgeiſt war bey dem kriegeriſchen Anblick le— 
bendig. Tapfere Hiebe auf die Haͤupter der Unglaͤubi— 
gen gefuͤhrt, duͤnkten ihnen keine ſchlechtere Vorberei— 
tung auf das Weltgericht zu ſeyn, als ein Pilgerzug 
nach dem heiligen Grabe. Sie bothen den belagerten 
Chriſten ihre muͤſſige Tapferkeit an, und man erraͤth 
leicht, daß die unverhoffte Huͤlfe nicht verſchmaͤhet 
ward. Von einer kleinen Anzahl Salernitaner beglei— 
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tet, ſtuͤrzt ſich die kuͤhne Schaar bey Nachtszeit in 
das arabiſche Lager, wo man, auf keinen Feind ge- 
faßt, in ſtolzer Sicherheit ſchwelgt. Alles weicht ihrer 
unbwiderſtehlichen Tapferkeit. Eilfertig werfen ſich die 
Saracenen in ihre Schiffe, und geben ihr ganzes La— 
ger Preis. Salerno hatte feine Schaͤtze gerettet, und 
bereicherte ſich noch mit dem ganzen Raub der Un— 
glaͤubigen; das Werk der Tapferkeit von ſechszig nor- 
maͤnniſchen Pilgern. Ein ſo wichtiger Dienſt war der 
ausgezeichnetſten Dankbarkeit werth, und befriedigt 
von der Freygebigkeit des Fuͤrſten zu Salerno ſchiffte 
die Heldenſchaar nach Hauſe. 

Das Abenteuer in Italien ward in der Heimat 
nicht verſchwiegen. Neapels ſchoͤner Himmel und ges 
ſegnete Erde ward geruͤhmt, der nie geendigte Krieg 
auf dieſem Boden, der dem Soldaten Beſchaͤftigung 
und Anſehen, der Reichthum der Schwachen, der 


ihm Beute und Belohnung verſprach. Mit begierigem | 


Ohr horchte eine kriegeriſche Jugend. Das untere 
Italien ſah in kurzer Zeit neue Haufen von Norz 
männern landen, deren Tapferkeit ihre kleine Anzahl 
verbarg. Das milde Clima, das fette Land, die koͤſt— 


liche Beute waren unwiderſtehliche Reitzungen fuͤr ein 


Volk, das in ſeinen neuen Wohnſitzen und bey ſeiner 
neuen Lebensart das corſariſche Gewerbe ſo ſchnell 
nicht verlernen konnte. Ihr Arm war jedem feil, der 
ihn dingen wollte; Fechtens wegen waren ſie gekom— 
men, gleichviel für weſſen Sache fie fochten. Der grie⸗ 
chiſche Unterthan erwehrte ſich mit dem Arme der 
Normaͤnner einer tyranniſchen Satrapenregierung, 
mit Huͤlfe der Normänner trotzten die longobardi— 


ſchen Fürſten den Auſpruͤchen des griechiſchen Hofs, 
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Mormänner ſtellten die Griechen ſelbſt den Sarace— 
nen entgegen. Lateiner und Griechen hatten ohne 
Unterſchied Urſache, den Arm dieſer Fremdlinge wech— 
ſelweiſe zu fuͤrchten, und zu preiſen. 

In Neapel hatte ſich ein Herzog aufgeworfen, 
dem die Tapferkeit der Normaͤnner gegen einen Fuͤr— 
ſten von Kapua große Dienſte leiſtete. Dieſe nuͤtzlichen 
Ankoͤmmlinge immer feſter an ſich zu knuͤpfen, ihren 
huͤlfreichen Arm ſtets in der Naͤhe zu wiſſen, ſchenkte 
er ihnen Landeigenthum zwiſchen Kapua und Neapel, 
auf welchem Boden ſie im Jahre 102g die Stadt Averſa 
erbauten — ihre erſte feſte Beſitzung auf italieniſcher 
Erde, errungen durch Tapferkeit, aber nicht durch Ge— 
walt — vielleicht die einzig gerechte, deren ſie ſich zu 
ruͤhmen hatten. 

Die Normaͤnniſchen Ankoͤmmlinge mehren ſich, 
ſobald eine landsmaͤnniſche Stadt ihnen die gaſtfreyen 
Thoreoͤffnet. Drey Brüder, Wilhelm, der eiſerne Arm, 
Humfred und Drogon beurlauben ſich von Neun 
andern Bruͤdern, und ihrem Vater, Tancred von 
Hauteville, um in der neuen Colonie das Gluͤck den 
Waffen zu verſuchen. Nicht lange raſtet ihre kriegeriſche 
Ungeduld. Der griechiſche Statthalter von Apulien be— 
ſchließt eine Landung auf Sicilien, und die Tapferkeit 
der Gaͤſte wird aufgefodert, die Gefahren dieſes Feld— 
zugs zu theilen. Ein Saraceniſches Heer wird geſchla— 
gen, und ſein Anfuͤhrer faͤllt unter dem eiſernen Arm. 
Der kraͤftige Beyſtand der Normaͤnner verſpricht den 
Griechen die Wiedereroberung der ganzen Inſel; ihr 
Undank gegen dieſe ihre Beſchuͤtzer macht ſie auch noch 
das Wenige verlieren, was auf dem feſten Lande Ita— 
liens noch ihre Herrſchaft erkennt. Von dem treulo⸗ 
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ſen Statthalter zur Rache gereitzt, kehren 8 Nor⸗ 

maͤnner gegen ibn ſelbſt die Waffen, welche kurz zu⸗ 

vor ſiegreich fuͤr ihn gefuͤhrt worden waren. Die grie— 
chiſchen Beſitzungen werden angegriffen, ganz Apulien 
von nicht mehr als vierhundert Normaͤnnern erobert. 
Mit barbariſcher Redlichkeit theilt man ſich in den un- 
verhofften Raub. Ohne bey einem apoſtoliſchen Stuhl, 
ohne bey einem Kaiſer in Deutſchland, oder Byzanz 
anzufragen, ruft die ſiegreiche Schaar den Eiſernen 
Arm zum Grafen von Apulien aus, jedem Normaͤn— 
niſchen Streiter wird in dem eroberten Land irgend 
eine Stadt, oder ein Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Gluͤck der ausgewanderten 
Söhne Tancreds erweckte bald die Eiferſucht der da- 
heim gebliebenen. Der juͤngſte von dieſen, Robert 
Guiscard (der Verſchlagene) war herangewachſen, und 
die kuͤnftige Groͤße verkuͤndigte ſich ſeinem ahnenden 
Geiſt. Mit zween anderen Bruͤdern machte er ſich auf 
in das goldne Land, wo man mit dem Degen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer angelt. Gerne erlaubten die deutſchen Kaiſer, 
Heinrich II. und III., dieſem Heldengeſchlechte zu Ver⸗ 
treibung ibres verhaßteſten Feindes, und zu Italiens 
Befreyung, ihr Blut zu verſpritzen. Gewonnen duͤnkte 
ihnen fuͤr das abendlaͤndiſche Reich, was fuͤr das mor⸗ 
genlaͤndiſche verloren war „und mit gunſtigem Auge 
ſahen ſie bir tapferen Fremdlinge von dem Raube der Grie— 
chen wachſen. Aber die Eroberungsplane der Normaͤn— 
ner erweitern ſich mit ihrer wachſenden Anzahl und 
ihrem Gluͤck; der Griechen Meiſter, bezeigen ſie Luſt, 
ihre Waffen gegen die Lateiner zu kehren. So unter— 
nehmende Nachbarn beunruhigen den roͤmiſchen Hof. 

Das Herzogthum Benevent, dem Papſt Leo IX. erſt 
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kuͤrzlich vom Kaiſer Heinrich dem Dritten zum Ge— 
ſchenke gegeben, wird von den Normaͤnnern bedroht. 
Der Papſt ruft gegen ſie den maͤchtigen Kaiſer zu 
Huͤlfe, der zufrieden iſt, dieſe kriegeriſchen Maͤnner, 
die er nicht zu bezwingen hofft, in Vaſallen des Reichs 
zu verwandeln, dem ihre Tapferkeit zur Vormauer 
gegen Griechen und Unglaubige dienen ſollte. Leo der 
Neunte bedient ſich gegen ſie der nimmer fehlenden 
apoſtoliſchen Waffen. Der Fluch wird uͤber ſie ausge— 
ſprochen, ein heiliger Krieg wird gegen ſie gepredigt, 
und der Papſt halt die Gefahr für drohend genug, 
um mit ſeinen Biſchoͤfen in eigener Perſon an der 
Spitze ſeines heiligen Heers gegen ſie zu ſtreiten. Die 
Normaͤnner achten gleich wenig auf die Staͤrke dieſes 
Heers, und auf die Heiligkeit ſeiner Anfuͤhrer. Ge— 
wohnt in noch kleinerer Anzahl zu ſiegen, greifen ſie 
unerſchrocken an, die Deutſchen werden niedergehauen, 
die Italiener zerſtreut, die heilige Perſon des Papſtes 
ſelbſt fallt in ihre ruchloſen Hände. Mit tiefeſter Ehr— 
furcht wird dem Statthalter Petti, von ihnen begege 
net, und nicht anders als kniend nahen ſie ſich ihm, 
aber der Reſpect ſeiner uͤberwinder kann feine Gefan— 
genſchaft nicht verkuͤrzen. 

Der Einnahme Apuliens folgte bald die Unter— 
werfung Calabriens, und des Gebiethes von Capua. 
Die Politik des roͤmiſchen Hofes, welche nach meh— 
reren mißlungenen Verſuchen dem Unternehmen ent— 
ſagte, die Normaͤnner aus ihren Beſitzungen zu ver— 
jagen, verfiel endlich auf den weiſeren Ausweg, von 
dieſem Übel ſelbſt fuͤr die roͤmiſche Groͤße Nutzen zu 
ziehen. In einem Vergleich, der zu Amalphi mit Ro⸗ 
bert Guiscard zu Stande kam, beftätigte Papſt Ni⸗ 
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colaus II. diefem Eroberer den Beſitz von Calabrien 
und Apulien als paͤpſtlicher Lehen, befreyte ſein Haupt 
von dem Kirchenbann, und reichte ihm als obe er 
Lehensherr die Fahne. Wenn irgend eine Macht die 
Tapferkeit der Normaͤnner mit dem Geſchenk dieſer 
Fuͤrſtenthuͤmer belohnen konnte, ſo kam es doch kei⸗ 
neswegs dem roͤmiſchen Biſchof zu, dieſe Großmuth 
zu beweiſen. Robert hatte kein Land weggenommen, 
das dem erſten Finder gehoͤrte; von dem griechiſchen, 
oder wenn man will, ven dem deutſchen Reich war 
ren die Provinzen abgeriſſen, welche er ſich mit dem 
Schwert zugeeignet hatte. Aber von jeher haben die 
Nachfolger Petri in der Verwirrung geerntet. Die Le⸗ 
hensverbindung der Normaͤnner mit dem roͤmiſchen 
Hofe, war fuͤr ſie ſelbſt, und fuͤr dieſen das vor⸗ 
theilhafteſte Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer Eros 
berungen bedeckte jetzt der Mantel der Kirche; die 
ſchwache, kaum fuͤhlbare Abhängigkeit von dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl entzog ſie dem ungleich druͤckendern 
Joche der deutſchen Kaiſer, und der Papſt hatte feine- 
furchtbarſten Feinde in treue Stuͤtzen ſeines Stuhls 
verwandelt. 

In Sicilien theilten ſich noch immer Saracenen 
und Griechen, aber bald fing dieſe reiche Inſel an, 
die Vergroͤßerungsbegierde der Normaͤnniſchen Erobe— 
rer zu reitzen. Auch mit dieſer beſchenkte der Papſt ſeine 
neuen Clienten, dem es bekanntlich nichts koſtete, die 
Erdkugel mit neuen Meridianen zu durchſchneiden, und 
noch unentdeckte Welten auszutheilen. Mit dec Fahne, 
welche der heilige Vater geweihet hatte, ſetzten die 
Soͤhne Tancreds, Guiscard und Roger, in Sicilien 
über, und unterwarfen ſich in kurzer Zeit die ganze 
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Inſel. Mit Vorbehalt ihrer Religion und Geſetze 
huldigten Griechen und Araber der Normaͤnniſchen 
Herrſchaft, und die neue Eroberung wurde Rogern 
und ſeinen Nachkommen uͤberlaſſen. Auf die Unterwer— 
fung Siciliens folgte bald die Wegnahme von Benevent 
und Salerno, und die Vertreibung des in der letzten 
Stadt regierenden Fuͤrſtenhauſes, welches aber den 
kurzen Frieden mit der roͤmiſchen Kirche unterbricht, 
und zwiſchen Robert Guiscard und dem Papſt einen 
heftigen Streit entzuͤndet. Gregor der Siebente, der 
Gewaltthaͤtigſte aller Paͤpſte, kann einige Normaͤnniſche 
Edelleute, Vaſallen und Nachbarn feines Stuhls, weder 
in Furcht ſetzen, noch bezwingen. Sie trotzen ſeinem 
Bannfluch, deſſen fuͤrchterliche Wirkungen einen helden— 
muͤthigen und maͤchtigen Kaiſer zu Boden ſchlagen, 
und eben der herausfodernde Trotz, wodurch dieſer 
Papſt die Zahl ſeiner Feinde vergroͤßert, und ihre Er— 
bitterung unverſoͤhnlich macht, macht ihm einen Freund 
in der Naͤhe deſto wichtiger. Um Kaiſern und Koͤnigen 
zu trotzen, muß er einem glücklichen Abenteurer in 
Apulien ſchmeicheln. Bald bedarf er in Rom ſelbſt feis 
nes rettenden Arms. In der Engelsburg von Roͤmern 
und Deutſchen belagert, ruft er den Herzog von Apu— 
lien zu feinem Beyſtand herdey, der auch wirklich an 
der Spitze normaͤnniſcher, griechiſcher und arabiſcher 
Vaſallen das Haupt der lateiniſchen Chriſtenheit frey 
macht. Gedruͤckt von dem Haſſe ſeines ganzen Jahr— 
hunderts, deſſen Frieden feine Herrſchſucht zerſtoͤrte, 
folgt eben dieſer Papſt ſeinen Errettern nach Neapel, 
und ſtirbt zu Salerno unter dem Schutz von Hautevilles 
Soͤhnen. 
Derſelbe normaͤnniſche Fuͤrſt, Robert Guiscard, 
Kleinere proſ. Schriften. 1. Bd. K | 
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der ſich in Italien und Sicilien ſo gefuͤrchtet machte, 
war das Schrecken der Griechen, die er in Dalmatien 
und Macedonien angriff, und ſelbſt in der Naͤhe ihrer 
Kaiſerſtadt aͤngſtigte. Die griechiſche Ohnmacht rief 
gegen ihn die Waffen und Flotten der Republik Ve— 
nedig zu Huͤlfe, die durch die reiſſendſten Fortſchritte 
dieſer neuen italieniſchen Macht in ihren Traͤumen von 
Oberherrſchaft des adriatiſchen Meers fuͤrchterlich auf: 
geſchreckt worden. Auf der Inſel Cephalonia ſetzte end⸗ 
lich, fruher als fein Ehrgeitz, der Tod feinen Erobe— 
rungsplanen eine Graͤnze. Seine anſehnlichen Beſitzun⸗ 
gen in Griechenland, lauter Erwerbungen ſeines Des 
gens, erbte ſein Sohn Bohemund, Fuͤrſt von Tarent, 
der ihm an Tapferkeit nicht nachſtand, und ihn an 
Ehrſucht noch uͤbertraf. Er war es, der den Thron der 
Comnener in Griechenland erſchuͤtterte, den Fanatis⸗ 
mus der Kreutzfahrer den Entwürfen einer kalten Vers 
groͤßerungebegierde liſtig dienen ließ, in Antiochien ſich 
ein anſehnliches Fuͤrſtenthum errang, und allein von 
dem frommen Wahnſinne frey war, der die Fuͤrſten 
des Kreutzheeres erhitzte. Die griechiſche Prinzeſſinn 
Anna Comnena ſchildert uns Vater und Sohn als ge— 
wiſſenloſe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen 
war; aber Robert und Bohemund waren die fuͤrchter— 
lichſten Feinde ihres Hauſes; ihr Zeugniß reichte alſo 
nicht hin, dieſe Maͤnner zu verdammen. Eben dieſe 
Prinzeſſinn kann es dem Robert nicht vergeben, daß 
er, ein bloßer Edelmann und Gluͤcksritter, Vermeſſen⸗ 
heit genug beſeſſen, ſeine Wuͤnſche bis zu einer Ver— 
wandtſchaftsverbindung mit dem regierenden Kaiſer— 
hauſe in Conſtantinopel zu erheben. Immer bleibt es 
eine merkwuͤrdige Erſcheinung in der Geſchichte, wie 


r. 147 e 

die Soͤhne eines unbeguͤterten Edelmanns in einer Pros 
vinz Frankreichs auf gut Gluͤck aus ihrer Heimath aus— 
wandern, und durch nichts als ihren Degen unterſtuͤtzt, 
ein Koͤnigreich zuſammen rauben, Kaiſern und Paͤpſten, 
zugleich mit ihrem Arme und ihrem Verſtande, wider— 
ſtehen, und noch Kraft genug übrig haben, aus waͤr⸗ 

tige Throne zu erſchuͤttern. 
Ein anderer Sohn Roberts, mit Nahmen Ro— 
ger, war ihm in ſeinen calabriſchen und apuliſchen 
Beſitzungen gefolgt; aber ſchon vierzig Jahre nach Ro— 
berts Tode erloſch ſein Geſchlecht. Die Normaͤnniſchen 
Staaten auf dem feſten Lande wurden nunmehr von 
der Nachkommenſchaft ſeines Bruders in Beſitz genom— 
men, welche in Sicilien bluͤhte. Roger, Graf von 
Sicilien, nicht weniger tapfer als Guiscard, aber eben 
ſo gutthaͤtig und milde, als dieſer grauſam und eigen— 
nuͤtzig war, hatte den Ruhm, ſeinen Nachkommen ein 
glorreiches Recht zu erfechten. Zu einer Zeit, wo die 
Anmaßungen der Paͤpſte alle weltliche Gewalt zu ver— 
ſchlingen drohten, wo ſie den Kaiſern in Deutſchland 
das Recht der Inveſtituren entriſſen, und die Kirche 
von dem Staat gewaltſam abgetrennt hatten, behaup— 
tete ein Normaͤnniſcher Edelmann in Sicilien ein Res 
gal, welches Kaiſer hatten aufgeben muͤſſen. Graf 
Roger drang dem roͤmiſchen Stuhle fuͤr ſich und ſeine 
Nachfolger in Sicilien die Bewilligung ab, auf ſeiner 
Inſel die hoͤchſte Gewalt in geiſtlichen Dingen auszu— 
uͤben. Der Papſt war im Gedraͤnge; um den deutſchen 
Kaiſern zu widerſtehen, konnte er die Freundſchaft der 
Normaͤnner nicht entbehren. Er erwaͤhlte alſo den 
ſtaatsklugen Ausweg, ſich durch Nachgiebigkeit einen 
Nachbar zu verpflichten, welchen zu reitzen all zugefaͤhr⸗ 
. K 2 . 
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lich war. Um aber zu verhindern, daß dieſes zugeſtan⸗ 
dene Recht ja nicht mit den uͤbrigen Regalien vermengt 
würde, um den Genuß desſelben im Lichte einer 
paͤpſtlichen Verguͤnſtigung zu zeigen, erklaͤrte der Papſt 
den Sicilianiſchen Fuͤrſten zu ſeinem Legaten, oder 
geiſtlichen Gewalthaber auf der Inſel Sicilien. Rogers 
Nachfolger fuhren fort, dieſes wichtige Recht unter 
dem Nahmen geborner Legaten des roͤmiſchen Stuhls 
auszuuͤben, welches unter dem Nahmen der Sicilianıs 
ſchen Monarchie von allen nachherigen Regenten dieſer 
Inſel behauptet ward. 

Roger der Zweyte, der Sohn des vorhergehenden, 
war es, der die anſehnlichen Staaten Apulien und Ca— 
labrien ſeiner Grafſchaft Sicilien einverleibte, und ſich 
dadurch im Beſitz einer Macht erblickte, die ihm Kuͤhn⸗ 
heit genug einfloͤßte, ſich in Palermo die koͤnigliche 
Krone aufzuſetzen. Dazu war weiter nichts noͤthig, als 
ſein eigener Entſchluß, und eine hinlaͤngliche Macht, 
ihn gegen jeden Widerſpruch zu behaupten. Aber der— 
ſelbe ſtaatskluge Aberglaube, der ſeinen Vater und 
Oheim geneigt gemacht hatte, die Anmaßung fremder 
Laͤnder durch den Nahmen einer paͤpſtlichen Schenkung 
zu heiligen, bewog auch den Neffen und Sohn, ſeiner 
angemaßten Wuͤrde durch eben dieſe heiligende Hand 
die letzte Sanction zu verſchaffen. Die Trennung, 
welche damahls in der Kirche ausgebrochen war, be— 
guͤnſtigte Rogers Abſichten. Er verpflichtete ſich den 
Papſt Anaclet, indem er die Rechtmaͤßigkeit feiner 
Wahl anerkannte, und mit ſeinem Degen zu behaupten 
bereit war. Fuͤr dieſe Gefaͤlligkeit beſtaͤtigte ihm der 
dankbare Praͤlat die koͤnigliche Würde, und ertheilte 
ihm die Belehnung über Capua und Neapel, die letzten 
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griechiſchen Lehen auf italieniſchem Boden, welche No: 
ger Anſtalten machte, zu ſeinem Reich zu ſchlagen. 
Aber er konnte ſich den Einen Papſt nicht verpflichten, 
ohne ſich in dem andern einen unverſöhnlichen Feind 
zu erwecken. Auf ſeinem Haupte verſammelt ſich alſo 
jetzt der Segen des Einen Papſtes, und der Fluch des 
anderen; welcher von beyden Fruͤchte tragen ſollte — 
beruhte wahrſcheinlich auf der Guͤte ſeines Degens. 

Der neue Koͤnig von Sicilien hatte auch ſeine 
ganze Klugheit und Thaͤtigkeit noͤthig, um dem Sturm 
zu begegnen, der ſich in den Abend- und Morgenlaͤn⸗ 
dern wider ihn zuſammenzog. Nicht weniger als vier 
feindliche Maͤchte, unter denen, einzeln genommen, keine 
zu verachten war, hatten ſich zu ſeinem Untergang 
vereiniget. Die Republik Venedig, welche ſchon ehemahls 
wider Robert Guiscard Flotten in die See geſchickt, und 
geholfen hatte, die griechiſchen Staaten gegen dieſen 
Ercberer zu vertheidigen, waffnete ſich aufs neue gegen 
ſeinen Neffen, deſſen furchtbare Seemacht ihr die Ober— 
herrſchaft auf dem adriatiſchen Buſen ſtreitig zu ma— 
chen drohte. Roger hatte dieſe kaufmaͤnniſche Macht 
an ihrer empfindlichſten Seite angegriffen, da er ihr 
eine große Geldſumme an Waaren wegnehmen ließ. 
Der griechiſche Kaiſer Kalojohannes hatte den Verluſt 
ſo vieler Staaten in Griechenland und Italien, und 
noch die neuerliche Wegnahme von Neapel und Capua 
an ihm zu raͤchen. Beyde Hoͤfe von Conſtantinopel 
und Venedig ſchickten nach Merſeburg Abgeordnete an 
Kaiſer Lothar, dem verhaßten Rauber ihrer Staaten 
einen neuen Feind in dem Oberhaupt des deutſchen 
Reichs zu erwecken. Papſt Innocentius, an Friegerie 
ſcher Macht zwar der ſchwaͤchſte unter allen Gegnern 
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Rogers, war einer der furchtbarſten durch die Geſchaͤf— 
tigkeit ſeines Haſſes und durch die Waffen der Kirche, 


die ihm zu Gebothe ſtanden. Man uͤberredete den Kai- 


ſer Lothar, daß das Normaͤnniſche Reich im untern 


Italien und die Anmaßung der Sicilianiſchen Koͤnigs-⸗ 


wuͤrde durch Roger mit der oberſten Gerichtsbarkeit 
der Kaiſer uͤber dieſe Laͤnder unvertraͤglich ſeyen, und 
daß es dem Nachfolger der Ottonen gebuͤhre, der Ver— 
minderung des Reichs ſich entgegen zu ſetzen. 

So wurde Lothar veranlaßt, einen zweyten Marſch 
uͤber die Alpen zu thun, und gegen Koͤnig Roger von 
Sicilien einen Feldzug zu unternehmen. Seine Armee 
war jetzt zahlreicher, die Bluͤthe des deutſchen Adels 
war mit ihm, und die Tapferkeit der Hohenſtaufen 
kaͤmpfte für feine Sache. Die lombardiſchen Städte, 
von jeher gewohnt, ihre Unterwuͤrfigkeit nach der 
Staͤrke der Kriegsheere abzuwaͤgen, mit welchen ſich 
die Kaiſer in Italien zeigten, huldigten feiner unwi⸗ 
derſteblichen Macht, und ohne Widerſtand oͤffnete ihm 
die Stadt Mayland ihre Thore. Er hielt einen Reichs- 
tag in den ronkaliſchen Feldern, und zeigte den Ita— 
lienern ihren Oberherrn. Darauf theilte er ſein Heer, 
deſſen eine Haͤlfte unter der Anfuͤhrung Herzog Hein— 
richs von Bayern in das Toskaniſche drang, die an— 
dere unter dem perſoͤnlichen Commando des Kaiſers, 
laͤngſt der adriatiſchen Seekuͤſte, geraden Wegs gegen 
Apulien anruͤckte. Der griechiſche Hof und die Republik 
Venedig hatten Truppen und Geld zu dieſer Kriegs: 
ruͤſtung hergeſchoſſen. Zugleich ließ die Stadt Piſa, 
damahls ſchon eine bedeutende Seemacht, eine kleine 
Flotte dieſer Landarmee folgen, die feindlichen See⸗ 
plaͤtze anzugreifen. 


| 
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Jetzt ſchien es um die Normaͤnniſche Macht in 
Italien gethan, und nicht ohne Theilnehmung ſieht 
man das Gebäude, an welchem die Tapferkeit fo vie— 
ler Helden gearbeitet, welches das Gluͤck ſelbſt fo ſicht— 
bar, in Schutz genommen hatte, ſich zu ſeinem Unter⸗ 
gang neigen. Glorreiche Erfolge kroͤnen den erſten An— 
fang Lothars. Capua und Benevent muͤſſen ſich erge⸗ 
ben. Die apuliſchen Städte Trani und Bari werden 
erobert; die Piſaner bringen Amalphi, Lothar ſelbſt 
die Stadt S Salerno zur Übergabe. Eine Saule der Nor— 
männiſchen Macht ſtuͤrzt nach der anderen, und von 
dem feſten Lande Italiens vertrieben, bleibt dem neu— 
en Könige nichts uͤbrig, als in feinem Erbreich Sici— 
lien eine letzte Zuflucht zu ſuchen. 

Aber es war das Schickſal von Tancreds Ges 
ſchlecht, daß die Kirche mit und ohne ihren Willen 
für fie arbeiten ſollte. Kaum war Salerno erobert, fo 
nimmt Innocentius dieſe Stadt als paͤpſtliches Lehen 
in Anſpruch, und ein lebhafter Zank entſpinnt ſich dar— 
über zwiſchen dieſem Papſt und dem Kaiſer. Ein aͤnn⸗ 
licher Streit wird uͤber Apulien rege, uͤber welche Pro— 
vinz man uͤbereingekommen war, einen Herzog zu ſe— 
tzen, deſſen Belehnung, als das Zeichen der oberſten 
Hoheit, Innocentius gleichfalls dem Kaiſer Lothar 
ſtreitig macht. Um einen dreyßigtaͤgigen verderblichen 
Streit zu beendigen, vereinigt man ſich endlich in der 
ſonderbaren Auskunft, daß beyde, Kaiſer und Papſt, 
bey dem Belehnungsact dieſes Herzogs berechtiget ſeyn 
ſollten, zu gleicher Zeit die Hand an die Fahne zu 
legen, die dem VPaſallen bey der Huldigungsfeyerlich⸗ 
keit von dem Lehensherrn uͤbergeben ward. 
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Waͤhrend diefes Zwieſpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger, oder ward wenigſtens ſehr laͤſſig gefuͤhrt, und 
dieſer wachſame thaͤtige Fuͤrſt gewann Zeit, ſich zu er- 
hohlen. Die Piſaner, unzufrieden mit dem Papſte 
und den Deutſchen, fuͤhrten ihre Flotte zuruͤck; die 
Dienſtzeit der Deutſchen war zu Ende, ihr Geld ver— 
ſchwendet, und der feindſelige Einfluß des neapolitani— 
ſchen Himmels fing an, die gewohnte Verheerung in 
ihrem Lager anzurichten. Ihre immer lauter werdende 
Ungeduld rief den Kaiſer aus den Armen des Siegs. 
Schneller noch, als ſie gewonnen worden, gingen die 
meiſten der gemachten Eroberungen nach ſeiner Entfer⸗ 
nung verloren. Noch in Bonnonien mußte Lothar die 
niederſchlagende Nachricht hoͤren, daß Salerno ſich an 
den Feind ergeben, daß Capua erobert, und der Her- 
zog von Neapel ſelbſt zu den Normaͤnnern uͤbergetre— 
ten ſey. Nur Apulien wurde durch feinen neuen Her: 
zog mit Hülfe eines zuruͤckgebliebenen deutſchen Corps 
ftandhaft behauptet, und der Verluſt dieſer Provinz 
war der Preis, um welchen Roger ſeine uͤbrigen Laͤn— 
der gerettet ſah. 

Nachdem der Normaͤnniſche Papſt Anaklet geſtor⸗ 
ben, und Innocentius alleiniger Fuͤrſt der Kirche ges 
worden war, hielt er im Lateran eine Kirchenverſamm— 
lung, welche alle Decrete des Gegenpapſtes fuͤr nich— 
tig erklaͤrte, und ſeinen Beſchuͤtzer Roger abermahls 
mit dem Bannfluch belegte. Innocentius zog auch, 
nach dem Beyſpiel des Leo, in Perſon gegen den Si— 
cilianiſchen Fuͤrſten zu Felde, aber auch er mußte, 
wie fein Vorgaͤnger, dieſe Verwegenheit mit einer 
gaͤnzlichen Niederlage, und dem Verluſt feiner Frey⸗ 
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heit bezahlen. Roger aber ſuchte als Sieger den Frie— 
den mit der Kirche, der ihm um ſo noͤthiger war, da 
ihn Venedig und Conſtantinopel mit einem neuen An— 
griff bedrohten. Er erhielt von dem gefangenen Papite 
die Belehnung uͤber ſein Koͤnigreich Sicilien, ſeine bey— 
den Soͤhne wurden als Herzoge von Capua und Apu— 
lien anerkannt. Er ſelbſt ſowohl als dieſe mußten dem 
Papſt den Vaſalleneid leiſten, und ſich zu einem jaͤhr⸗ 
lichen Tribut an die roͤmiſche Kirche verſtehen. uͤber die 
Anſpruͤche des deutſchen Reichs an dieſe Provinzen, um 
derentwillen doch Innocentius ſelbſt den deutſchen Kai— 
ſer wider Rogern bewaffnet hatte, wurde bey dieſem 
Vergleiche ein tiefes Stillſchweigen beobachtet. So we— 
nig konnten die roͤmiſchen Kaiſer auf die paͤpſtliche Red— 
lichkeit zählen, wenn man ihres Arms nicht benoͤthi— 
get war! Roger kuͤßte den Pantoffel ſeines Gefange— 
nen, fuͤhrte ihn nach Rom zuruͤck, und Friede war 
zwiſchen den Normaͤnnern und dem apoſtoliſchen Stuhl. 
Kaiſer Lothar ſelbſt hatte auf der Ruͤckkehr nach Deutſch— 
land im Jahr 1157 in einer ſchlechten Bauernhürte 
zwiſchen dem Lech und dem Inn fein muͤhe- und ruhm— 
volles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan dieſes Kaiſers geweſen, 
daß ihm ſein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bay— 
ern und Sachſen, auf dem Kaiſerthron folgen ſollte, 
wozu er wahrſcheinlich noch bey ſeinen Lebzeiten An— 
ſtalten zu machen geſonnen geweſen war. Aber ehe er 
einen Schritt deßwegen thun konnte, uͤberraſchte ihn 
der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fuͤrſten Deutfch« 
lands mit vielem Stolz behandelt, und war ihnen auf 
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dem italieniſchen Feldzug ſehr gebietheriſch begegnet. 
Auch jetzt, nach Lothars Tode, bemühte er ſich nicht 
ſehr um ihre Freundſchaft, und machte ſie dadurch nicht 
geneigt, ihre Wahl auf ihn zu richten. Ganz anders 
betrug ſich Conrad von Hohenſtaufen, der den Zug 
nach Italien mit gemacht, und auf demſelben die Fuͤr— 
ſten, beſonders den Erzbiſchof von Trier, fir ſich eine 
zunehmen gewußt hatte. Außerdem ſchwebte die kuͤrz— 
lich feſtgeſetzte Wahlfreyheit des deutſchen Reichs den 
Fuͤrſten noch zu lebhaft vor Augen, und alles kam jetzt 
darauf an, den geringſten Schein einer Ruͤckſicht auf 
das Erbrecht bey der Kaiſerwahl zu vermeiden. Hein⸗ 
richs Verwandtſchaft mit Lothar war alſo ein Beweg— 
grund mehr, ihn bey der Wahl zu übergehen. Zu dies 
ſem Allen kam noch die Furcht vor ſeiner uͤberwiegen— 
den Macht, welche, mit der Kaiſerwuͤrde vereinigt, 
die Freyheit des deutſchen Reichs zu Grunde richten 
konnte. 5 | 

Jetzt alſo ſah man auf einmahl das Staatsſyſtem 
der deutſchen Fuͤrſten umgeändert. Die welfifhe Fami⸗ 
lie, welcher Heinrich von Bayern angehoͤrte, unter 
der vorigen Regierung erhoben, mußte jetzt wieder 
herabgeſetzt werden; und das hohenſtaufiſche Haus, 
unter der vorigen Regierung zuruͤckgeſetzt, ſollte wie⸗ 
der die Oberhand gewinnen. Der Erzbiſchof von Mainz 
war eben geſtorben, und die Wahl eines neuen Erz— 
biſchofs ſollte der Wahl des Kaiſers billig vorangehen, 
da der Erzbiſchof bey der Kaiſerwahl eine Hauptrolle 
ſpielte. Weil aber zu fuͤrchten war, daß das große 
Gefolge von ſaͤchſiſchen und bayriſchen Biſchoͤfen, und 
weltlichen Vaſallen, mit welchen Heinrich auf den Wahl 


„ 155 cm 


tag wuͤrde angezogen kommen, die Überlegenheit der. 
Stimmen auf ſeine Seite neigen moͤchte, ſo eilte man 
— wenn es auch eine Unregelmaͤßigkeit koſten ſollte — 
vor feiner Ankunft die Kaiſerwahl zu beendigen. Un— 
ter der Leitung des Erzbiſchofs von Trier, der dem 
hohenſtaufiſchen Hauſe vorzuͤglich hold war, kam dieſe 
in Koblenz zu Stande 1157. Herzog Konrad ward er— 
waͤhlt, und empfing auch ſogleich zu Aachen die Kro— 
ne. So ſchnell hatte das Schickſal gewechſelt, daß 
Konrad, den der Papſt unter der vorigen Regierung 
mit dem Banne belegte, ſich jetzt dem Tochtermann 
eben des Lothars vorgezogen ſah, der fir den roͤmiſchen 
Stuhl doch ſo viel gethan hatte? Zwar beſchwerten 
ſich Heinrich und alle Fuͤrſten, welche bey der Wahl 
Konrads nicht zu Rath gezogen worden, laut uͤber 
dieſe Unregelmaͤßigkeit; aber die allgemeine Furcht vor 
der uͤbermacht des welfifhen Hauſes, und der Um— 
ſtand, daß ſich der Papſt fuͤr Konrad erklaͤrt hatte, 
brachte die Mißvergnuͤgten zum Schweigen. Heinrich 
von Bayern, der die Reichsinſignien in Händen hatte, 
lieferte ſie nach einem kurzen Widerſtand aus. | 
Honrad ſah ein, daß er dabey noch nicht ſtille 
ſtehen könne. Die Macht des welfiſchen Hauſes war fo 
hoch geſtiegen, daß es eben fo gefaͤhrliche Folgen für 
die Ruhe des Reiches haben mußte, dieſes maͤchtige 
Haus zum Feinde zu haben, als die Erhebung des— 
ſelben zur Kaiſerwuͤrde für die ſtändiſche Freyheit ges 
habt haben würde. Neben einem Vaſallen von dieſer 
Macht konnte kein Kaiſer ruhig regieren, und das Reich 
war in Gefahr, von einem buͤrgerlichen Kriege zerriſſen 
zu werden. Man mußte alſo die Macht desſelben wies 


156 — 

der herunterſetzen, und dieſer Plan wurde von Kon— 
rad III. mit Standhaftigkeit befolgt. Er lud den Hers 
zog Heinrich nach Augsburg vor, um ſich uͤber die 
Klagen zu rechtfertigen, die das Reich gegen ihn ha— 
be. Heinrich fand es bedenklich zu erſcheinen, und nach 
fruchtloſen Unterhandlungen erklaͤrte ihn der Kaiſer auf 
einem Hoftag zu Würzburg in die Reichsacht; auf eir 
nem anderen zu Goslar wurden ihm ſeine beyden Her— 
zogthuͤmer Sachſen und Bayern abgeſprochen. 

Dieſe raſchen Urtheile wurden von eben ſo fri— 
ſcher That begleitet. Bayern verlieh man dem Nach— 
bar desſelben, dem Markgrafen von Oſterreich; Sach⸗ 
ſen wurde dem Markgrafen von Brandenburg, Albrecht, 
der Baͤr genannt, uͤbergeben. Bayern gab Herzog Hein— 
rich auch ohne Widerſtand auf, aber Sachſen hoffte 
er zu retten. Ein kriegeriſcher, ihm ergebener Adel ſtand 
hier bereit, fuͤr ſeine Sache zu fechten, und weder 
Albrecht von Brandenburg, noch der Kaiſer ſelbſt, der 
gegen ihn die Waffen ergriff, konnten ihm dieſes Her— 
zogthum entreiſſen. Schon war er im Begriff, auch 
Bayern wieder zu erobern, als ihn der Tod von ſei— 
nen Unternehmungen abrief, und die Fackel des Buͤr— 
gerkriegs in Deutſchland verloͤſchte. Bayern erhielt nun 
der Bruder und Nachfolger des Markgrafen Leopold 
von Oſterreich, Heinrich, der ſich im Beſitz dieſes Her— 
zogthums durch eine Heirathsverbindung mit der Witt: 
we des verſtorbenen Herzogs, einer Tochter Lothars, 
zu befeſtigen glaubte. Dem Sohn des Verſtorbenen, 
der nachher unter dem Nahmen Heinrichs des Löwen 
beruͤhmt ward, wurde das Herzogthum Sachſen zu— 
ruͤckgegeben, wogegen er auf Bayern Verzicht that. 
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So beruhigte Konrad auf eine Zeitlang die Stuͤrme, 
welche Deutſchlands Ruhe geſtöret hatten, und noch 
gefährlicher zu ſtoͤren drohten — um in einem ihörich- 
ten Zug nach Jeruſalem der herrſchenden Schwachheit 
ſeines Jahrhunderts einen verderblichen Tribut zu be— 
zahlen. 


(Die Fortſetzung erſchien nicht.) 
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VII. 


Geſchichte 

der 
franzoͤſiſchen Unruhen, welche der Regierung 5 
Heinrichs IV. vorangingen. 


Di Regierungen Carls VIII., Ludwigs XII. und 
Franz I. hatten für Frankreich eine glänzende 
Epoche vorbereitet. Die Feldzuͤge dieſer Fuͤrſten nach 
Italien. hatten den Heldengeiſt des Franzoͤſiſchen Adels 
wieder entzuͤndet, den der Deſpotismus Ludwigs XI. 
beynahe erſtickt hatte. Ein ſchwaͤrmeriſcher Rittergeiſt 
flammte wieder auf, den eine beſſere Tactik unterſtuͤtzte. 
Im Kampf mit ihren ungeuͤbten Nachbarn lern- 

te die Nation ihre uͤberlegenheit kennen. Die Mo⸗ 
narchie hatte ſich gebildet, die Verfaſſung des Hoͤnig— 
reichs eine mehr regelmaͤßige Geſtalt angenommen. 
Der ſonſt ſo furchtbare Trotz uͤbermaͤchtiger Großen 
fuͤgte ſich jetzt wieder in die Schranken eines gemein— 
ſchaftlichen Gehorſams. Ordentliche Steuern und 
ſtehende Heere befeſtigten und ſchirmten den Thron, 
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und der Koͤnig war etwas mehr als ein beguͤterter 
Edelmaun in feinem Reiche. 

In Italien war es, wo ſich die Kraft dieſes Koͤ⸗ 
nigreichs zum erſten Mahl offenbarte. Unnuͤtz zwar 
floß dort das Blut ſeiner Heldenſoͤhne, aber Europa 
konnte feine Bewunderung einem Volke nicht verſa— 
gen, das ſich zu gleicher Zeit gegen fuͤnf vereinigte 
Feinde glorreich behauptete. Das Licht ſchoͤner Kuͤn— 
ſte war nicht lange vorher in Italien aufgegangen, 
und etwas mildere Sitten verriethen bereits ſeinen 
veredelnden Einfluß. Bald zeigte es ſeine Kraft an 
den trotzigen Siegern, und Italiens Kuͤnſte unters 
jochten das Genie der Franzoſen, wie ehemahls Grie— 
chenlands Kunſt ſeine roͤmiſchen Beherrſcher ſich unter— 
wirfig machte. Bald fanden fie den Meg über die 
Savoyſchen Alpen, den der Krieg geöffnet hatte. Von 
einem verſtaͤndigen Regenten in Schutz genommen, 
von der Buchdruckerkunſt unterſtuͤtzt, verbreiteten fie 
ſich bald auf dieſem dankbaren Boden. Die Morgen— 
roͤthe der Cultur erſchien, ſchon eilte Frankreich mit 
ſchnellen Schritten ſeiner Civiliſirung entgegen. Die 
neuen Meinungen erſcheinen, und gebiethen dieſem 
ſchoͤnen Anfang einen traurigen Stillſtand. Der Geiſt 
der Intoleranz und des Aufruhrs loͤſcht den noch ſchwa— 
chen Schimmer der Verfeinerung wieder aus, und 
die ſchreckliche Fackel des Fanatismus leuchtet. Tiefer 
als je ſtuͤrzt dieſer ungluͤckliche Staat in ſeine barba— 
riſche Wildheit zuruͤck, das Opfer eines langwierigen. 
verderblichen Bürgerkriegs, den der Ehrgeitz entflammt, 
und ein wuͤthender Religionseifer er einem RR 
nen Brande vergroͤßert. 
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So feurig auch das Intereſſe war, mit welchem 
die eine Hälfte Europas die neuen Meinungen auf: 
nahm, und die andere dagegen kaͤmpfte, ſo eine maͤch⸗ 
tige Triebfeder der Religions⸗Fanatismus auch für ſich 
ſelbſt iſt, ſo waren es doch groͤßtentheils ſehr weltliche 
Leidenſchaften, welche bey dieſer großen Begebenheit 
geſchaͤftig waren, und groͤßtentheils politiſche Umſtaͤn⸗ 
de, welche den unter einander im Kampfe begriffenen 
Religionen zu Huͤlfe kamen. In Deutſchland, weiß 
man, beguͤnſtigte Luthern und ſeine Meinungen das 
Mißtrauen der Staͤnde gegen die wachſende Macht 
Oſterreichs, der Haß gegen Spanien und die Furcht 
vor dem Inquiſitions⸗Gerichte vermehrte in den Nieder— 
landen den Anhang der Proteſtanten. Guſtav Waſa 
vertilgte in Schweden zugleich mit der alten Religion 
eine furchtbare Cabale, und auf dem Ruin eben dieſer 
Kirche befeſtigte die britanniſche Eliſabeth ihren noch 
wankenden Thron. Eine Reihe ſchwachkoͤpfiger, zum 
Theil minderjähriger Könige, eine ſchwankende Staats— 
kunſt, die Eiferſucht und der Wettkampf der Großen 
um das Ruder halfen die Fortſchritte der neuen Re- 
ligion in Frankreich beſtimmen. Wenn ſie in dieſem 
Koͤnigreich jetzt darnieder liegt, und in einer Haͤlfte 
Deutſchlands, in England, im Norden, in den Nie— 
derlanden thronet, fo lag es ſicherlich nicht an der 
Muthloſigkeit oder Kaͤlte ihrer Verfechter, nicht an 
unterlaſſenen Verſuchen, nicht an der Gleichguͤltigkeit 
der Nation. Eine heftige, langwierige Eaͤhrung ers 
hielt das Schickſal dieſes Koͤnigreichs im Zweifel; 
fremder Einfluß und der zufaͤllige Umſtand einer neu— 
en indirecten Thronfolge, die gerade damahls eintrat, 
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ſem Staat entſcheiden. 

Gleich im erſten Viertel des ſechzehenten Jahr— 
hunderts fanden die Neuerungen, welche Luther in 
Deutſchland predigte, den Weg in die franzoͤſiſchen 
Provinzen. Weder die Cenſuren der Sorbonne im 
Jahr 1521, noch die Beſchluͤſſe des Pariſer Parla— 
ments, noch ſelbſt die Anathewten der Biſchoͤfe ver— 
mochten das ſchnelle Gluͤck aufzuhalten, das ſie in 
wenig Jahren bey dem Volk, bey dem Adel, bey ei— 
nigen von der Geiſtlichkeit machten. Die Lebhaftigkeit, 
mit welcher das ſanguiniſche geiſtreiche Volk der Fran— 
zoſen jede Neuigkeit zu behandeln pflegt, verlaͤugnete 
ſich weder bey den Anhaͤngern der Reformation, noch 
bey ihren Verfolgern. Franz des Erſten kriegeriſche 
Regierung, und die Perſtändniſſe dieſes Monarchen 
mit den Deutſchen Proteſtanten trugen nicht wenig 


dazu bey, die Religionsneuerungen bey feinen franzoͤ⸗ 


ſiſchen Unterthanen in ſchnellen Umlauf zu bringen. 
Umſonſt, daß man in Paris endlich zu dem fuͤrchter— 
lichen Mittel des Feuers und des Schwertes griff; 
es that keine beſſere Wirkung, als es in den Nieder: 
landen, in Deutſchland, in England gethan hatte, 
und die Scheiterhaufen, welche der fanatiſche Verfol⸗ 
gungsgeiſt anſteckte, dienten zu nichts, als den Heldens 
glauben, und den Ruhm feiner Opfer zu beleuchten. 
Die Religions berbeſſerer fuͤhrten bey ihrer Verthei⸗ 
digung und bey ihrem Angriff auf die herrſchende Kir— 
che Waffen, welche weit zuverläßiger wirkten, als alle, 
die der blinde Eifer der ſtaͤrkeren Zahl ihnen ent egen 
ſetzen konnte. Geſchmack und Aufklaͤrung kaͤmpften 
auf ihrer Seite; Unwiſſenheit, Pedanterey waren 
Kleinere preſ. Schriften. 1. Bd. — 2 
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der Autheil ihrer Verfolger. Die Sittenloſigkeit, die 
tiefe Ignoranz des katholiſchen Clerus gaben dem Witz 
ihrer oͤffentlichen Redner und Schriftſteller die gefaͤhr— 
lichſten Bloͤßen, und unmöglich konnte man die Schil⸗ 
derungen leſen, welche der Geiſt der Satyre dieſe 
letzteren von dem allgemeinen Verderbniß entwerfen 
ließ, ohne ſich von der Nothwendigkeit einer Verbeſſe— 
rung überzeugt zu fühlen. Die leſende Welt wurde 
taglich mit Schriften dieſer Art uͤberſchwemmt, in 
welchen, mehr oder minder gluͤcklich, die herrſchenden 
Laſter des Hofes und der katholiſchen Geiſtlichkeit dem 
Unwillen, dem Abſcheu, dem Gelaͤchter bloßgeſtellt, 
und die Dogmen der neuen Kirche in jede Anmuth 
des Styls gekleidet, mit allen Reitzen des Schoͤnen, 
mit aller hinreiſſenden Kraft des Erhabnen, mit dem 
unwiderſtehlichen Zauber einer edeln Simplicitaͤt aus— 
geſtattet waren. Wenn man dieſe Meiſterſtuͤcke der 
Beredſamkeit und des Witzes mit Ungeduld verſchlang, 
fo waren die abgeſchmackten oder feyerlichen Gegen— 
ſchriften des anderen Theils nicht dazu gemacht, etwas 
anders als Langeweile zu erregen. Bald hatte die 
verbeſſerte Religion den geiſtreichen Theil des Publi- 
cums gewonnen, eine unſtreitig glaͤnzendere Majoritaͤt, 
als der bloße blinde Vortheil der groͤßeren Menge, 
der ihre Gegner beguͤnſtigte. 

Die anhaltende Wuth der Perfelgung noͤthigte 
endlich den unterdruͤckten Theil, an der Koͤniginn 
Margaretha von Navarra, der Schweſter Franz I., 
ſich eine Beſchuͤtzerinn zu ſuchen. Geſchmack und Wiſ— 
ſenſchäft waren eine hinreichende Empfehlung bey die— 
ſer geiſtreichen Fuͤrſtinn, welche ſelbſt große Kennerinn 
des Schönen und Wahren, für die Religion ihren 
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Lieblinge, deren Kenntniſſe und Geiſt ſie verehrte, 
nicht ſchwer zu gewinnen war. Ein glaͤnzender Kreis 
von Gelehrten umgab dieſe Fuͤrſtinn, und die Frey— 
heit des Geiſtes, welche in dieſem geſchmackvollen Zir— 
kel herrſchte, konnte nicht anders, als eine Lehre be— 
guͤnſtigen, welche mit der Befreyung vom Joche der 
Hierarchie und des Aberglaubens angefangen hatte. 
An dem Hof dieſer Koͤniginn fand die gedruͤckte Re- 
ligion eine Zuflucht, manches Opfer wurde durch ſie 
dem blutduͤrſtigen Verfolgungsgeiſt entzogen, und die 
noch kraftloſe Partey hielt ſich an dieſem ſchwachen 
Aſt gegen das erſte Ungewitter feſt, das ſie ſonſt in 
ihrem noch zarten Anfang ſo leicht baͤtte hinraffen 
koͤnnen. Die Verbindungen, in welche Franz I. mit 
den Deutſchen Proteſtanten getreten war, hatten auf 
die Maßregeln keinen Einfluß, deren er ſich gegen 
ſeine eigenen proteſtantiſchen Unterthanen bediente. 
Das Schwert der Inquifition war in jeder Provinz 
gegen fie gezuͤckt, und zu eden der Zeit, wo dieſer 
zweydeutige Monarch die Fuͤrſten des Schmalkaldiſchen 
Bundes gegen Carl V., feinen Nebenbuhler, aufforderte, 
erlaubt er dem Blutdurſt feiner Inquiſitoren gegen 
das ſchuldloſe Volk der Waldenſer, ihre Glaubensge— 
noſſen, mit Schwert und Feuer zu wuͤthen. Barbariſch 
und ſchrecklich, ſagt der Geſchichtſchreiber de Thou, 
war der Spruch, der gegen fie gefaͤlt war, barbari— 
ſcher noch und ſchrecklicher ſeine Vollſtreckung. Zwey 
und zwanzig Doͤrfer legte man in die Aſche, mit eis 
ner Unmenſchlichkeit, wovon ſich bey den roheſten Voͤl— 
kern kein Beyſpiel findet. Die ungluͤckſeligen Bewoh— 
ner, bey Nachtozeit uͤberfallen, und bey dem Schein 
ihrer brennenden Habe von Gebirge zu Gebirge ge— 
8 . 
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ſcheucht, entrannen hier einem Hinterhalte nur, um 
dort in einen anderen zu fallen. Das jaͤmmerliche 
Geſchrey der Alten, der Frauensperſonen, und der 
Kinder, weit entfernt das Tiegerherz der Soldaten 
zu erweichen, diente zu nichts, als dieſe letztern auf 
die Spur der Fluͤchtigen zu führen, und ihrer Mord— 
begier das Opfer zu verrathen. Über ſiebenhundert die— 
fer Ungluͤcklichen wurden in der einzigen Stadt Cabrie— 
res mit kalter Grauſamkeit erſchlagen, alle Frauens. 
perſonen dieſes Orts im Dampf einer brennenden 
Scheune erſtickt, und die, welche ſich von oben herab⸗ 
flüchten wollten, mit Piken aufgefangen. Selbſt an 
dem Erdreich, welches der Fleiß dieſes ſanften Volks 
aus einer Wuͤſte zum bluͤhenden Garten gemacht hat— 
te, ward der vermeintliche Irrglaube feiner Pflüger 
beſtraft. Nicht bloß die Wohnangen riß man nieder, 
auch die Baͤume wurden umgehauen, die Saaten zer: 
ſtoͤrt, die Felder verwuͤſtet, und das lachende Land in 
eine traurige Wildniß verwandelt. 

Der Unwille, den dieſe eben fo unnuͤtze als bey⸗ 
ſpielloſe Grauſamkeit erweckte, führte dem Proteſtan— 
tismus mehr Bekenner zu, als der Inquiſitoriſche 
Eifer der Geiſtlichkeit wuͤrgen konnks. Mit jedem Ta⸗ 
ge wuchs der Anhang der Neuerer, beſonders ſeitdem 
in Genf Calvin mit einem neuen Religionsſyſtem 
aufgetreten war, und durch feine Schrift vom chriſt— 
lichen Unterricht die ſchwankenden Lehrmeinungen ffxirt, 
dem ganzen Gottesdienſt eine mehr regelmaͤßige Ge— 
ſtalt gegeben, und die unter ſich ſelbſt nicht recht eini⸗ 
gen Glieder feiner Kirche unter einer beſtimmten Glau— 
bensformel vereinigt hatte. In kurzem gelang es der 
ſtrengeren und einfacheren Religion des franzoͤſiſchen 
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Apoſtels, bey feinen Landsleuten Luthern felöft zu ver— 


drängen, und ſeine Lehre fand eine deſto guͤnſtigere 


Aufnahme, je mehr ſie von Myſterien und laͤſtigen 
Gebraͤuchen gereinigt war, und jemehr ſie es der Lu⸗ 
tyeriſchen an Entfernung vom Papſtthum zuvorthat. 
Das Blutbad unter den Waldenſern zog die 
Calviniſten, deren Erbitterung jetzt keine Furcht mehr 
kannte, an das Licht hervor. Nicht zufrieden, wie bis— 
her ſich im Dunkel der Nacht zu verſammeln, wagten“ 
fie es jetzt, durch oͤffentliche Zuſammenkuͤnfte den Nad- 


forſchungen der Obrigkeit Hohn zu ſprechen, und ſelbſt 
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in den Vorſtaͤdten von Paris die Pſalmen des Marot 
in großen Verſammlungen abzuſingen. Der Reitz des 
Neuen führte bald ganz Paris herbey, und mit dem 
Wohlklang, und der Aumuth dieſer Lieder wußte ſich 
ihre Religion ſelbſt in manche Gemuͤther zu ſchmei— 
cheln. Der gewagte Schritt hatte ihnen zugleich ihre 
furchtbare Anzahl gezeigt, und bald folgten die Pro— 
teſtanten in dem übrigen Koͤnigreich dem Beyſpiel, 
das ihre Bruͤder in der Hauptſtadt gegeben. 7 
Heinrich II., ein noch ſtrengerer Verfolger ihrer 
Partey als ſein Vater, nahm jetzt vergebens alle 
Schrecken der koͤniglichen Strafgewalt gegen fie zu 
Huͤlfe. Vergedens wurden die Edicte geſchaͤrft, wel⸗ 
che ihren Glauben verdammten. Umſonſt erniedrigte 
ſich dieſer Fuͤrſt fo weit, durch feine koͤnigliche Gegen: 
wart den Eindruck ihrer Hinrichtungen zu erhoͤhen, 
und ihre Henker zu ermuntern. In allen großen 
Staͤdten Frankreichs rauchten Scheiterhaufen, und nicht 
einmahl aus feiner eigenen Gegenwart konnte Hein⸗ 
rich den Calvinismus verbannen. Diefe Lehre hatte 
unter der Armee, auf den Gerichtsſtuͤhlen, hatte ſelbſt 


mm 166 m 
an feinem Hof zu St. Germain Anhänger gefunden, 
und Franz von Coligny, Herr von Andelot, Obriſter 
des franzoͤſiſchen Fußvolks, erklaͤrte dem Koͤnig mit 
dreiſter Stirn ins Geſicht, daß er lieber ſterben wolle, 
als eine Meſſe beſuchen. 

Endlich aufgeſchreckt von der immer mehr um 
ſich greifenden Gefahr, welche die Religion ſeiner Voͤl— 
ker, und wie man ihn fuͤrchten ließ, ſelbſt ſeinen 
Thron bedrohte, uͤberließ ſich dieſer Fuͤrſt allen ge— 
waltthaͤtigen Maßregeln, welche die Habſucht der Hoͤf⸗ 
linge, und der unreine Eifer des Clerus ihm dictirte. 
Um durch einen entſcheidenden Schritt den Muth der 
Partey auf einmahl zu Boden zu ſchlagen, erſchien 
er eines Tages ſelbſt im Parlamente, ließ dort fünf 
Glieder dieſes Gerichtshofs, die ſich den neuen Mei— 
nungen guͤnſtig zeigten, gefangen nehmen, und gab 
Befehl, ihnen ſchleunig den Prozeß zu machen. Von 
jetzt an erfuhr die neue Secte keine Schonung mehr. 
Das verworfene Gezicht der Angeber wurde durch ver— 
ſprochene Belohnungen ermuntert, alle Gefaͤngniſſe 
des Reichs in kurzem mit Schlachtopfern der Unduld— 
ſamkeit angefuͤllet; niemand wagte es, fuͤr ſie die 
Stimme zu erheben. Die reformirte Partey in Frank⸗ 
reich ſtand jetzt 1559 am Rand ihres Untergangs; 
ein maͤchtiger unwiderſtehlicher Fuͤrſt, mit ganz Eus 
ropa in Frieden, und unumſchraͤnkter Herr von allen 
Kraͤften des Koͤnigreichs, zu dieſem großen Werke von 
dem Papſte, und von Spanien ſelbſt beguͤnſtigt, hat— 
te ihr das Verderben geſchworen. Ein unerwarteter 
Gluͤcksfall mußte ſich ins Mittel ſchlagen, dieſes ab- 
zuwenden, welches auch geſchah. Ihr unverſoͤhnlicher 
Feind ſtarb mitten unter dieſen Zuruͤſtungen von ei— 
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nem Lanzenſplitter verwundet, der ihm bey einem feſt⸗ 
lichen Turnier in das Auge flog. 

Dieſer unverhoffte Hintritt Heinrichs II. war 
der Eingang zu den gefaͤhrlichen Zerruͤttungen, welche 
ein halbes Jahrhundert lang das Koͤnigreich zerriſſen, 
und die Monarchie ihrem gaͤnzlichen Untergang nahe 
brachten. Heinrich hinterließ ſeine Gemahlinn Catha— 
rina, aus dem herzoglichen Hauſe von Medicis in 
Florenz, nebſt vier unreifen Soͤhnen, unter denen 
der aͤlteſte, Franz, kaum das ſechzehnte Jahr erreicht 
hatte. Der Koͤnig war bereits mit der jungen Koͤni— 
ginn von Schottland, Maria Stuart vermaͤhlt, und 
ſo mußte ſich das Scepter zweyer Reiche in zwey Haͤn— 
den vereinigen, die noch lange nicht geſchickt waren, 
ſich ſelbſt zu regieren. Ein Heer von Ehrgeitzigen 
ſtreckte ſchon gierig die Haͤnde darnach aus, es ihnen 
zu erleichtern, und Frankreich war das ungluͤckliche 
Op fer des Kampfs, der ſich darüber entzuͤndete. 

Beſonders waren es zwey maͤchtige Factionen, 
welche ſich ihren Einfluß bey dem jungen Regentenpaar, 
und die Verwaltung des Koͤnigreichs ſtreitig machten. 
An der Spitze der einen ſtand der Connetable von 
Frankreich, Annas von Montmorency, Miniſter und 
Guͤnſtling des verſtorbenen Könige, um den er ſich 
durch ſeinen Degen, und einen ſtrengen uͤber alle 
Verfuͤhrung erhabenen Patriotismus verdient gemacht 
hald. Ein gleichmuͤthiger unbeweglicher Charakter, den 
keine Widerwaͤrtigkeit erſchuͤttern, kein Gluͤcksfall 
ſchwindlicht machen konnte. Dieſen geſetzten Geiſt hate 
te er bereits unter den vorigen Regierungen bewieſen, 
wo er mit gleicher Gelaſſenheit, und mit gleich ſtand⸗ 
haftem Muth den Wankelmuth feines Monarchen, und 
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den Wechſel des Kriegsgluͤcks ertrug. Der Soldat wie 
der Hoͤfling, der Financier wie der Richter zitterten 
vor feinem durchdringenden Blick, den keine Taͤu—⸗ 
ſchung blendete, vor dieſem Geiſte der Ordnung, der 
keinen Fehltritt vergab, vor dieſer feſten Tugend, 
uͤber die keine Verſuchung Macht hatte. Aber in der 
rauhen Schule des Kriegs erwachſen, und an der 
Spitze der Armeen gewoͤhnt, unbedingten Cehorſam 
zu erzwingen, fehlte ihm die Geſchmeidigkeit des 
Staatsmauns und Hoͤflings, welche durch Nachgeben 
ſiegt, und durch Unterwerfung gebiethet. Greß auf 
der Waffenbuͤhne verſcherzte er ſeinen Ruhm auf der 
anderen, welche der Zwang der Zeit ihm jetzt an— 
wies, welche ihm Ehrgeitz und Patriotismus zu be— 
treten befahlen. Solch ein Mann war nirgends an 
ſeinem Platze, als wo er herrſchte, und nur gemacht, 
ſich auf der erſten Stelle zu behaupten, aber nicht 
wohl faͤhig, mit hofmaͤnniſcher Kunſt darnach zu 
ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienſte um den Staat, 
die ſelbſt der Neid nicht zu verringern wagte, eine 
Redlichkeit, der auch ſeine Feinde huldigten, die Gunſt 
des verſtorbenen Monarchen, der Glanz ſeines Ge— 
ſchlechts, ſchienen den Connetable zu dem erſten Po- 
ſten im Staate zu berechtigen, und jeden fremden Ans 
ſpruch im voraus zu entfernen. Aber ein Mann gehoͤr⸗ 
te auch dazu, das Verdienſt eines ſolchen Dieners zu 
wuͤrdigen, und eine ernſtliche Liebe zum allgemeinen 
Wohl, um ſeinem gruͤndlichen innern Werth die rauhe 
Außenſeite zu vergeben. Franz II. war ein Juͤngling, 
den der Thron nur zum Gepuſſe, nicht zur Arbeit 
rief, dem ein ſo ſtrenger Aufſeher ſeiner Handlungen 
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nicht willkommen ſeyn konnte. Montmoreneys aͤußere 
Tugend, die ihn bey dem Vater und Großvater in 
Gunſt geſetzt hatte, gereichten ihm bey dem leichtſin⸗ 
nigen ſchwachen Sohne zum Verbrechen, und machte 
es der entgegengeſetzten Cabale leicht, uͤber dieſen 
Gegner zu triumphiren. 

Die Guiſen, ein nach Frankreich verpflanzter 
Zweig des Lothringiſchen Fuͤrſtenhauſes, waren die 
Seele dieſer furchtbaren Faction. Franz von Lothrin— 
gen, Herzog von Guiſe, Oheim der regierenden Koͤ— 
niginn, vereinigte in ſeiner Perſon alle Eigenſchaften, 
welche die Aufmerkſamkeit der Menſchen feſſeln, und 
eine Herrſchaft uͤber ſie erwerben. Frankreich verehrte 
in ihm ſeinen Retter, den Wiederherſteller ſeiner Ehre 
vor der ganzen Europaiſchen Welt. An feiner Geſchick— 
lichkeit und ſeinem Muth war das Gluͤck Carls V. 
geſcheitert; ſeine Entſchloſſenheit hatte die Schande der 
Vorfahren ausgeloͤſcht, und den Engländern Calais, 
ihre letzte Beſitzung auf franzoͤſiſchem Boden, nach ei— 
nem zweyhundertjaͤhrigen Beſitze, entriſſen. Sein 
Nahme war in aller Munde, ſeine Bewunderung 
lebte in aller Herzen. Mit dem weitſehenden Herrſcher— 
blicke des Staatsmanns und Feldherrn verband er die 
Kuͤhnheit des Helden und die Gewandtheit des Hoͤf— 
lings. Wie das Gluͤck, fo hatte ſchon die Natur ihn 
zum Herrſcher der Menſchen geſtempelt. Edel gebildet, 
von erhabner Statur, koͤniglichem Anſtand und offner 
gefaͤlliger Miene, hatte er ſchon die Sinne beſtochen, 
ehe er die Gemuͤther ſich unterjochte. Den Glanz ſei⸗ 
nes Ranges und feiner Macht erhob eine natürliche 
angeſtammte Würde, die, um zu herrſchen, keines 
aͤußeren Schmucks zu beduͤrfen ſchien. Herablaſſend, 
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ohne ſich zu erniedrigen, mit den Geringſten geſoraͤchig, 
frey und vertraulich, ohne die Geheimniſſe ſeiner Po— 
litik Preis zu geben, verſchwenderiſch gegen ſeine 
Freunde und großmuͤthig gegen den entwaffneten Feind, 
ſchien er bemuͤbt zu ſeyn, den Neid mit ſeiner Groͤße, 
den Stolz einer eiferſuͤchtigen Nation mit ſeiner Macht 
aus zuſoͤhnen. Alle dieſe Vorzüge aber waren nur 
Werkzeuge einer unerſaͤttlichen ſtuͤrmiſchen Ehrbegierde, 
die von keinem Hinderniß geſchreckt, von keiner Be⸗ 
trachtung aufgehalten, ihrem kochgeſteckten Ziel furdte 
los entgegen ging, und gleichguͤltig gegen das Schick⸗ 
ſal von Tauſenden, von der allgemeinen Verwirrung 
nur beguͤnſtigt, durch alle Kruͤmmungen der Cabale, 
und mit allen Schreckniſſen der Gewalt ihre verwegnen 
Entwürfe verfolgte. Dieſelbe Ehrſucht, von nicht ges 
ringern Gaben unterſtuͤtzt, beherrſchte den Cardinal 
von Lothringen, Bruder des Herzogs, der eben ſo 
maͤchtig durch Wiſſenſchaft und Beredſamkeit, als jener 
durch ſeinen Degen, furchtbarer im Scharlach, als der 
Herzog im Panzerhemde, ſeine Privatleidenſchaften 
mit dem Schwert der Religion bewaffnete, und die 
ſchwarzen Entwürfe feiner Ehrſucht mit dieſem heiligen 
Schleyer bedeckte. uͤber den gemeinſchaftlichen Zweck 
einverſtanden, theilte ſich dieſes unwiderſtehliche Bruͤ— 
derpaar in die Nation, die, ehe ſie es wußte, in feis 
nen Feſſeln ſich kruͤmmte. 

Leicht war es beyden Bruͤdern, ſich der Neigung 
des jungen Königs zu bemächtigen, den feine Gemah— 
linn, ihre Nichte, unumſchraͤnkt leitete; ſchwerer die 
Koͤniginn Mutter Katharine fuͤr ihre Abſichten zu ges 
winnen. Der Nahme einer Mutter des Koͤnigs machte 
ſie an einem getheilten Hofe maͤchtig, maͤchtiger noch 
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die natürliche Überlegenheit ihres Verſtandes über das 
Gemuͤth ihres ſchwachen Sohnes; ein verborgener, in 
Raͤnken erfinderifher Geiſt, mit einer graͤnzenloſen 
Begierde zum Herrſchen vereinigt, konnte ſie zu einer 
furchtbaren Gegnerinn machen. Ihre Gunſt zu erſchlei⸗ 
chen, wurde deswegen kein Opfer geſpart, keine Er⸗ 
niedrigung geſcheuet. Keine Pflicht war ſo heilig, die 
man nicht verletzte, ihren Neigungen zu ſchmeicheln; 
keine Freundſchaft ſo feſt geknuͤpft, die nicht zerriſſen 
wurde, ihrer Rachſucht ein Opfer Preis zu geben; 
keine Feindſchaft ſo tief gewurzelt, die man nicht gegen 
ihre Guͤnſtlinge ablegte, Zugleich unterließ man nichts, 
was den Connetable bey der Koͤniginn ſtuͤrzen konnte, 
und ſo gelang es wirklich der Cabale, die gefaͤhrliche 
Verbindung zwiſchen Catharinen und dieſem Feldherrn 
zu verhindern. 

Unterdeſſen hatte der Connetable alles in Bewe— 
gung geſetzt, ſich einen fardtbaren Anhang zu ver— 
ſchaffen, der die Lothringiſche Partey uͤberwaͤgen konn— 
te. Kaum war Heinrich todt, ſo wurden alle Prinzen 
vom Gebluͤt, und unter dieſen beſonders Anton von 
Bourbon, Koͤnig von Navarra, von ihm herbey geru— 
fen bey dem Monarchen den Poſten einzunehmen, zu 
dem ihr Rang und ihre Geburt fie berechtigte. Aber 
ehe ſie noch Zeit hatten, zu erſcheinen, waren ihnen 
die Guiſen ſchon bey dem Könige zuvorgekommen. 
Dieſer erklaͤrte den Abgeſandten des Parlaments, die 
ihn zu ſeinem Regierungsantritt begruͤßten, daß man 
ſich kuͤnftig in jeder Angelegenheit des Staats an die 
Lothringiſchen Prinzen zu wenden habe. Auch nahm 
der Herzog ſogleich Beſitz von dem Commando der 
Truppen, der Cardinal von Lothringen erwaͤhlte ſich 
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den wichtigen Artikel der Finanzen zu ſeinem Antheil. 
Montmorency erhielt eine froſtige Weiſung, ſich auf 
feinen Guͤtern zur Ruhe zu begeben. Die mißvergnuͤg⸗ 
ten Prinzen vom Gebluͤte hielten darauf eine Zuſam⸗ 
menkunft zu Vendome, welche der Connetable abweſend 
leitete, um ſich über die Maßregeln gegen den ges 
meinſchaftlichen Feind zu bereden. Den Beſchluͤſſen der⸗ 
felben zufolge wurde der König von Navarra an den 
Hof abgeſchickt, bey der Koͤniginn Mutter noch einen 
letzten Verſuch der Unterhandlung zu wagen, ehe man 
ſich gewaltſame Mittel erlaubte. Dieſer Auftrag war 
einer allzu ungeſchickten Hand anvertrauet, um ſeinen 
Zweck nicht zu verfehlen. Anton von Navarra, von 
der Allgewalt der Guiſen in Furcht geſetzt, die ſich 
ihm in der ganzen Fuͤlle ihrer Herrlichkeit zeigten, ver⸗ 
ließ Paris und den Hof unverrichteter Dinge, und die 
Lothringiſchen Bruͤder blieben Meiſter vom Schauplatz. 

Dieſer letzte Sieg machte ſie keck, und jetzt fingen 
fie an, keine Schranken mehr zu fcheuen. Im Beſitz 
der öffentlichen Einkünfte hatten fie bereits unſägliche 
Summen verſchwendet, um ihre Kreaturen zu belohnen. 
Ehrenſtellen, Pfruͤnden, Penſionen wurden mit frey— 
gebiger Hand zerſtreut; aber mit dieſer Verſchwendung 
wuchs nur die Gierigkeit der Empfaͤnger und die Zahl 
der Candidaten, und was ſie bey dem kleinern Theil 
dadurch gewannen, verdarben ſie bey einem weit groͤ— 
fern, welcher leer ausging. Die Habſucht, mit der fie 
ſich ſelbſt den beſten Theil an dem Raube des Staats 
zueigneten, der beleidigende Trotz, mit dem ſie ſich 
auf Unkoͤſten der vornehmſten Haͤuſer in die wichtigſten 
Bedienungen eindraͤngten, machte allgemein die Ge: 
muͤther ſchwuͤrig; nichts aber war fuͤr die Franzoſen 
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empoͤrender, als was ſich der hochfahrende Stolz des 
Cardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte, 
An dieſen Luſtort, wo der Hof ſich damahls aufhielt, 
hatte die Gegenwart des Monarchen eine große Menge 
von Perſonen gezogen, die entweder um ruͤckſtaͤndigen 
Sold und Gnadengelder zu flehen, oder fuͤr ihre ge— 
leiſteten Dienſte die verdienten Belohnungen einzufodern, 
gekommen waren. Das Ungeſtuͤmm dieſer Leute, unter 
denen ſich zum Theil die verdienteſten Officiers der 
Armee befanden, belaͤſtigte den Cardinal. Um ſich ihrer 
auf ein Mahl zu entledigen, ließ er nahe am koͤnig— 
lichen Schloſſe einen Galgen aufrichten, und zugleich 
durch den offentlichen Ausrufer verkuͤndigen, daß jeder, 
weſſen Standes er auch ſey, den ein Anliegen nach 
Fontainebleau gefuͤhrt, bey Strafe dieſes Galgens, 
innerhalb 24 Stunden Fontainebleau zu raͤumen habe. 
Behandlungen dieſer Art ertraͤgt der Franzoſe nicht, 
und darf fie unter allen Voͤlkern von feinem Könige 
am wenigſten ertragen. Zwar ward es an einem einzi— 
gen Tage dadurch leer in Fontainebleau, aber zugleich 
wurde auch der Keim des Unmuths in mehr als tauſend 
Herzen nach allen Provinzen des Koͤnigreichs mit hin— 
weg getragen. 

Bey den Fortſchritten, welche der Calvinismus 
gegen das Ende von Heinrichs Regierung in dem Koͤ— 
nigreich gethan hatte, war es von der größten Wich— 
tigkeit, welche Maßregeln die neuen Miniſter dagegen 
ergreifen wuͤrden. Aus Überzeugung ſowahl als In⸗ 
tereſſe eifrige Anhänger des Papſtes, vielleicht damahls 
ſchon geneigt, ſich beym Drang der Umſtaͤnde auf 
Spaniſche Huͤlfe zu ſtuͤtzen, zugleich von der Noth— 
wendigkeit uͤberzeugt, die zahlreicheſte und maͤchtigſte 
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Haͤlfte der Nation durch einen wahren oder verſtellten 
Glaubenseifer zu gewinnen, konnte ſie ſich keinen Au— 
genblick uͤber die Partey bedenken, welche unter dieſen 
Umſtaͤnden zu ergreifen war. Heinrich II. hatte noch 
kurz vor feinem Ende den Untergang der Calviniſten 
beſchloſſen, und man brauchte bloß der ſchon angefan⸗ 
genen Verfolgung den Lauf zu laſſen, um dieſes Ziel 
zu erreichen. Sehr kurz alſo war die Friſt, welche der 
Tod dieſes Koͤnigs den Proteſtanten vergoͤnnte. In 
feiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgungsgeiſt 
wieder, und die Lothringiſchen Prinzen bedachten ſich 
um ſo weniger, gegen eine Religionspartey zu wuͤthen, 
die ein großer Theil ihrer Feinde laͤngſt im Stillen 
beguͤnſtigte. | 

Der Prozeß des berühmten Parlamentsraths, 
Anna du Bourg, verkuͤndigte die blutigen Maßregeln 
der neuen Regierung. Er buͤßte ſeine fromme Stand— 
haftigkeit am Galgen; die vier übrigen Raͤthe, welche 
zugleich mit ihm gefangen geſetzt worden, erfuhren eine 
gelindere Behandlung. Dieſer unzweydeutige oͤffentliche 
Schritt der Lothringiſchen Prinzen gegen den Cälvinis— 
mus verſchaffte den mißvergnuͤgten Großen eine er— 
wuͤnſchte Gelegenheit, die ganze reformirte Partey 
gegen das Miniſterium in Harniſch zu bringen, und 
die Sache ihree gekraͤnkten Ehrſucht zu einer Sache der 
Religion, zu einer Angelegenheit der ganzen prote— 
ſtantiſchen Kirche zu machen. Jetzt alſo geſchah die 
ungluͤcksvolle Verwechſelung politiſcher Beſchwerden 
mit dem Glaubensintereſſe, und wider die politiſche 
Unterdruͤckung wurde der Religionsfanatismus zu Huͤlfe 
gerufen. Mit etwas mehr Maͤßigung gegen die miß⸗ 
trauiſchen Calviniſten war es den Guiſen leicht, den 
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durch ihre Zuruͤckſetzung erbitterten Großen eine furcht⸗ 
bare Stuͤtze zu entziehen, und fo einen ſchrecklichen 
Buͤrgerkrieg in der Geburt zu erſticken. Dadurch, daß 
fie beyde Parteyen, die Meißvergnuͤgten und die durch 
ihre Zahl bereits furchtbaren Calviniſten aufs Außerſte 
brachten, zwangen fie beyde, einander zu ſachen, ihre 
Rachgier und ihre Furcht ſich wechſelſeitig mitzutheilen, 
ihre verſchiedenen Beſchwerden zu vermengen, und ihre 
getheilten Kraͤfte in einer einzigen drohenden Faction 
zu vereinigen. Von jetzt an ſah der Calviniſte in den 
Lothringern nur die Unterdruͤcker ſeines Glaubens, 
und in jedem, den ihr Haß verfolgte, nur ein Opfer 
ihrer Intoleranz, welches Rache foderte. Von jetzt an 
erblickte der Katholike in eben dieſen Lothringern nur 
die Beſchuͤtzer ſeiner Kirche, und in jedem, der gegen 
ſie aufſtand, nur den Hugenotten, der die rechtglaͤu— 
bige Kirche zu ſtuͤrzen ſuche. Jede Partey erhielt jetzt 
einen Anführer, jeder ehrgeitzige Große eine mehr oder 
minder furchtbare Partey. Das Signal zu einer allge— 
meinen Trennung ward gegeben, und die ganze hinter 
gangene Nation in den Privatftreit einiger gefaͤhrlichen 
Buͤrger gezogen. 

An die Spitze der Calviniſten ſtellten ſich die 
Prinzen von Bourbon, Anton von Navarra und Lud— 
wig, Prinz von Conde, nebſt der beruͤhmten Fame lie 
der Chatillons, durch den großen Nahmen des Admi— 
rals von Coligny in der Geſchichte verherrlicht. Ungern 
genug riß ſich der wolluͤſtige Prinz von Conde aus dem 
Schvoß des Vergnuͤgens, um das Haupt einer Partey 
gegen die Guiſen zu werden; aber das uͤbermaß ihres 
Stolzes, und eine Reihe erlittener Beleidigungen hats 
ten ſeinen ſchlummernden Ehrgeitz endlich aus einer 
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. trägen Sinnlichkeit erweckt; die dringenden Aufforde⸗ 
rungen der Chatillons zwangen ihn, das Lager der 
Wolluſt mit dem politiſchen und kriegeriſchen Schau⸗ 
platze zu vertauſchen. Das Haus Chatillon ſtellte in 
dieſem Zeitraume dreh unvergleichliche Bruͤder auf, 
von denen der Alteſte, Admiral Coligny, der öffent: 
lichen Sache durch feinen Feldherrngeift, feine Weise 
heit, ſeinen ausdauernden Muth, der zweyte Franz 
von Andelot, durch feinen Degen, der dritte, Cardi- 
nal von Chatillon, Biſchof von Beauvais, durch ſeine 
Geſchicklichkeit in Unterhandlungen, und feine Ver: 
ſchlagenheit diente. Eine ſeltene Harmonie der Geſin⸗ 
nungen vereinigte dieſe ſich ſonſt ſo ungleichen Cha⸗ 
raktere zu einem furchtbaren Dreyblatt, und die Wuͤr— 
den, welche fie bekleideten, die Verbindungen, in des 
nen ſie ſtanden, die Achtung, welche ihr Nahme zu 
erwecken gewohnt war, gaben der Unternehmung ein 
Gewicht, an deren Svitze fie traten. 

Auf einem von den Schloͤſſern des Prinzen von 
Conde, an der Graͤnze der Picardie, hielten die 
Mißvergnuͤgten eine geheime Verſammlung, auf wel— 
cher ausgemacht wurde, den Koͤnig aus der Mitte 
ſeiner Miniſter zu entfuͤhren, und ſich zugleich dieſer 
letzteren todt oder lebendig zu bemaͤchtigen. So weit 
war es gekommen, daß man die Perſon des Monar— 
chen bloß als eine Sache betrachtete, die an ſich ſelbſt 
nichts bedeutete; aber in den Haͤnden derer, welche 
ſich ihres Beſitzes ruͤhmten, ein furchtbares Inſtru— 
ment der Macht werden konnte. Da dieſer verwegene 
Entwurf nur mit den Waffen in der Hand konnte 
durchgeſetzt werden, fo ward auf eben dieſer Verſamm— 
lung beſchloſſen, eine m mit riſche Macht aufzubringen, 
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welche ſich alsdann in einzelnen kleinen Haufen, um 
keinen Verdacht zu erregen, aus allen Diſtricten des 
Koͤnigreichs in Blois zuſammen ziehen ſollte, wo der 
Hof das Fruͤhjahr zubringen würde, Da ſich die ganze 
Unternehmung als eine Religionsſache abſchildern lieg, 
ſo hielt man ſich der kraͤftigſten Mitwirkung der Cal— 
viniſten verſichert, deren Anzahl im KHoͤnigreich da— 
mahls ſchon auf zwey Millionen geſchätzt wurde. Aber 
auch viele der aufrichtigſten Katholiken zog man durch 
die Vorſtellung, daß es nur gegen die Guiſen abge— 
ſehen ſey, in die Verſchwoͤrung. Um den Prinzen von 
Conde, als den eigentlichen Chef der ganzen Unter— 
nehmung, der aber fuͤr rathſam hielt, vor jetzt noch 
unſichtbar zu bleiben, deſto beſſer zu verbergen, gab 
man ihr einen untergeordneten ſichtbaren Anfuͤhrer in 
der Perſon eines gewiſſen Renaud ie, eines Edelmanns 
aus Perigord, den ſein verwegner, in ſchlimmen 
Haͤndeln und Gefahren bewaͤhrter Muth, ſeine un— 
ermuͤdete Thaͤtigkeit, ſeine Verbindungen im Staat, 
und der Zuſammenhang mit den ausgewanderten Cal— 
viniſten zu dieſem Poſten beſonders geſchickt machten. 
Verbrechen halber hatte derſelbe laͤngſt ſchon die Rolle 
eines Fluͤchtlings ſpielen muͤſſen, und die Kunſt der 
Verborgenheit, welche fein jetziger Auftrag von ihm 
foderte, zu ſeiner eignen Erhaltung in Ausuͤbung 
bringen lernen. Die ganze Partey kannte ihn, als ein 
entſchloßnes, jedem kuͤhnen Streiche gewachſenes Zub: 
ject, und die enthuſiaſtiſche Zuverſicht, die ihn ſelbſt 
uͤber jedes Hinderniß erhob, konnte ſich, von ihm 
aus, allen Mitgliedern der Verſchwoͤrung mittheilen. 
Die Vorkehrungen wurden aufs beſte getroffen, 
und alle moͤglichen Zufaͤlle im Voraus in Berechnung 
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gebracht, um dem Ungefaͤhr ſo wenig als moͤglich 
anzuvertrauen. Renaudie erhielt eine ausführliche In- 
ſtruction, worin nichts vergeſſen war, was der Un— 
ternehmung einen gluͤcklichen Ausſchlag zuſichern konnte. 
Der eigentlich verborgene Fuͤhrer derſelben, hieß es, 
wuͤrde ſich nennen, und oͤffentlich hervortreten, ſo— 
bald es zur Ausführung kame. Zu Nantes in Bre— 
tagne, wo eben damahls das Parlament ſeine Sitzun— 
gen hielt, und eine Reihe von Luſtbarkeiten, zu de— 
nen die Vermaͤhlungsfeyer einiger Großen dieſer Pro— 
vinz die zufällige Veranlaſſung gab, die herbeyſtroͤ— 
mende Menge ſchicklich entſchuldigen konnte, verſam— 
meite Renaudie im Jahre 1560, ſeine Edelleute. Ahn— 
liche Umſtaͤnde nutzten wenige Jahre nachher die Gui— 
ſen in Bruͤſſel, um ihr Complott gegen den ſpaniſchen 
Miniſter Granvella zu Stande zu bringen. In einer 
Rede voll Beredſamkeit und Feuer, welche uns der 
Geſchichtſchreiber de Thou aufbehalten hat, entdeckte 
Renaudie denen, die es noch nicht wußten, die Ab— 
ſicht ihrer Zuſammenberufung, und ſuchte die uͤbrigen 
zu einer thaͤtigen Theilnahme anzufeuern. Nichts wurde 
darinn geſpart, die Guiſen in das gehaͤßigſte Licht zu 
ſetzen, und mit argliſtiger Kunſt alle Übel, von wel— 
chen die Nation ſeit ihrem Eintritt in Frankreich heim— 
geſucht worden, auf ihre Rechnung geſchrieben. Ihr 
ſchwarzer Entwurf ſollte ſeyn, durch Entfernung der 
Prinzen vom Gebluͤt, der Verdienteſten, und Edel— 
ſten von des Koͤnigs Perſon, und der Staatsverwal— 
tung den jungen Monarchen, deſſen ſchwaͤchliche Per- 
ſon, wie man ſich merken ließ, in ſolchen Händen 
nicht am ſicherſten aufgehoben waͤre, zu einem blinden 
Werkzeug ihres Willens zu machen, und wenn es 
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auch durch Ausrottung der ganzen koͤniglichen Familie 
geſchehen ſollte, ihrem eigenen Geſchlecht den Wes zu 
dem franzoͤſiſchen Throne zu bahnen. Dieß ein Mahl 
vorausgeſetzt, war keine Entiſchließ ung fo kuͤhn, kein 
Schritt gegen ſie ſo ſtrafbar, den nicht die Ehre ſelbſt, 
und die reinſte Liebe zum Staat rechtfertigen konnte, 
ja geboth. „Was mich betrifft,“ ſchloß der Redner mit 
dem heftigſten Übergang, „io ſchwoͤre ich, jo betbeure 
„ich, und nehme den Himmel zum Zeugen, daß ich 
„weit entfernt bin, etwas gegen den Monarchen, ge— 
„gen die Koͤniginn ſeine Mutter, gegen die Prinzen 
„des Bluts weder zu denken, noch zu reden, noch 
„zu thun; aber ich betheure, und ſchwoͤre, daß ich 
„bis zu meinem letzten Hauch gegen die Eingriffe die— 
„ſer Ausländer vertheidigen werbe, die Majeſtaͤt des 
„Throns ‚ und die Freyheit des Vaterlandes.“ 
Eine Erklaͤrung dieſer Art konnte ihren Eindruck 
auf Maͤnner nicht verfehlen, die durch ſo viele Pri— 
vatbeſchwerden aufgebracht, von dem Schwindel der 
Zeit, und einem blinden Religionseifer hingeriſſen, 
der heftigſten Entſchließungen fähig waren. Alle wies | 
derbohlten einſtimmig dieſen Eidſchwur, den ſie ſchrift— 
lich aufſetzten, und durch Handſchlag und Umarmung 
beſiegelten. Merkwuͤrdig iſt die Ahnlichkeit, welche ſich 
zwiſchen dem Betragen dieſer Verſchwornen zu Nan 
tes, und dem Verfahren der Confoͤderirten in Brüfe 
ſel entdecken laͤßt. Dort, wie hier iſt es der recht— 
mäßige Oberherr, den man gegen die Anmaßungen 
feines Miniſters zu vertbeidigen ſcheinen will, waͤh⸗ 
rend daß man kein Bedenken traͤgt, eines ſeiner hei— 
ligſten Rechte, ſeine Freydeit in der Wahl ſeiner Die— 
ner zu kraͤnken; dort, wie hier iſt es der Staat, den 
M 2 
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man gegen Unterdrückung fiher zu ſtellen, ſich das 
Anſehen geben will, indem man ihn doch offenbar al⸗ 
len Schreckniſſen eines Buͤrgerkriegs uͤberliefert. Nach⸗ 
dem man uͤber die zunehmenden Maßregeln einig war, 
und den 15. May 1560 zum Termin, die Stadt 
Blois zu dem Ort der Vollſtreckung beſtimmt hatte, 
ſchied man aus einander, jeder Edelmann nach ſeiner 
Provinz, um die noͤtbige Mannſchaft in Bewegung 
zu ſetzen. Dieß geſchah mit dem beſten Erfolge, und 
das Geheimniß des Entwurfes litt nichts durch die 
Menge derer, die zur Vollſtreckung noͤthig waren. Der 
Soldat verdingte ſich dem Capitain, ohne den Feind 
zu wiſſen, gegen den er zu fechten beſtimmt war. Aus 
den entlegeneren Provinzen fingen ſchon kleine oon. 
fen an, zu marſchieren, welche immer meh t auſchw 
ten, je naͤher ſie ihrem Standorte kamen. Eh 
haͤuften ſich ſchon im Mittelpunct des Reichs, wäh 
rend die Guiſen zu Blois, wohin fie. den Kön ge⸗ 
bracht hatten, noch in ſorgloſer Sicherheit ſchlummer⸗ 
ten. Ein dunkler Wink, der ſie vor einem ibnen dro⸗ 
henden Anſchlage warnte, zog ſie endlich aus dieſer 
Ruhe, und vermochte ſie, den Hof von Blois nach 
Amboife zu verlegen, welche Stadt ihrer Citadelle 
wegen gegen einen unvermutheten Überfall, länger, 
wie man hoffte, zu behaupten war. 

Dieſer Querſtrich konnte bloß eine kleine Abaͤn⸗ 
derung in den Maßregeln der Verſchworenen bewir⸗ 
ken, aber im Weſentlichen ihres Entwurfs nichts ver 
ändern. Alles ging ungehindert feinen Bang, und 
nicht ihrer Wachſamkeit, nicht der Verräͤtherey eines 
Mitverſchwornen, dem bloßen Zufall dankten die Gui⸗ 
fen. ihre Errettung. Nenaudie ſelbſt beging die Unvor⸗ 
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ſichttgkeit, einem Advocaten zu Paris, mit Nahmen 
Avenelles, ſeinem Freund, bey dem er wohnte, den 
ganzen Anſchlag zu offenbaren, und das furchtſame 
Gewiſſen dieſes Mannes, verſtattete ihm nicht, ein 
fo gefährliches Geheimniß bey ſich zu behalten. Er ent— 
deckte es einem Geheimſchreiber des Herzogs von 
Guiſe, der ihn in groͤßter Eile nach Amboiſe ſchaffen 
ließ, um dort feine Ausſage vor dem Herzog zu wie- 
derhohlen. So groß die Sorgloſigkeit der Miniſter 
geweſen, ſo groß war jetzt ihr Schrecken, ihr Miß— 
trauen, ihre Verwirrung. Was ſie umgab, ward ih— 
nen verdächtig. Bis in die Locher der Gefaͤngniße 
ſuchte man, um dem Complott auf den Grund zu 
kommen. Weil man nicht mit Unrecht vorausſetzte, 
3 die Chatillons um den Anſchlag wuͤßten, fo bes 

rief man fie unter einem ſchicklichen Vorwand nach 
Amboiſe, in der Hoffnung, ſie hier beſſer beobachten 
dr koͤnnen. Als man ihnen in Abſicht der gegenwaͤr— 
tigen Umſtände ihr Gutachten abfoderte, bedachte Co— 

liguy ſich nicht, aufs heftigſte gegen die Miniſter zu 
reden, und die Sache der Reformirten aufs lebhaf⸗ 
teſte zu verfechten. Seine Vorſtellungen mit der ge— 
genwaͤrtigen Furcht verbunden, wirkten auch ſo viel 
auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein Edict ab- 
gefaßt wurde, welches die Reformirten mit Ausnahme 
ihrer Prediger, und aller, die ſich in gewaltthaͤtige 
Anſchlaͤge eingelaſſen, von der Verfolgung in Sicher— 
cheit ſetzte. Aber dieſes Nothmittel kam jetzt zu ſpaͤt, 
und die Nachbarſchaft von Amboiſe fing an, ſich mit 
Verſchwornen anzufuͤllen. Conde ſeloſt arſchien in ſtar— 
ker Begleitung an dieſem Ort, um die Aufruͤhrer im 
entſcheidenden Augenblick unterſtuͤtzen zu konnen. Eine 
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Anzahl derſelben, hatte man ausgemacht, ſollte ſich 
ganz unbewaffnet, und unter dem Vorgeben, eine 
Bittſchrift uͤberreichen zu wollen, an den Thoren von 
Amboiſe melden, und, wofern fie keinen Widerſtand 
faͤnden, mit Huͤlfe ihrer uͤberlegenen Menge von den 
Straßen, und Waͤllen Beſitz nehmen. Zur Sicher— 
heit ſollten fie von einigen Schwadronen unterſtutzt 
werden, die auf das erſte Zeichen des Widerſtands 
herbey eilen, und in Verbindung mit dem um die 
Stadt herum verbreiteten Fußvolk ſich der Thore be— 
maͤchtigen würden. Indem dieß von außenher vorginge, 
wuͤrden die in der Stadt ſelbſt verborgenen, meiſtens 
im Gefolge des Prinzen verſteckten Theilhaber der Ver— 
ſchwoͤrung zu den Waffen greifen, und ſich unverzuͤg— 
lich der Lothringiſchen Prinzen, lebendig oder todt, 
verſichern. Der Prinz von Conde zeigte ſich dann oͤf— 
fentlich, als das Haupt der Partey, und ergriff ohne 
Schwierigkeit das Steuer der Regierung. 

Dieſer ganze Operationsplan wurde dem Herzog 
von Guiſe verraͤtheriſcher Weiſe mitgetheilt, der ſich 
dadurch in den Stand geſetzt ſah, beſtimmtere Maß— 
regeln dagegen zu ergreifen. Er ließ ſchleunig Solda— 
ten werben, und ſchickte allen Statthaltern der Pro— 
vinzen Befehl zu, jeden Haufen von Gewaffneten, 
der auf den Weg nach Amboiſe begriffen ſey, aufzus 
heben. Der ganze Adel der Nachbarſchaft wurde auf- 
gebothen, ſich zum Schutz des Monarchen zu bewaff— 
nen. Mittelſt ſcheinbarer Auftraͤge wurden die Ver— 
daͤchtigſten entfernt, die Chatillons und der Prinz 
von Conde in Amboiſe ſelbſt befhäftiget, und von 
Kundſchaftern umringt, die koͤnigliche Leibwache ab— 
gewechſelt, die zum Angriff bezeichneten Thore ver⸗ 
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mauert. Außerhalb der Stadt ſtreiften zahlreiche flie— 
gende Corps, die verdaͤchtigen Ankoͤmmlinge zu zer— 
ſtreuen, oder nieder zu werfen, und der Galgen er— 
wartete jeden, den das Ungluͤck traf, lebendig in ihre 
Haͤnde zu gerathen. | 

Unter dieſen nachtheiligen Umſtaͤnden langte Re— 
naudie vor Amboiſe an. Ein Haufe von Perſchwornen 
folgte auf den andern, das Ungluͤck ihrer vorangegan— 
genen Bruͤder ſchreckte die Kommenden nicht ab. Der 
Al ihrer unterließ nichts, durch feine Gegenwart die 
Fechtenden zu ermuntern, die Zerſtreuten zu ſammeln, 
die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Allein, und 
nur von einem einzigen Mann begleiter, ſtreifte er 
durch das Feld umher, und wurde in dieſem Zuſtand 
von einem Trupp koͤniglicher Reiter nach dem tapfer— 
ſten Widerſtand erſchoſſen. Seinen Leichnam ſchaffte 
man nach Amboiſe, wo er mit der Aufſchrift: Haupt 
der Rebellen, am Galgen aufgeknuͤpft wurde. 
Ein Edict folgte unmittelbar auf dieſen Vorfall, wel— 
ches jedem ſeiner Mitſchuldigen, der die Waffen ſo— 
gleich niederlegen würde, Amneſtie zuſicherte. Im Ver- 
trauen auf dasſelbe machten ſich viele ſchon auf den 
Ruͤckweg, fanden aber bald Urſache, es zu bereuen. 
Ein letzter Verſuch, den die Zuruͤckgebliebenen gemacht 
hatten, ſich der Stadt Amboiſe zu bemaͤchtigen, der. 
aber, wie die vorigen vereitelt wurde, erſchoͤpfte die 
Maͤßigung der Guiſen, und brachte ſie ſo weit, das 
koͤnigliche Wort zu widerrufen. Alle Provinzſtatthal— 
ter erhielten jetzt Befehl, ſich auf die Ruͤckkehrenden 
zu werfen, und in Amboiſe ſelbſt ergingen die fuͤrch— 
terlichſten Proceduren gegen jeden, der den Lothrin— 
gern verdaͤchtig war. Hier, wie im ganzen Koͤnigreich 
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ſloß das Blut der Ungluͤcklichen, die oft kaum das Vers 
brechen wußten, um deſſentwillen ſie den Tod erlitten. 
Ohne alle Gerichtsform warf man ſie, Arme und Fuͤße 
gebunden, in die Loire, weil die Haͤnde der Nacheich— 
ter nicht mehr zureichen wollten. Nur wenige von her— 
vorſtechenderem Range behielt man der Juſtitz vor, um 
durch ihre ſolenne Verurtheilung das vorher gegan— 
gene Blutbad zu beſchoͤnigen. 

Indem die Verſchwoͤrung ein ſo ungluͤckliches En— 
de nahm, und fo viele unwiſſende Werkzeuge derſel— 
ben der Rache der Guiſen aufgeopfert wurden, ſpiel— 
te der Prinz von Conde, der Schuldigſte von allen, 
und der unſichtbare Lenker des Ganzen, ſeine Rolle 
mit beyſpielloſer Verſtellungskunſt, und wagte es, dem 
Verdacht Trotz zu biethen, der ihn allgemein anklag— 
te. Auf die Undurchdringlichkeit ſeines Geheimniſſes ſich 
ſtuͤtzend, und überzeugt, daß die Tortur ſelbſt feinen 
Anhaͤngern nicht entreißen koͤnnte, was ſie nicht wuß— 
ten, verlangte er Gehoͤr bey dem Koͤnige, und drang 
darauf, ſich foͤrmlich und oͤffentlich rechtfertigen zu duͤr— 
fen. Er that dieſes in Gegenwart des ganzen Hofes, und 
der auswaͤrtigen Geſandten, welche ausdruͤcklich dazu 
geladen waren, mit dem edeln Unwillen eines unfhuls 
dig Angeklagten, mit der ganzen Feſtigkeit und Wuͤr— 
de, welche ſonſt nur das Bewußtſeyn einer gerechten 
Sache einzufloͤßen pflegt. Sollte, ſchloß er, ſollte je: 
mand verwegen genug ſeyn, mich als den Urheber der 
Verſchwoͤrung anzuklagen, zu behaupten, daß ich das 
mit umgegangen, die Franzoſen, gegen die geheiligte 
Perſon ihres Koͤnigs aufzuwiegeln, ſo entſage ich hier— 
mit dem Vorrechte meines Ranges, und bin bereit, 
ihm mit dieſem Degen zu beweiſen, daß er luͤgt. — 
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Und ich, nahm Franz von Guiſe das Wort, ich wer: 
de es nimmermehr zugeben, daß ein fo ſchwarzer Ver— 
dacht einen ſo großen Prinzen entehre. Erlauben ſie mir 
alſo, Ihnen in dieſem Zweykampf zu ſecondiren. Und 
mit dieſem Poſſenſpiele ward eine der blutigſten Ver— 
ſchwoͤrungen geendigt, welche die Geſchichte kennt, eben 
fo merkwuͤͤrdig durch ihren Zweck, und durch das große 
Schickſal, welches dabey auf dem Spiele ſtand, als 
durch ihre Verborgenheit und Liſt, mit der ſie geleitet 
wurde. | 

Noch lange nachher blieben die Meinungen über 
die wahren Triebfedern, und den eigentlichen Zweck 


dieſer Verſchwoͤrung getheilt; der Privatvortheil bey— 


der Parteyen verleitete ſie, den richtigen Geſichts— 
punct zu verfaͤlſchen. Wenn die Reformirten in ihren 
oͤffentlichen Schriften ausbreiteten, daß einzig und al— 
lein der Verdruß uͤber die unertraͤgliche Tyranney der 
Guiſen fie bewaffnet babe, und der Gedanke ferne von 
ihnen geweſen ſey, durch gewaltſame Mittel die Re— 
ligionsfreyheit durchzuſetzen, ſo wurde im Gegentheil 
die Verſchwoͤrung in den koͤniglichen Briefen, als ges: 
gen die Perſon des Monarchen ſelbſt, und gegen das 
ganze koͤnigliche Haus gerichtet, vorgeſtellt, welche 
nichts geringeres erzielt haben ſolle, als die Monarchie 
zugleich mit der katholiſchen Religion umzuſtuͤrzen, und 
Frankreich in einen der Schweitz aͤhnlichen Republiken— 


bund zu verwandeln. Es ſcheint, daß der beſſere Theil 


der Nation anders davon geurtheilt, und nur die Ver— 
legenheit der Guiſen ſich hinter dieſen Vorwand gefluͤch— 
tet habe, um dem allgemein gegen ſie erwachenden 
Unwillen eine andere Richtung zu geben. Das Mit— 
leid mit den Ungluͤcklichen, die ihre Rachſucht ſo grau⸗ 
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ſam dahin geopfert hatte, machte auch ſogar eifrige 
Katholiken geneigt, die Schuld derſelben zu verringe— 
ren, und die Proteſtanten kuͤhn genug, ihren Antheil 
an dem Complott laut zu bekennen. Dieſe unguͤnſtige 
Stimmung der Gemuͤther erinnerte die Miniſter nach— 
druͤcklicher, als offenbare Gewalt es nimmermehr ge— 
konnt haͤtte, daß es Zeit ſey, ſich zu maͤßigen; und 
ſo verſchaffte ſelbſt der Fehlſchlag des Complotts von 
Amboiſe den Caloiniſten im Koͤnigreich auf eine Zeit— 
lang wenigſtens eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab; den Samen der Unru— 
hen zu erſticken, und auf einem friedlichen Weg das 
Koͤnigreich zu beruhigen, verfiel man darauf, mit den 
Vornehmſten des Reichs eine Berathſchlagung anzu— 
ſtellen. Zu dieſem Ende beriefen die Miniſter die Prin- 
zen des Gebluͤts, den hohen Adel, die Ordensritter, 
und die vornehmſten Magiſtratsperſonen nach Tontai— 
nebleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt wer— 
den ſollten. Dieſe Verſammlung erfuͤllte aber weder 
die Erwartung der Nation noch die Wuͤnſche der Gui— 
ſen, weil das Mißtrauen der Bourbons ihnen nicht 
erlaubte, darauf zu erſcheinen, und die uͤbrigen An— 
fuͤhrer der mißvergnuͤgten Partey, die den Ruf nicht 
wohl ausſchlagen konnten, den Krieg auf die Ver— 
ſammlung mitbrachten, und durch ein zahlreiches, ge— 
waffnetes Gefolge die Gegenpartey in Verlegenheit 
ſetzten. Aus den nachherigen Schritten der Miniſter 
moͤchte man den Argwohn der Prinzen fuͤr nicht ſo 
ganz ungegruͤndet halten, welche dieſe ganze Verſamm— 
lung nur als einen Staatsſtreich der Guiſen betrach— 
teten, um die Haͤupter der Mißvergnuͤgten ohne Blut— 
vergießen in einer Schlinge zu fangen. Da die gute 
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Verfaſſung ihrer Gegner dieſen Anſchlag vereitelte, fo 
ging die Verſammlung ſelbſt in unnuͤtzen Formalitäten, 
und leeren Gezaͤnken vorüber, und zuletzt wurden die 
ſtreitigen Puncte bis zu einem allgemeinen Reichstag 
zuruͤckgelegt, welcher mit naͤchſtem in der Stadt Or— 
leans eroͤffnet werden ſollte. 

Jeder Theil, voll Mißtrauen gegen den audern, 
benutzte die Zwiſchenzeit, ſich in Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen, und an dem Untergang ſeiner Gegner zu 
arbeiten. Der Fehlſchlag des Complotts von Amboiſe 
hatte den Intriguen des Prinzen von Conde keine Zeit 
ſetzen koͤunen. In Dauphine, Provence und andern 
Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhändler 
die Calviniſten in Bewegung, und ließ feine Anhaͤn— 
ger zu den Waffen greifen. Seiner Seits ließ der Her— 
zog von Guiſe die ihm verdächtigen Platze mit Trup— 
pen beſetzen, veraͤnderte die Befehlshaber der Feſtun— 
gen, und ſparte weder Geld noch Muͤhe, von jedem 
Schritt der Bourbons Wiſſenſchaft zu erhalten. Meh— 
rere ibrer Unterhaͤndler wurden wirklich entdeckt, und 
in Feſſeln geworfen; verſchiedene wichtige Papiere, wel— 
che uͤber die Machinationen des Prinzen Licht gaben, 
geriethen in feine Haͤnde. Dadurch gelang es ihm, den 
verderblichen Anſchlägen auf die Spur zu kommen, 
welche Conde gegen ihn ſchmiedete, und auf den Reichs— 
tag zu Orleans willens war, zur Ausfuͤhrung zu brin— 
gen. Eben dieſer Reichstag beunruhigte die Bourbons 
nicht wenig, welche gleichniel dabey zu wagen ſchienen, 
fie mochten ſich davon ausſch! eßen, oder auf demſel⸗ 
ben erſcheinen. Weigerten fie ſich, den wiederhohlten 
Mahnungen des Königs zu gehorchen, ſo hatten fie 
alles für ihre Beſitzungen, überlieferten fie ſich ihren 
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Feinden, ſo hatten ſie nicht minder fuͤr ihre perſoͤnliche 
Sicherheit zu fuͤrchten. Nach langen Berathſchlagungen: 
blieb es endlich bey dem letzten, und beyde Bourbons— 
entſchloſſen ſich zu dieſem ungluͤcklichen Gang. 9820 

Unter traurigen Vorbedeutungen naͤherte ſich die- 
ſer Reichstag, und ſtatt des wechſelſeitigen Vertrauens, 
welches ſo noͤthig war, Haupt und Glieder zu Einem 
Zweck zu vereinigen, und durch gegenſeitige Nachgie⸗ 
bigkeit den Grund zu einer dauerhaften Verſoͤhnung 
zu legen, erfuͤllten Argwohn und Erbitterung die Ge— 
muͤther. Anſtatt der erwarteten Geſinnungen des Frie— 
dens brachte jeder Theil ein unverſoͤhnliches Herz und 
ſchwarze Anſchlaͤge auf die Verſammlung mit, und das 
Heiligthum der öffentlichen Sicherheit und Ruhe war 
zu einem blutigen Schauplatz des Verraths und der 
Rache erkohren. Furcht vor Nachſtellungen, welche die 


Guiſen unaufhoͤrlich ihm vorſpiegelten, vergiftete die 


Ruhe des Koͤnigs, der in der Bluͤthe feiner Jahre 
ſichtbar dahin welkte, von ſeinen naͤchſten Verwandten 
den Dolch gegen ſich gezogen, und unter allen Vor— 
zeichen des oͤffentlichen Elends unter ſeinen Fuͤßen das 
Grab ſich ſchon öffnen ſah. Melancholiſch und Ungluͤck 
weiſſagend war ſein Einzug in die Stadt Orleans, 
und das dumpfe Getoͤſe von Gewaffneten erſtickte jeden 
Ausbruch der Freude. Die ganze Stadt wurde ſogleich 
mit Soldaten angefuͤllt, welche jedes Thor, jede Straße 
beſetzten. So ungewoͤhnliche Anſtalten verbreiteten 
uͤberall Unruhe und Angſt, und ließen einen eaten 
Anſchlag im Hinterhalt befuͤrchten. 

Das Geruͤcht davon drang bis zu den Bourbons, 
noch ehe ſie Orleans erreichet hatten, und machte ſie 
eine Zeitlang unſchluͤſſig, ob ſie die Reiſe dahin fort⸗ 
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ſetzen ſollten. Aber haͤtten fie auch ihren Verses geaͤn⸗ 
dert, ſo kam die Reue jetzt zu ſpät; denn ein Obſer— 
vationscorps des Koͤnigs, weiches von allen Seiten fie 
umringte, hatte ihnen bereits jeden Ruͤckweg abge— 
ſchnitten. So erſchienen ſie am 30. October 1560 zu 
Orleans, begleitet von dem Cardinal von Bourbon, 
ihrem Bruder, den ihnen der Koͤnig mit den heiligſten 
Verſicherungen ſeiner aufrichtigen Abſichten entgegen 
geſandt hatte. 
Der Empfang, den üe erhielten, widerſpraͤch 
dieſen Verſicherungen ſehr. Schon von weitem verkuͤn— 
digte ihnen die froſtige Miene der Miniſter und die 
Verlegenheit der Hofieute ihren Fall. Finſterer Ernft 
mahlte ſich auf dem Geſichte des Monarchen, als ſie 
vor ihn traten, ihn zu begruͤßen, welcher bald gegen 
den Prinzen in die heftigſten Anklagen ausbrach. Alle 
Verbrechen, deren man letzteren bezuͤchtigte, wurden 
ihm der Reihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu 
ſeiner Verhaftung iſt ausgeſprochen, ehe er Zeit hat, 
auf dieſe uͤberraſchenden Beſchuldigungen zu antworten. 

Ein fo raſcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte 
gethan werden Paviere, die wider den Gefangenen 
zeugten, waren ſchon in Bereitſchaft, und alle Aus— 
fagen geſammelt, welche ihn zum Verbrecher machten; 
nichts fehlte, als die Form des Gerichts, Zu dieſem 
Ende ſetzte man eine außerordentliche Commiſſion nie— 
der, welche aus dem Pariſer Parlament gezogen war, 
und den Kanzler von Hepital an ihrer Spitze hatte. 
Vergebens berief ſich der Angeklagte auf das Vorrecht 
ſeiner Geburt, nach welcher er nur von dem Koͤnige 
ſelbſt, den Pairs und dem Parlamente bey voller Si⸗ 
tzung gerichtet werden konnte. Man zwang ihn zu ant⸗ 


worten, und gebrauchte dabey noch die Argliſt, über 
einen Privataufſatz, der nur für feinen Advocaten bes 
ſtimmt, aber ungluͤcklicherweiſe von des Prinzen Hand 
unterzeichnet war, als über eine foͤrmliche gerichtliche 
Bertbeitigung zu erkennen. Fruchtlos blieben die Ver— 
wendungen ſeiner Freunde, ſeiner Familie; vergeblich 
der Fußfall ſeiner Gemahlinn vor dem Koͤnige, der 
in dem Prinzen nur den Raͤuber ſeiner Krone, ſeinen 
Moͤrder erblickte. Vergeblich erniedrigte ſich der Koͤnig 
von Navarra vor den Guiſen ſelbſt, die ihn mit Ver— 
achtung und Haͤrte zuruͤckwieſen. Indem er fuͤr das 
Leben eines Bruders flehte, hing der Dolch der Ver— 
rather an einem dünnen Haare über feinem eigenen 
Haupte. In den eigenen Zimmern des Monarchen ers 
wartete ihn eine Rotte von Meuchelmoͤrdern, welche 
der genommenen Abrede gemaͤß, uͤber ihn herfallen 
ſollten, ſobald der Koͤnig durch einen heftigen Zank 
mit demſelben, ihnen das Zeichen dazu gaͤbe. Das 
Zeichen kam nicht, und Anton von Navarra ging un— 
beſchaͤdigt aus dem Cabinet des Monarchen, der zwar 
unedel genug, einen Meuchelmord zu beſchließen, doch 
zu verzagt war, denſelben in ſeinem Beyſeyn voll— 
ſtrecken zu laſſen. 

Entſchloſſener gingen die Guiſen gegen Conde zu 
Werke, um ſo mehr, da die hinſinkende Geſundheit 
des Monarchen ſie eilen hieß. Das Todesurtheil war 
gegen ihn geſprochen, die Sentenz von einem Theile 
der Richter ſchon unterzeichnet, als man den Koͤnig 
auf einmahl rettungslos darnieder liegen ſah. Dieſer 
entſcheidende Umſtand machte die Gegner des Prinzen 
ſtutzig, und erweckte den Muth ſeiner Freunde; bald 
erfuhr der Verurtheilte ſelbſt die Wirkungen davon in 
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ſeinem Gefaͤngniß. Mit bewunderungswuͤrdigem Gleich— 
muth und unbewoͤlkter Heiterkeit des Geiſtes erwartete 
er hier, von der ganzen Welt abgefondert, und von 
laurenden, feindſelig geſinnten Waͤchtern umringt, den 
Ausſchlag feines Schickſals, als ihm unerwartet Vor— 
ſchlaͤge zu einem Vergleich mit den Guiſen gemacht 
wurden. „Kein Vergleich, erwiederte er, „als mit 
„der Degenſpitze. Der zur rechten Zeit einfallende 
Tod des Monarchen erſparte es ihm, dieſes ungluͤckliche 
Wort mit ſeinem Kopf zu bezahlen. 

Franz II. hatte den Thron in ſo zarter Jugend 
beſtiegen, unter fo wenig guͤnſtigen Umftänden, und 
bey ſo wankender Geſundheit beſeſſen, und ſo ſchnell 
wieder geraͤumt, daß man Anſtand nehmen muß, ihn 
wegen der Unruhen anzuklagen, die ſeine kurze Regie— 
rung ſo ſtuͤrmiſch machten, und ſich auf feinen Nach— 
folger vererbten. Ein willenloſes Organ der Koͤniginn, 
ſeiner Mutter, und der Guiſen, ſeiner Oheime, zeigte 
er ſich auf der politiſchen Buͤhne nur, um mechaniſch 
die Rolle herzuſagen, welche man ihn einlernen ließ, 
und zu viel war es wohl von feinen mittelmäßigen 
Gaben gefodert, das luͤgneriſche Gewebe zu durchreiſ⸗ 
ſen, worinn die Argliſt der Guiſen ihm die Wahrheit 
verhuͤllte. Nur ein einzigs Mahl ſchien es, als ob fein 
natuͤrlicher Verſtand und feine Gutmuͤthigkeit die be— 
truͤgeriſchen Kuͤnſte ſeiner Miniſter zunichte machen 
wollte. Die allgemeine und heftige Erbitterung, wel— 
che bey dem Complott von Amboiſe ſichtbar wurde, 
konnte, wie ſehr auch die Guiſen ihn huͤtheten, dem 
jungen Monarchen kein Geheimniß bleiben. Sein Herz 
ſagte ihm, daß dieſer Ausbruch des Unwillens nimmer— 
mehr ihm ſelbſt gelten koͤnnte, der noch zu wenig ge— 
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bandelt hatte, um Jemandes Zorn zu verdienen. 

Was babe ich dann gegen mein Volk verbrochen, 
ad er feine Oheime voll Erſtaunen, daß es ſo febr 
gegen mich wuͤthet? Ich will feine Beſchwerden ver⸗ 
nehmen, und ihm Recht verſchaffen. — Mir daͤucht, 
fuhr er fort, es liegt am Tage, daß ihr dabey gemeint 
ſeyd. Es waͤre mir wirklich lieb, ihr entfernter euch 
eine Zeitlang aus meiner Gegenwart, damit es ſich 
aufklaͤre, wem von uns beyden es eigentlich gilt.“ — 
Aber zu einer ſolchen Probe bezeugten die Guiſen keine 
Luſt, und es s blieb bey dieſer fluͤchtigen Regung. 

Franz II. war ohne dachkommenſchaft geſtorben, 
und das Scepter kam an den Zweyten von Heinrichs 
Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr als zehen Jah— 
ren, jenen ungluͤcklichen Juͤngling, deſſen Nahmen 
das Blutbad der Bartholomaͤusnacht einer ſchrecklichen 
Unſterblichkeit weiht. Unter ungluͤcksvollen Zeichen be⸗ 
gann dieſe finſtere Regierung. Ein naher Verwandter 
des Monarchen an der Schwelle des Blutgeruͤſtes, ein 
anderer aus den Haͤnden der Meuchelmoͤrder nur eben 
durch einen Zufall entronnen; beyde Haͤlften der Na— 
tion gegen einander im Aufruhr begriffen, und ein 
Theil derſelben ſchon die Hand am Schwert: die Fackel 
des Fanatismus geſchwungen; von ferne ſchon das 
hohle Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze 
Staat auf dem Wege zu ſeiner Zertruͤmmerung. Ver⸗ 
raͤtherey im Inneren des Hofes; im Innern der koͤ— 
niglichen Familie Zwieſpalt und Argwohn. Im Cha— 
rakter der Nation eine widerſprechende ſchreckliche Mi— 
ſchung von blindem Aberglauben, von laͤcherlicher My— 
ſtik und von Freygeiſterey; von Robigkeit der Gefuͤhle 
und verfeinerter Sinnlichkeit; hier die e Köpfe durch eir 
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ne fanatiſche Moͤnchsreligion verfinſtert, dort durch 
einen noch ſchlimmeren Unglauben der Charakter ver— 
wildert; beyde Extreme des Wahnſinns in fuͤrchterli⸗ 
chem Bunde gepaart. Unter den Großen ſelbſt mord⸗ 
gewohnte Hände, truggewohnte Lippen, naturwidrige 
empoͤrende Laſter, die bald genug alle Claſſen des Volks 
mit ihrem Gifte durchbeingen werden. Auf dem Throne 
ein Unmuͤndiger, in machiavelliſchen Kuͤnſten aufge⸗ 
ſaugt, heranwachſend unter buͤrgerlichen Stuͤrmen, 
durch Fanatiker und Schmeichler erzogen, unterrichtet 
im Betruge, unbekannt wit dem Gehorſam eines 
gluͤcklichen Volks, ungeuͤbt im Verzeihen, nur durch 
das ſchreckliche Recht des Straſens feines Herrſcheramtes 
ſich bewußt, durch Krieg und Henker vertraut gemacht 
mit bem Blut feiner Unteribaren! — Von den 
Drangſalen eines offenbaren Krieges ſtuͤrzt der une 
gluͤcksvolle Staat in die ſchreckliche Schlinge einer ver— 
borgen laurenden Verſchwoͤrung; von der Anarchie 
einer vormundſchaftlichen Regierung befreyet ihn nur 
eine kurze fuͤrchterliche Ruhe, waͤhrend welcher der 
Meuchelmord ſeine Dolche ſchleift. Frankreichs trau— 
rigſter Zeitraum beginnt mit der Thronbeſte gung 
Carls des Neunten, um uͤber ein Menſchenalter lang 
zu dauern, und nicht eber als in der glorreichen Re⸗ 
gierung Heinrichs von Navarra zu enbigen. 

Der Tod ihres Erſtgebornen und Carls IX. zar— 
tes Alter führte die Koͤniginn Mutter, Catharina 
von Medieis, auf den politiſchen Schauplatz, eine 
neue Staatskunſt und neue Scenen des Elends mit 
ihr. Dieſe Fuͤrſtinn, geitzig nach Herrſchaft, zur In⸗ 
trique geboren, ausgelernt im Beteug, Meiſterinn in 
allen Künſten der Verſtellung, hatte mit Ungeduld die 
Kleinere proſ. Schriften. 1. Bd N 
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Feſſeln ertragen, welche der alles verdraͤngende Deſpo⸗ 
tismus der Guiſen ihrer herrſchenden Leidenſchaft an⸗ 


legte. Unterwuͤrfig und einſchmeichelnd gegen fie, je 


lange fie des Beyſtands der Koͤniginn wider Montmo⸗ 
rency und die Prinzen von Bourbon bedurften, vers 
nachläßigten ſie dieſelbe, ſobald ſie ſich nur in ihrer 


uſurpirten Wuͤrde befeſtiget ſahen. Durch Fremdlinge 


ſich aus dem Vertrauen ihres Sohnes verdraͤngt, und 
die wichtigſten Staatsgeſchaͤfte ohne fie verhandelt zu 


ſehen, war eine zu empfindliche Kraͤnkung ihrer Herrſch⸗ 


begierde, um mit Gelaſſenheit ertragen zu werden. 
Wichtig zu ſeyn war ihre herrſchende Neigung; ihre 
Gluͤckſeligkeit, jeder Partey nothwendig ſich zu wiſſen. 
Nichts gab es, was ſie nicht dieſer Neigung aufopferte; 
aber alle ihre Thaͤtigkeit war auf das Feld der Intripue 
eingeſchraͤnkt, wo fie ihre Talente glänzend entwickeln 
konnte. Die Intrigue allein war ihr wichtig, gleich— 
guͤltig die Menſchen. Als Regentinn des Reichs, und 
Mutter von drey Koͤnigen mit der mißlichen Pflicht 
beladen, die angefochtene Autoritaͤt ihres Hauſes ge— 
gen wuͤthende Parteyen zu behaupten, hatte ſie dem 
Trotz der Großen nur Verſchlagenheit, der Gewalt 
nur Liſt entgegen zu ſetzen. In der Mitte zwiſchen den 
ſtreitenden Factionen der Guiſen und der Prinzen von 
Bourbon beobachtete ſie lange Zeit eine unſichere 


Staatskunſt, unfähig, nach einem feſten und unwider— 


ruflichen Plane zu handeln. Heute, wenn der Verdruß 
über die Guiſen ihr Gemuͤth beherrſchte, der reformir— 
ten Partey hingegeben, erroͤthete ſie morgen nicht, 
wenn ihr Vortheil es heiſchte, ſich eben dieſe Guiſen, 
die ihrer Neigung zu ſchmeicheln gewußt hatten, zu 
einem Werkzeug dazu zu borgen. Dann ſtand ſie keinen 
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Augenblick an, alle Geheimniſſe Preis zu geben, die 
ein unvorſichtiges Vertrauen bey ihr niedergelegt hat- 
te. Nur ein einziges Laſter beherrſchte fie, aber wel 
ches die Mutter iſt von allen: zwiſchen Boͤs und Gut 
keinen Unterſchied zu kennen. Die Zeitumſtaͤnde ſpiel⸗ 
ten mit ihrer Moralitaͤt, und der Augenblick fand ſie 
gleich geneigt zur Unmenſchlichkeit und zur Milde, 
zur Demuth und zum Stolz, zur Wahrheit und zur 
Lüge. Unter der Herrſchaft ihres Eigennutzes ſtand 
jede andere Leidenſchaft, und ſelbſt die Rachſucht, wenn 
das Intereſſe es forderte, mußte ſchweigen. Ein fuͤrch— 
terlicher Charakter; nicht weniger empoͤrend, als jene 
verrufenen Scheuſale der Geſchichte, welche ein plum— 
per Pinſel ins Ungeheure mahlt. i 

Aber, indem ihr alle ſittlichen Tugenden fehlten, 
vereinigte ſie alle Talente ihres Standes, alle Tu— 
genden der Verhaͤltniſſe, alle Vorzuͤge des Geiſtes, 
welche ſich mit einem ſolchen Charakter vertragen; 
aber ſie entweihte alle, indem ſie ſie zu Werkzeugen 
dieſes Charakters erniedrigte. Majeſtaͤt und koͤniglicher 
Anſtand ſprach aus ihr; glaͤnzend und geſchmackvoll 
war alles, was ſie anordnete; hingeriſſen jeder Blick, 
der nur nicht in ihre Seele fiel; alles, was ſich ihr 
nahte, von der Anmuth ihres Umgangs, von dem 
geiſtreichen Inhalt ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvor— 
kommenden Guͤte bezaubert. Nie war der franzsſiſche 
Hof fo glanzvoll geweſen, als ſeitdem Catharing Koͤ— 
niginn dieſes Hofes war. Alle verfeinerten Sitten Ita— 
liens verpflanzte ſie auf franzoͤſiſchen Boden, und ein 
froͤhlicher Leichtſinn herrſchte an ihrem Hofe, ſelbſt 
unter den Schreckniſſen des Fanatismus und mitten 
im Jammer des buͤrgerlichen Kriegs. Jede Kunſt fand 
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Aufmunterung bey ihr, jedes andere Verdienſt, als 
um die gute Sache, Bewunderung. Aber im Gefolge 
der Wohlthaten, die ſie ihrem neuen Vaterland brach— 
te, verbargen ſich gefährliche Gifte, welche die Sit— 
ten der Nation anſteckten, und in den Koͤpfen einen 
ungluͤcklichen Schwindel erregten. Die Jugend des 
Hofes, durch ſie don dem Zwange der alten Sitte 
befreyt, und zur Ungebundenheit eingeweiht, uͤberließ 
ſich bald ohne Ruͤckhalt ihrem Hange zum Vergnuͤgen, 
mit dem Putze der Ahnen lernte man nur zu bald 
ihre Schamhaftigkeit und Tugend ablegen. Betrug 
und Falſchheit verdraͤngten aus dem geſellſchaftlichen 
Umgang die edle Wahrheit der Ritterzeiten, und das 
koſtbarſte Palladium des Staats, Treu und Glaube 
verlor ſich wie aus dem Innern der Familien, ſo aus 
dem oͤffentlichen Leben. Durch den Geſchmack an aſtro— 
logiſchen Traͤumereyen, welchen ſie mit ſich aus ih— 
rem Vaterlande brachte, fuͤhrte ſie dem Aberglauben 
eine maͤchtige Verſtaͤrkung zu; dieſe Thorheit des 
Hofes ſtieg ſchnell zu den unterſten Claſſen herab, um 
zuletzt ein verderbliches Inſtrument in der Hund des 
Fanatismus zu werden. Aber das traurigſte Geſchenk, 
was ſie Frankreich machte, waren drey Koͤnige, ihre 
Soͤhne, die ſie in ihrem Geiſte erzog, und mit ihren 
Grundſaͤtzen auf den Thron ſetzte. 

Die Geſetze der Natur und des Staates riefen 
die Koͤniginn Catharina, während der Minderfjaͤhrig— 
keit ihres Sohns zur Regentſchaft, aber die Umftän: 
de, unter welchen ſie davon Beſitz nehmen ſollte, 
ſchlugen ihren Muth ſehr darnieder. Die Staͤnde 
waren in Orleans verfammelt, der Geiſt der Unab— 
haͤngigkeit erwacht, und zwey maͤchtige Parteyen ges 
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gen einander zum Kampfe gerüftet. Nach Herrſchaft 
ſtrebten die Haͤupter beyder Factionen; keine koͤnigli— 
che Gewalt war da, um dazwiſchen zu treten, und 
ihren Ehrgeitz zu beſchraͤnken; und die Anordnung der 
vormundſchaftlichen Regierung, die jenen Mangel er— 
ſetzen ſollte, konnte nun das Werk ihrer beyderſeiti— 
gen uͤbereinſtimmung werden. Der König war noch 
nicht todt, als ſich Catharina von beyden Theilen hef— 
tig angegangen, und zu den entgegengeſetzteſten Maß— 
regeln aufgefordert ſah. Die Guiſen und ihr Anhang 
pochend auf die Huͤlfe der Staͤnde, deren groͤßter 
Theil von ihnen gewonnen war, geſtuͤtzt auf den Bey— 
ſtand der ganzen katholiſchen Partey, lagen ihr drin— 
gend an, die Sentenz gegen den Prinzen von Conde 
vollſtrecken zu laſſen, und mit dieſem einzigen Strei— 
che das Bourboniſche Haus zu zerſchmettern, deſſen 
furchtbares Aufſtreben ihr eigenes bedrohte. Auf der 
anderen Seite beſtuͤrmte ſie Anton von Navarra, 
d. ihr zufallende Macht zur Rettung feines Bruders 
anzuwenden, und ſich dadurch der Unterwürfigkeit ſei— 
ner ganzen Partey zu verſichern. Keinem von beyden 
Theilen fiel es ein, die Anſpruͤche der Koͤniginn auf 
die Regentſchaft anzufechten. Das nachtheilige Ver⸗ 
haͤltniß, in welchem der Tod des Koͤnigs die Prinzen 
von Bourbon uͤberraſchte, mochte ſie abſchrecken, fuͤr 
ſich ſelbſt, wie ſie ſonſt wohl gethan haͤtten, nach die— 
ſem Ziele zu ſtreben; deswegen verhielten ſie ſich 
lieber ſtumm, um nicht durch die Zweifel, die ſie ge— 
gen die Rechte Catharinens erregt haben wuͤrden, 
dem Ehrgeitz der Guiſen eine Ermunterung zu geben. 
Auch die Guiſen wollten durch ihren Widerſpruch nicht 
gern Gefahr laufen, der Nation die naͤheren Rechte 
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der Bourbons in Erinnerung zu bringen. Durch ſchwei⸗ 
gende Anerkennung der Rechte Catharinens ſchloſſen 
beyde Parteyen einander gegenſeitig von der Compe— 
tenz aus, und jede hoffte unter dem Nahmen der Koͤ— 
niginn, ihre ehrgeitzigen Abſichten leichter erreichen zu 
koͤnnen. 

Catharina, durch die weiſen Rathſchlaͤge des 
Kanzlers von Hopital geleitet, erwählte den ſtaats— 
klugen Ausweg, ſich keiner von beyden Parteyen zum 
Werkzeug gegen die andere herzugeben, und durch 
ein wohlgewaͤhltes Mittel ztoiſchen beyden, den Mei— 
ſter über fie zu ſpielen. Indem fie den Prinzen von 
Conde der ungeſtuͤmmen Rachſucht feiner Gegner ent— 
riß, machte ſie dieſen wichtigen Dienſt bey dem Koͤ— 
nig von Navarra geltend, und verſicherte die Lothrin— 
giſchen Prinzen ihres maͤchtigen Beyſtands, wenn ſich 
die Bourbons unter der neuen Regierung an die Miß— 
handlungen, welche ſie unter der vorigen erlitten, 
thaͤtlich erinnern ſollten. Mit Huͤlfe dieſer Staa. :- 
kunſt ſah ſie ſich, unmittelbar nach dem Abſterben des 
Monarchen, ohne Jemands Widerſpruch, und ſelbſt 
ohne Zuthun der in Orleans verſammelten Stände, 
die unthaͤtig dieſer wichtigen Begebenheit zuſahen, im 
Beſitz der Regentſchaft, und der erſte Gebrauch, den 
ſie davon machte, war, durch Emporhebung der Bour— 
bone das Gleichwicht zwiſchen beyden Parteyen wie— 
der herzuſtellen. Conde verließ unter ehrenvollen Be— 
dingungen ſein Gefaͤngniß, um auf den Guͤtern ſeines 
Bruders die Zeit ſeiner Rechtfertigung abzuwarten; 
dem König von Navarra wurde mit dem Poſten eines 
Generallieutenants des Koͤnigreichs ein wichtiger Zweig 
der hoͤchſten Gewalt übergeben. Die Guiſen retteten 
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wenigſtens ihre kuͤnftigen Hoffnungen, indem ſte ſich 
bey Hofe behaupteten, und konnten der Koͤniginn wi— 
der den Ehrgeitz der Bourdons zu einer mächtigen 
Stuͤtze dienen. g 
Ein Schein von Ruhe kehrte jetzt zwar zuruͤck, 
aber viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwi⸗ 
ſchen ſo ſchwer verwundeten Gemuͤthern zu begruͤnden. 
Um dieß zu bewerkſtelligen, warf man die Augen auf 
den Connetable von Montmorency, den der Despo— 
tismus der Guiſen unter der vorigen Regierung ent⸗ 
fernt gehalten hatte, und die Thronveraͤnderung jetzt 
auf feinen alten Schauplatz zuruͤckfuͤhrte. Voll redli— 
chen Eifers fuͤr das Beſte des Vaterlands, ſeinem 
Koͤnig treu, wie ſeinem Glauben, war Montmorency 
juſt der Mann, der zwiſchen die Regentinn, und ih— 
ren Miniſter in die Mitte treten, ihre Ausſoͤhnung 
verbuͤrgen, und die Privatzwecke beyder dem Beſten 
des Staats unterwerfen konnte. Die Stadt Orleans, 
von Soldaten angeftͤt, wodurch die Guiſen ihre 
Gegner geſchreckt, und den Reichstag beherrſcht hat- 
ten, zeigte uͤberall noch Spuren des Kriegs, als der 
Connetable davor onlangte, und ſogleich die Woche 
an den Thoren verabſchiedete. „Mein Herr und Koͤ⸗ 
„nig, ſagte er, wird fortan in voller Sicherheit, 
„und ohne Leibwache in ſeinem ganzen Koͤnigreich hin 
„und her wandeln.“ — „Fuͤrchten ſie nichts, Sire, re⸗ 
dete er den jungen Monarchen an, ein Knie vor ihm 
beugend, und ſeine Hand kuͤſſend, auf die er Thraͤ— 
nen fallen ließ. Laſſen ſie ſich von den gegenwaͤrtigen 
Unruhen nicht in Schrecken ſetzen. Mein Leben gebe ich 
hin, und alle ihre guten Unterthanen mit mir, Ih- 
nen die Krone zu erhalten. — Auch hielt er in fo fern 


nn 200 rum 

unverzuͤglich Wort, daß er die kuͤnftige Reichsver⸗ 
waltung auf einen geſetzmaͤßigen Fuß ſetzte, und die 
Graͤnzen der Gewalt zwiſchen der Königin Mutter, 
und dem Koͤnig von Navarra beſtimmen half. Der 
Reichstag von Orleans, in keiner anderen Abſicht zu⸗ 
ſammen berufen, als um die Prinzen von Bourbon 
in die Falle zu locken, und muͤßig, febald jene Ab⸗ 
fit vereitelt war, wurde jetzt nach dem theatraliſchen 
Gepraͤng einiger unnuͤtzen Berathſchlagungen aufge— 
hoben, um ff) im May deſſelben Jahrs aufs neue 
zu verſammeln. Gerechtfertigt, und im vollen Glanze 
ſeines vorigen Anſehens erſchien der Peinz von Conde 
wieder am Hof, um über feine Feinde zu triumphi— 
ren. Seine Partey erhielt an dem Connetable eine 
maͤchtige Verſtaͤrkung. Jede Gelegenheit wurde nun— 
mehr hervorgeſucht, um die alten Miniſter zu kraͤn⸗ 
ken, und alles ſchien ſich zu ihrem Untergang vereini— 
gen zu wollen. Ja, wenig fehlte, daß die nun herr⸗ 
ſchende Partey die Regentinn nicht in die Nothwen— 
digkeit geſetzt hätte, zwiſchen Vertreibung der Lo— 
thringer und dem Verluſt ihrer Regentſchaft zu waͤhlen. 

Die Staatsklugheit der Koͤniginn hielt in dieſem 
Sturme zwar die Guiſen noch aufrecht, weil für fie 
ſelbſt, für die Monarchie, vielleicht auch für die Ne: 
ligion alles zu fuͤrchten war, ſobald ſie jene durch die 
Bourboniſche Faction unterdruͤcken ließ. Aber eine ſo 
ſchwache, und wandelbare Stuͤtze konnte die Guiſen 
nicht beruhigen, und noch weniger konnte die unterge— 
ordnete Rolle, mit welcher ſie jetzt vorlieb nehmen 
mußten, ihre Ehrſucht befriedigen. Auch hatten ſie es 
nicht an Thaͤtigkeit fehlen laſſen, die Protection der 
Koͤniginn ſich kuͤnftig entbehrlich zu machen, und der 
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voreilige Teiumph ihrer Gegner mußte ihnen ſelbſt 
dazu helfen, ihre Partey zu verſtaͤrken. Der Haß ih: 
rer Feinde, nicht zufrieden, fie vom Ruder der Re: 
„gierung verdraͤngt zu haben, ſtreckte nun auch die 
Hand nach ihren Reichthuͤmern aus, und foderte Re— 
chenſchaft von den Geſchenken und Gnadengeldern, 
welche die Lothringiſchen Prinzen, und ihre Anhaͤn— 
ger unter den vorhergehenden Regierungen zu erpreſſen 
gewußt hatten. Durch dieſe Foderung war außer den 
Guiſen noch die Herzoginn von Valentinois, der Mar— 
ſchall von St. Andre, ein Guͤnſtling Heinrichs II., 
und zum Ungluͤck der Connetable ſelbſt angegriffen, 
welcher ſich die Freygebigkeit Heinrichs aufs Beſte zu 
nutzen gemacht hatte, und noch außerdem durch ſei— 
nen Sohn mit dem Hauſe der Herzoginn in Ver— 
wandtſchaft ſtand. Religionseifer war die einzige 
Schwaͤche, und Habſucht das einzige Laſter, welches 
die Tugenden des Montmorency befleckte, und wo— 
durch er den hinterliſtigen Intriguen der Guiſen eine 
Bloͤße gab. Die Guiſen, mit dem Marſchall, und 
der Herzoginn durch gemeinſchaftliches Intereſſe ver— 
knuͤpft, benutzten dieſen Umſtand, um den Conne— 
table zu ihrer Partey zu ziehen, und es gelang ih- 
nen nach Wunſch, indem ſie die doppelte Triebfeder 
des Geitzes, und des Religionseifers bey ihm in Be— 
wegung ſetzten. Mit argliſtiger Kunſt ſchilderten ſie 
ihm den Angriff der Calviniſten auf ihre Beſitzungen 
als einen Schritt ab, der zum Untergang des katho— 
liſchen Glaubens abziele, und der bethoͤrte Greis ging 
um ſo leichter in dieſe Schlinge, je mehr ihm die 
Beguͤnſtigungen ſchon mißfallen hatten, welche die 
Regentinn ſeit einiger Zeit den Calviniſten oͤffentlich 
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angedeihen ließ. Zu dieſem Betragen der Koͤniginn, 
welches ſo wenig mit ihrer uͤbrigen Denkungsart uͤber— 
einſtimmte, hatten die Guiſen ſelbſt durch ihr verdaͤch— 
tiges Einverſtaͤndniß mit Philipp dem Zweyten, Koͤ— 
nig von Spanien, die Veranlaſſung gegeben. Dieſer 
furchtbare Nachbar Frankreichs, deſſen unerfättliche 
Herrſchſucht und Vergroͤſſerungsbegierde fremde Staa— 
ten mit luͤſternem Auge verſchlang, indem er feine 
eignen Beſitzungen nicht zu behaupten wußte, hatte 
auf die inneren Angelegenheiten dieſes Reichs ſchon 
laͤngſt ſeine Blicke geheftet, mit Wohlgefallen den 
Stuͤrmen zugeſehen, die es erſchuͤtterten, und durch 
die erkauften Werkzeuge ſeiner Abſichten den Haß der 
Factionen voll Argliſt unterhalten. Unter dem Titel 
eines Beſchuͤtzers despotiſirte er Frankreich. Ein ſpa— 
niſcher Ambaſſadeur ſchrieb in den Mauern von Paris 
den Katholiken das Betragen vor, welches ſie in Ab— 
ſicht ihrer Gegner zu beobachten hatten, verwarf oder 
billigte ihre Maßregeln, je nachdem fie mit dem Vor⸗ 
theile ſeines Herrn uͤbereinſtimmten, und ſpielte oͤf— 
fentlich, und ohne Scheu den Miniſter. Die Prinzen 
von Lothringen hielten ſich aufs engſte an denſelben 
angeſchloſſen, und keine wichtige Entſchließung wurde 
von ihnen gefaßt, an welcher der ſpaniſche Hof nicht 
Theil genommen haͤtte. Sobald die Verbindung der 
Guiſen, und des Maeſchalls von St. Andre mit Mont— 
morency, welche unter dem Nahmen des Trium vi— 
rats bekannt iſt, zu Stande gekommen war, ſo er— 
kannten ſie, wie man ihnen Schuld gibt, den Koͤnig 
von Spanien als ihr Oberhaupt, der ſte im Nothfall 
mit einer Armee unterſtuͤtzen ſollte. So erhob ſich aus 
dem Zuſammenfluſſe zweyer ſonſt ſtreitenden Factio— 
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nen eine neue furchtbare Macht in dem Koͤnigreich, die 
von dem ganzen katholiſchen Theil der Nation unter⸗ 
ſtuͤtzt, das Gleichgewicht in Gefahr ſetzte, welches zwi⸗ 
ſchen beyden Religionsparteyen hervor zu bringen, 
Catharina ſo bemuͤht geweſen war. Sie nahm daher 
auch jetzt zu ihrem gewoͤhnlichen Mittel, zu Unter⸗ 
handlungen ihre Zuflucht, um die getrennten Gemuͤ— 
ther wenigſtens in der Abhaͤngigkat von ihr ſelbſt zu 
erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Parteyen mußte 
die Religion gewoͤhnlich den Nahmen geben, weil 
dieſe allein es war, was die Katholiken des Koͤnig— 
reichs an die Guiſen, und die Reformirten an die 
Bourbons feſſelte. Die Überlegenheit, welche das Tri⸗ 
umvirat zu erlangen ſchien, bedrohete den reformirten 
Theil mit einer neuen Unterdruͤckung, die Widerſetz— 
lichkeit des letzteren, das ganze Koͤnigreich mit einem 
innerlichen Krieg, und einzelne kleine Gefechte zwi— 
ſchen beyden Religionspartyen, einzelne Empoͤrun— 
gen in der Haupiftadt, wie in mehreren Provinzen, 
waren ſchon Vorläufer deſſelben. Catharina that alles, 
um die ausbrechende Flamme zu erſticken, und es ge— 
lang endlich ihren fortgeſetzten Bemuͤhungen, ein 
Edict zu Stande zu bringen, welches die Reformir— 
ten zwar von der Furcht befreyte, ihre uͤberzeugungen 
mit dem Tode zu buͤßen, aber ihnen nichts deſto we— 
niger jede Ausuͤbung ihres Gottesdienſtes, und beſon— 
ders die Verſammlungen unterſagte, um welche ſie ſo 
dringend gebethen hatten. Dadurch ward freylich für 
die reformirte Partey nur ſehr wenig gewonnen, aber 
doch fürs erſte der gefaͤheliche Ausbruch ihrer Verzweif— 
lung gebemmt, und zwiſchen den Haͤuptern der Par- 
teyen am Hofe eine ſcheinbare Verſoͤhnung vorberei— 
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tet, weſche freylich bewies, wie wenig das Schickſal 
ihrer Glaubensgenoſſen, welches ſie doch beſtaͤndig im 
Munde fuͤhrten, den Anfuͤhrern der Hugonotten wirk— 
lich zu Herzen ging. Die meiſte Mühe koſtete die Aus⸗ 
gleichung, welche zwiſchen dem Prinzen von Conde, 
und dem Herzog von Guiſe unternommen ward, und 
der Koͤnig ſelbſt wurde angewieſen, ſich ins Mittel zu 
ſchlagen. Nachdem man zuvor uͤber Worte, Geberden 
und Handlungen uͤberein gekommen war, wurde dieſe 
Komoͤdie in Beyſeyn des Monarchen eroͤffnet. „Erzaͤhlt 
uns,“ ſagte dieſer zum Herzog von Guiſe, wie es in 
Orleans eigentlich zugegangen iſt? Und nun machte 
der Herzog von dem damahligen Verfahren gegen den 
Prinzen eine ſolche kuͤnſtliche Schilderung, welche ihn 
ſelbſt von jedem Antheil daran reinigte, und alle Schuld 
auf den verſtorbenen König waͤlzte. — „Wer es auch 
ſey, der mir dieſe Beſchimpfung zufügte,” antwortete 
Conde, gegen den Herzog gewendet, „ſo erklaͤre ich 
ihn für einen Frevler, uno einen Niedertraͤchtigen. — 
„Ich auch“ erwiederte der Herzog; „aber mich trifft 
das nicht.“ 

Die Regentſchaft der Koͤniginn Catharina war 
die Periode der Unterhandlungen. Was dieſe nicht aus⸗ 
richteten, ſollte der Reichstag zu Pontoiſe, und das 
Colloquium zu Poißy zu Stande bringen, beyde in 
der Abſicht gehalten, um ſowohl die politiſchen Be— 
ſchwerden der Nation beyzulegen, als eine wechſelſei— 
tige Annaͤherung der Religionen zu verſuchen. Der 
Reichstag zu Pontoiſe war nur die Fortſetzung deſſen, 
der zu Orleans ohne Wirkung geweſen, und auf den 
May dieſes Jahres 1561 ausgeſetzt worden war. Auch 
dieſer Reichstag iſt bloß durch einen heftigen Angriff 
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der Stände auf die Geiſtlichkeit merkwuͤrdig, welche 
ſich zu einem freywilligen Geſchenke (Don gratuit) 
entſchloß, um nicht zwey Drittheile ihrer Guͤter zu 
verlieren. 

Das guͤtliche Religiensgeſpraͤch, welches zu Poißy, 
einem kleinen Staͤdtchen ohnweit St. Germain zwi— 
ſchen den Lehrern der drey Kirchen gehalten wurde, 
erregte eben ſo vergebliche Erwartungen. In Frankreich 
ſowohl als in Deut ſchland hatte man ſchon laͤngſt, um 
die Spaltungen in der Kirche beyzulegen, ein allgemei— 
nes Concilium gefodert, welches ſich mit Abſtellung der 
Mißbraͤuche, mit der Sittenverbeſſerung des Clerus, 
und mit Feſtſetzung der beſtrittenen Dogmen beſchaͤfti— 
gen ſollte. Dieſe Kirchenverſammlung war auch wirk— 
lich im Jahr 1542 nach Trient zuſammen berufen, 
und mehrere Jahre fortgeſetzt, aber, ohne die Hoff: 
nung, welche man von ihr geſchoͤpft hatte, zu erfuͤl— 
len, durch die Kriegsunruhen in Deutſchland im Jahr 
1552 aus einander geſcheucht worden. Seit dieſer Zeit 
war kein Papſt mehr zu bewegen geweſen, fie dem all» 
gemeinen Wunſch gemaͤß, zu erneuern, bis endlich das 
uͤbermaß des Elendes, welches die fortdaurenden Ir— 
rungen in der Religion auf die Voͤlker Europens haͤuf— 
ten, Frankreich beſonders vermochte, nachdruͤcklich dar— 
auf zu dringen, und die Wiederherſtellung deſſelben 
dem Papſt Pius IV. durch Drohungen abzunoͤthigen. 
Die Zoͤgerungen des Papſtes hatten indeſſen dem fran— 
zoͤſiſchen Miniſterium den Gedanken eingegeben, durch 
eine guͤtliche Beſprechung zwiſchen den Lehrern der brey 
Religionen uͤber die beſtrittenen Puncte die Gemuͤther 
einander naͤher zu bringen, und in Widerlegung der 
ketzeriſchen Behauptungen die Kraft der Wahrheit zu 
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zeigen. Eine Hauptabſicht dabey war, die große Ver⸗ 
ſchiedenheit bey dieſer Gelegenheit an den Tag zu brin- 
gen, welche zwiſchen dem Lutherthum und Calvinismus 
obwaltete, und dadurch den Anhaͤngern des letztern 
den Schutz der deutſchen Lutheraner zu entreiſſen, durch 
den ſie ſo furchtbar waren. Dieſem Beweggrunde vor— 
zuͤglich ſchreibt man es zu, daß ſich der Cardinal von 
Lothringen mit dem größten Nachbruck des Colloqui— 
ums annahm, bey welchem er zugleich durch ſeine 
theologiſche Wiſſenſchaft und feine Beredſamkeit ſchim— 
mern wollte. Um den Triumph der wahren Kirche uͤber 
die falſche deſto glaͤnzender zu machen, ſollten die Si⸗ 
tzungen oͤffentlich vor ſich gehen. Die Regentinn erſchien 
ſelbſt mit ihrem Sohne, mit den Prinzen des Gebluͤts, 
den Staatsminiſtern, und allen großen Bedienten der 
Krone, um die Sitzung zu eröffnen. Fuͤnf Cardinale, 
vierzig Biſchoͤfe, mehrere Doctoren, unter welchen 
Claude D. Espenſa durch ſeine Gelehrſamkeit und 
Scharfſinn hervorragte, ſtellten ſich fuͤr die roͤmiſche 
Kirche; zwoͤlf auserleſene Theologen fuͤhrten das Wort 
fuͤr die Proteſtantiſche. Der ausgezeichneteſte unter 
dieſen war Theodor Beza, Prediger aus Genf, ein eben 
ſo feiner, als feuriger Kopf, ein maͤchtiger Redner, 
furchtbarer Dialektiker, und der geſchickteſte Kaͤmpfer 
in dieſem Streite. | 

Aufgefodert die Lehrfüge feiner Partey zuerſt vor— 
zutragen, erhob ſich Beza in der Mitte des Saals, 
kniete hier nieder, und ſprach mit aufgehobnen Haͤn— 
den ein Gebeth, Auf dieſes ließ er fein Glaubensbe— 
kenntniß folgen, mit allen Gruͤnden unterſtuͤtzt, wel— 
che die Kuͤrze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit 
einem ruͤhrenden Blick auf die ſtrenge Begegnung, 
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welche man ſeinen Glaubensbruͤdern bis jetzt in dem 
Koͤnigreich wiederfahren ließ Schweigend hoͤrte man ihm 
zu, nur als er auf die Gegenwart des Leibes Chriſti 
im Abendmahl zu reden kam, entſtand ein unwilliges 
Gemurmel in der Verſammlung. Nachdem Beza geen- 
digt, fragte wan bey einander erſt herum, ob man ihn 
einer Antwort wuͤrdigen ſollte, und es koſtete dem 
Cardinal von Lothringen nicht wenig Muͤhe, die Ein— 
willigung der Biſchoͤfe dazu zu erlangen. Endlich trat 
er auf, und widerlegte in einer Rede voll Kunſt und 
Beredſamkeit die wichtigſten Lehrſaͤtze ſeines Gegners, 
diejenigen beſonders, wodurch die Autorität der Kir— 
che, und die katholiſche Lehre vom Abendmahl ange— 
griffen war. Man hatte es ſchon bereut, den jungen 
König zum Zeugen einer Unterredung gemacht zu ha— 
ben, wobey die heiligſten Artikel der Kirche mit ſo viel 
Freyheit behandelt wurden. Sobald daher der Cardi— 
nal ſeinen Vortrag geendigt hatte, ſtanden alle Bi— 
ſchoͤfe auf, umringten den Koͤnig, und riefen: „Sire! 
das iſt der wahre Glaube! das iſt die reine Lehre der 
Kirche! dieſe ſind wir bereit mit unſerem Blute zu 
verſiegeln.“ 

In den darauf folgenden Sitzungen, von denen man 
aber rathſamer gefunden, den König wegzulaſſen, wur— 
den die uͤbrigen Streitpuncte der Reihe nach vorge— 
nommen, und die Artikel vom Abendmahle beſonders 
in Bewegung gebracht, um dem Genfiſchen Prediger 
ſeine eigentliche, und poſitive Meinung davon zu ent— 
reiſſen. Da das Dogma der Lutheraner uͤber dieſen 
Punct ſich von dem der Reformirten bekanntlich noch 
weiter als von der Lehrmeinung der katholiſchen Kir— 
che entfernt, ſo hoffte man, jene beyden Kirchen da— 
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durch mit einander in Streit zu bringen. Aber nun 
wurde aus einem ernſthaften Geſpraͤche, welches Über— 
zeugung zum Zweck haben ſollte, ein ſpitzfindiges Wort— 
gefechte, wobey man ſich mehr der Schlingen, und 
Fechterkuͤnſte, als der Waffen der Vernunft bediente. 
Ein engerer Ausſchuß von fünf Doctoren auf jeder Sei— 
te, dem man zuletzt die Vollendung der ganzen Strei— 
tigkeit übergab, ließ fie eben fo unentſchieden, und je⸗ 
der Theil erklaͤrte ſich, als man aus einander ging, für 
den Sieger. | 

So erfüllte alſo auch dieſes Colloquium in Frank⸗ 
reich die Erwartung nicht beſſer, als ein aͤhnliches in 
Deutſchland, und man kam wieder zu den alten poli— 
tiſchen Intriguen zuruͤck, welche ſich bisher immer am 
wirkſamſten bewieſen. Beſonders zeigte ſich der römis 
ſche Hof durd feine Legaten ſehr geſchaͤftig, die Macht 
des Triumvirats zu erheben, als auf welchem das Heil 
der katholiſchen Kirche zu beruhen ſchien. Zu dieſem 
Ende ſuchte man den Koͤnig von Navarra fuͤr dasſelbe 
zu gewinnen, und der reformirten Partey ungetreu zu 
machen; ein Entwurf, der auf den unſtaͤten Charatz 
ter dieſes Prinzen ſehr gut berechnet war. Anton von 
Navarra, merkwuͤrdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV. als durch eigne Thaten, verkuͤndigte durch 
nichts als durch ſeine Galanterien, und ſeine kriegeri— 
ſche Tapferkeit den Vater Heinrichs des Vierten. Unge— 
wiß, ohne Selbſtſtaͤndigkeit wie ſein kleiner Erbthron 
zwiſchen zwey furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwank— 
te feine verzagte Politik von einer Partey zur andern, 
ſein Glaube von einer Kirche zur andern, ſein Cha— 
rakter zwiſchen Laſter und Tugend umher. Sein gan— 
zes Lebenlang das Spiel fremder Leidenſchaften, vers 
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folgte er mit ſtets betrogner Hoffnung ein Luͤgneriſches 
Phantom, welches ihm die Argliſt feiner Nebenbuhler 
vorzuhalten wußte. Spanien, durch paͤpſtliche Raͤnke 
unterſtützt, hatte dem Haufe Navarra einen beträchtlis 
chen Theil dieſes Königreichs entriſſen, und Philipp II., 
nicht dazu gemacht, eine Ungerechtigkeit, die ihm Nu⸗ 
gen brachte, wieder gut zu machen, fuhr fort, dieſen 
Raub ſeiner Ahnen dem rechtmaͤßigen Erben zuruͤck zu 
halten. Einem ſo maͤchtigen Feinde hatte Anton von 
Navarra nichts als die Waffen der Unmacht entgegen 
zu ſetzen. Bald ſchmeichelte er ſich der Billigkeit und 
Großmuth feines Gegners durch Geſchmeidigkeit abzu— 
gewinnen, was er von der Furcht desſelben zu er— 
trotzen aufgab; bald, wenn dieſe Hoffnung ihn be— 
trog, nahm er zu Frankreich ſeine Zuflucht, und hoff— 
te, mis Huͤlfe dieſer Macht in den Beſitz ſeines Eigen— 
thums wieder eingeſetzt zu werden. Von beyden Erwar— 
tungen getaͤuſcht, widmete er ſich im Unmuth feines 
Herzens der proteſtantiſchen Sache, die er kein Bes 
denken trug zu verlaſſen, fobald nur ein Strahl von 
Hoffnung ihm leuchtete, daß derſelbe Zweck durch ih— 
re Gegner zu erreichen ſey. Sclave feiner eigennüßis 
gen furchtſamen Staatskunſt, in ſeinen Entſchluͤßen, 
wie in ſeinen Hoffnungen wandelbar, gehoͤrte er nie 
ganz der Partey, deren Nahmen er fuͤhrte, und er— 
kaufte ſich, mit ſeinem Blute ſelbſt, den Dank keiner 
einzigen, weil er es fuͤr beyde verſpritzte. 

Auf dieſen Fuͤrſten richteten jetzt die Guiſen ihr 
Augenmerk, um durch ſeinen Beytritt die Macht des 
Triumvirats zu verſtaͤrken; aber das Verſorechen einer 
Zuruͤckgabe von Navarra war bereits zu verbraucht, 
um bey dem oft getaͤuſchten Fuͤrſten noch einigen Ein⸗ 
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druck machen zu können. Sie nahmen deßfalls ihre 
Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich 
nicht weniger grundlos als die vorigen, die Abſicht ih— 
rer Urbeber auf's vollkommenſte erfüllte. Nachdem es ih⸗ 
nen fehlgeſchlagen war, den mißtrauiſchen Prinzen 
durch das e einer Vermählung mit der ver: 
wittweten Koͤniginmn, Maria Stuart, und der daran 
haftenden Ausſicht auf die Koͤnigreiche © Schottland! und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp II. von Spas 
nien zum Erſatz für das entriffene Nararra die Inſel Sar— 
dinſen anbiethen. Zugleich unterließ man nicht, um ſein 
Verlangen darnach zu reitzen, die praͤcht igſten Schilderun⸗ | 
gen von den Vorzuͤgen dieſes Königreiks auszubrei— 
ten. Man zeigte ihm die nicht ſehr entfernten Ausſich⸗ 
ien auf den franzoͤſiſchen Thron, wenn der regierende 
Stemm, in den ſchwaͤchlichen Soͤhnen Heinrichs II. 
eriöichen ſollte; eine Ausſicht, die er ſich durch fern 
längeres Beharren auf proteſtantiſcher Seite unaus— 
bleiblich verſchließen würde, Endlich reitzte man feine 
Eitelkeit durch die Betrachtung, daß er durch Aufopfe— 
rung ſo großer Vortheile nicht einmahl gewinne, die 
erſte Rolle bey einer Partey zu ſpielen, die der Geiſt 
des Prinzen von Conde unumſchraͤnkt leite. So nach— 
druͤcklichen Vorſtellungen konnte das ſchwache Gemuͤth 
des Koͤnigs von Navarra nicht lange widerſtehen. Um 
bey der reformirten Partey nicht der Zweyte zu ſeyn, 
uͤberließ er ſich unbedingt der Katholiſchen, um dort 
noch viel weniger zu bedeuten; und um an dem Prinzen 
von Conde keinen Nebenbuhler zu haben, gab er ſich 
an dem Herzog von Guiſe einen Herrn und Gebiether. 
Die Pomeränzenwälder von Sardinien, in deren Schat⸗ 
ten er ſich ſchon im voraus ein paradieſiſches Leben 
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traͤumte, umgaukelten feine Einbildungskraft, und 
blind warf er ſich in die ihm gelegte Schlinge. Die 
Koͤniginn Catharina ſelbſt wurde von ihm verlaſſen, 
um ſich ganz dem Triumvirat hinzugeben, und die res 
formirte Partey ſah einen Freund, der ihr nicht viel 
genutzt hatte, in einen offenbaren Feind verwandelt, 
der ihr noch weniger ſchadete. 

Zwiſchen den Anführern beyder Religionsparteyen 
hatten die Bemühungen der Koͤniginn Catharina einen 
Schein des Friedens bewirkt, aber nicht eben ſo bey 
den Parteyen, welche fortfuhren, einander mit dem 
grimmigſten Haſſe zu verfolgen. Jede unverdruͤckte, 
oder neckte, wo ſie die maͤchtigere war, die andere, 
und die beyderſeitigen Oberhaͤupter ſahen, ohne ſich 
ſelbſt einzumiſchen, dieſem Schauſpiele zu, zufrieden, 
wann nur der Eifer nicht verglimmte, und der Par— 
teygeiſt dadurch in der Üsung blieb. Obgleich das letz— 
tere Edict der Koͤniginn Catharina den Reformirten 
alle oͤffentlichen Verſammlungen unterſagte, ſo kehrte 
man ſich dennoch nirgends daran, wo man ſich ſtark 
genug fuͤhlte, ihm zu trotzen. In Paris ſowohl als 
in den Provinzſtaͤdten wurden, dieſes Edicts ungeachtet, 
oͤffentlich Predigten gehalten, und die Verſuche ſie zu 
ſtoͤren, liefen nicht immer gluͤcklich ab. Die Koͤniginn 
bemerkte dieſen Zuſtand der Anarchie mit Furcht, in⸗ 
dem ſie vorausſah, daß durch dieſen Krieg im Kleinen 
nur die Schwerter zu einem groͤßeren geſchliffen wuͤr— 
den. Es war daher dem ſtaatsklugen, und duldſamen 
Kanzler von Hopital, ihrem vornehmſten Rathgeber, 
nicht ſchwer, fie zu Aufhebung eines Edicts geneigt zu 
machen, welches, da es nicht konnte behauptet wers 
den, nur das Anſehen der geſetzgebenden Macht ent⸗ 
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kraͤftete, die reformirte Partey mit Ungehorſam und 
Widerſetzlichkeit vertraut machte, und durch die Be— 
ſtrebungen der Katholiſchen es geltend zu machen, ei— 
nen ungluͤcklichen Verfolgungsgeiſt zwiſchen beyden Theis 
len unterhielt. Auf Veranlaſſung dieſes weiſen Patrio— 
ten ließ die Regentinn einen Ausſchuß von allen Par- 
lamentern ſich in St. Germain verſammeln, welcher 
berathſchlagen ſollte: „Was in Abſicht der Reforwirten, 
und ihrer Verſammlungen (den inneren Werth oder 
Unwerth ihrer Religion durchaus bey Seite gelegt) 
zum Beßten des Staats zu verfügen ſey? — 
Die Antwort war in der Frage ſchon enthalten, und 
ein den Reformirten ſehr guͤnſtiges Edict die Folge dies 
fer Berathſchlagung. In demſelben geſtattete man ih— 
nen foͤrmlich, ſich, wiewohl außerhalb der Mauern, 
und unbewaffnet zu gottesdienſtlichen Handlungen zu ver— 
ſammeln, und legte allen Obrigkeiten auf, dieſe Zu— 
ſammenkuͤnfte in ihren Schutz zu nehmen. Dagegen 
ſollten ſie gehalten ſeyn, den Katholiſchen alle denſel— 
ben entzogene Kirchen und Kirchengeraͤthe zuruͤck zu 
ſtellen, der katholiſchen Geiſtlichkeit gleich den Katho— 
liken ſelbſt die Gebuͤhren zu entrichten, uͤbrigens die 
Feſt⸗ und Feyertage und die Verwandtſchaftsgrade bey 
ihren Heirathen nach den Vorſchriften der herrſchen— 
den Kirche zu beobachten. Nicht ohne gragen Wider: 
ſpruch des Pariſer-Parlaments wurde dieſes Edict, 
vom Jaͤnner 1562, wo es bekannt gemacht wurde, das 
Edict des Jaͤnners genannt, regiſtrirt, und von den 
ſtrengen Katholiken und der ſpaniſchen Partey mit 
eben ſo viel Unwillen, als von den Reformirten mit 
triumphirender Freude aufgenommen. Der ſchlimme 
Wille ihrer Feinde ſchien durch dasſelbe entwaffnet, und 
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fürs erſte zu einer geſetzmaͤßigen Exiſtenz in dem Kb: 
nigreich ein wichtiger Schritt gethan. Auch die Re— 
gentinn ſchmeichelte ſich durch dieſes Edict zwiſchen 
beyden Kirchen eine unuͤberſchreitbare Graͤnze gezogen, 
dem Ehrgeitz der Großen heilſame Feſſeln angelegt, 
und den Zunder des Buͤrgerkriegs auf lange erſtickt 
zu haben. Doch war es eben dieſes Edict des Frie— 
dens, welches durch die Verletzung, die es litt, die 
Reformirten zu den gewaltſamſten Entſchließungen 
brachte, und den Krieg herbey fuͤhrte, welchen zu 
verhuͤthen es gegeben war. 

Dieſes Ediet vom Jaͤnner 1562 alſo, weit ent» 
fernt, die Abſichten ſeiner Urheberinn zu erfuͤllen, und 
beyde Religionsparteyen in den Schranken der Ord— 
nung zu erhalten, ermunterte die Feinde der Letzteren 
nur, deſto verdecktere und ſchlimmere Plane zu ent— 
werfen. Die Beguͤnſtigungen, welche dieſes Edict den 
Reformirten ertheilt hatte, und der bedeutende Vor— 
zug, den ihre Anführer, Conde, und die Chatillous 
bey der Koͤniginn genoſſen, verwundete tief den bigot— 
ten Geiſt, und die Ehrſucht des alten Montmorency, 
der beyden Guiſen, und der mit ihnen verbundenen 
Spanier. Schweigend zwar, aber nicht muͤßig, beob— 
achteten ſich die Anfuͤhrer wechſelweiſe unter einander, 
und ſchienen nun das Moment zu erwarten, das dem 
Ausbruch ihrer verhaltenen Leidenſchaft guͤnſtig war. 
Jeder Theil, feſt entſchloſſen, Feindſeligkeit mit Feind— 
ſeligkeit zu erwiedern, vermied forgfältig fie zu eroͤff— 
nen, um in den Augen der Welt nicht als der Schul— 
dige zu erſcheinen. Ein Zufall leiſtete endlich, was bey: 
de im gleichen Grade wuͤnſchten und fuͤrchteten. 
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Der Herzog von Guiſe, und der Cardinal von 
Lothringen hatten ſeit einiger Zeit den Hof der Re⸗ 
gentinn verlaſſen, und ſich nach den deutſchen Graͤn— 
zen gezogen, wo ſie den gefuͤrchteten Eintritt der 
deutſchen Proteſtanten in das Hoͤnigreich deſto leich— 
tee verhindern konnten. Bald aber fing die katholi— 
ſche Partey an, ihre Anfuͤhrer zu vermiſſen, und der 
zunehmende Credit der Reformirten bey der Koͤniginn 
machte den Wunſch nach ihrer Wiederkunft dringend. 
Der Herzog trat alſo den Weg nach Paris an, be— 
gleitet von einem ſtarken Gefolge, welches ſich, ſo 
wie er fortſchrut, vergrößerte. Der Weg führte ihn 
durch Vaſſy, an der Graͤnze von Champagne, wo zus 
faͤlliger Weiſe die reformirte Gemeinde bey einer oͤf— 
fentlichen Predigt verſammelt war. Das Gefolge des 
Herzogs, trotzig wie ſein Gebiether, gerieth mit die— 
fer ſchwaͤrmeriſchen Menge in Streit, welcher ſich 
bald in Gewaltthaͤtigkeiten endigte; im unordentlichen 
Gewuͤhl dieſes Kampfes wurde der Herzog ſelbſt, der 
herbey geeilt war, Frieden zu ſtiften, mit einem Steine 
wurf im Geſichte verwundet. Der Anblick feiner blu⸗ 
tigen Wange ſetzte feine Begleiter in Wuth, die 
jetzt gleich raſenden Thieren uͤber die Wehrloſen her— 
ſtuͤrzen, ohne Anſehen des Geſchlechts noch des Alters, 
was ihnen vorkommt, erwuͤrgen, und an den gottes— 
dienſtlichen Geraͤthſchaften, die ſie finden, die groͤßten 
Entweihungen begehen. Das ganze reformirte Frank— 
reich gerieth über dieſe Gewaltthaͤtigkeit in Bewegung, 
und an dem Thron der Regentinn wurden durch den 
Mund des Prinzen von Conde und einer eigenen | 
Deputation die beftigſten Klagen dagegen erhoben. 
Catharina that alles, um den Frieden zu erhalten 
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und weil fie überzeugt war, daß es nur auf die Haͤup⸗ 
ter ankͤme, um die Parteyen zu beruhigen, ip zief 
ſie den Herzog von Guiſe dringend an den Hof, der 
ſich damahls zu Monceaux aufhielt, wo fie die Sa— 
che zwiſchen ihm, und dem Prinzen von Conde zu 
vermitteln hoffte. 

Aber ihre Bemühungen waren vergebens. Der 
Herzog wagte es, ihr ungehorſam zu ſeyn, und feine 
Reife nach Paris fortzuſetzen, wo er von einem zabl⸗ 
reichen Anhang begleitet, und von einer ihin ganz er— 
gebenen Menge tumultuariſch empfangen, einen teiam⸗ 
phirenden Einzug hielt. Umſonſt ſachte Conde, der 
ſich kurz zuvor in Paris geworfen, das Volk auf 
feine Seite zu neigen. Die fanatiſchen Pariſer ſahen 
in ihm nichts als den Hugenotten, den fie verabicheus 
ten, und in dem Herzog nur den heldenmuͤthigen Ver- 
fechter ihrer Kirche. Der Prinz mußte ſich zuruͤckzie⸗ 
hen, und den Schauplatz dem uͤberwinder einraͤumen. 
Nunmehr galt es, welcher von beyden Theilen es dem an 
andern an Geſchwindigkeit, an Macht, an Kuͤhnheit zus 
vor thate. Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaux, wos 
hin er entwichen war, Truppen zuſammen zog, und 
mit den Chatillons ſich vereinigte, um den Triumvi⸗ 
ren die Spitze zu biethen, waren dieſe ſchon mit ei⸗ 
ner ſtarken Newerey nach Fonkainebleau aufgebrochen, 
um durch Beſitznehmung von des jungen Königs 
Perſon ihre Gegner in die Nothwendigkeit zu ſetzen, 
als Rebellen gegen ihren Monarchen zu erſcheinen. 

Schrecken und Verwirrung hatten ſich gleich auf 
die erſte Nachricht von dem Einzug des Herzogs in 
Paris der Regentinn bemaͤchtigt; in ſeiner ſteigenden 
Gewalt ſah ſie den Umſturz der ihrigen voraus. Das 
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Gleichgewicht der Factionen, wodurch allein fie bisher 
geherrſcht hatte, war zerſtoͤrt, und nur ihr offenbarer 
Beytritt konnte die reformirte Partey in den Stand 
ſetzen, es wieder herzuſtellen. Die Furcht, unter die 
Tyranney der Guiſen, und ihres Anhanges zu ge— 
rathen, Furcht fuͤr das Leben des Koͤnigs, fuͤr ihr 
eigenes Leben ſiegte über jede Bedenklichkeit. Jetzt unbe— 
ſorgt vor dem ſonſt fo gefürchteten Ehrgeitz der Proteſtan⸗ 
tiſchen Haͤupter ſuchte ſie ſich nur vor dem Ehrgeitz 
der Guiſen in Sicherheit zu ſetzen. Die Macht der 
Proteſtanten, welche allein ihr dieſe Sicherheit verſchaffen 
konnte, both ſich ihrer erſten Beſtuͤrzung dar; vor 
der drohenden Gefahr mußte jetzt jede andere Ruͤckſicht 
ſchweigen. Bereitwillig nahm ſie den Beyſtand an, 
der ihr von dieſer Partey angebothen wurde, und der 
Prinz von Conde ward, welche Folgen auch dieſer 
Schritt haben mochte, aufs dringendſte aufgefordert, 
Sohn und Mutter zu vertheidigen. Zugleich fluͤchtete 
ſie ſich, um von ihren Gegnern nicht uͤberfallen zu 
werden, mit dem Koͤnige nach Meluͤn, und von da 
nach Fontainebleau, welche Vorſicht aber die Schnel— 
ligkeit der Triumviren vereitelte. 

Sogleich bemaͤchtigten ſich dieſe des Koͤnigs, und 
der Mutter wird freygeſtellt, ihn zu begleiten, oder 
ſich nach Belieben einen anderen Aufenthalt zu waͤh— 
len. Ehe ſie Zeit hat, einen Entſchluß zu faſſen, ſetzt 
man ſich in Marſch, und unwillkuͤhrlich wird ſie mit 
fortgeriſſen. Schreckniſſe zeigen ſich ihr, wohin ſie 
blickt, überall gleiche Gefahr, auf welche Seite fie 
ſich neige. Sie erwaͤhlt endlich die gewiſſe, um ſich 
nicht in den größeren Bedraͤngniſſen einer ungewiſſen 
zu verſtricken, und iſt entſchloſſen, ſich an das Gluͤck 
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der Guiſen anzuſchließen. Man rührt den König im 
Triumphe nach Paris, wo feine Gegenwart dem far 
natiſchen Eifer der Katholiken die Loſung gibt, ſich 
gegen die Reformirten alles zu erlauben. Alle ihre 
Verſammlungsplaͤtze werden von dem wuͤthenden Poͤ— 
bel geſtuͤrmt, die Thuͤren eingeſprengt, Kanzeln und 
Kirchenſtühle zerbrochen, und in Aſche gelegt; der 
Kronfeldherr von Frankreich, der ehrwuͤrdige Greis 
Montmorency war es, der dieſe Heldenthat vollfuͤhrte. 
Aber dieſe laͤcherliche Schlacht war das Vorſpiei eines 
deſto ernſthafteren Krieges. 

Nur um wenige Stunden hatte der Prinz von 
Conde den Koͤnig in Fontainebleau verfehlt. Mit eie 
nem zahlreichen Gefolge war er, dem Wunſch der 
Regentinn gemaͤß, ſogleich aufgebrochen, ſie und ihren 
Sohn unter feine Obhut zu nehmen, aber er langte 
nur an, um zu erfahren, daß die Gegenpartey ihm 
zuror gekommen, und der große Augenblick verloren 
ſey. Dieſer erſte Fehlſtreich ſchlug jedoch ſeinen Muth 
nicht nieder. Da wir einmahl ſo weit ſind, ſagte er 
zu dem Admiral Coligny, fo muͤſſen wir durchwaten, 
oder wir ſinken unter. Er flog mit ſeinen Truppen 
nach Orleans, wo er eben noch recht kam, dem Obri— 
ſten von Andelot, der hier mit großem Nachtheil gegen 
die Katholiſchen focht, den Sieg zu verſchaffen. Aus 
dieſer Stadt beſchloß er feinen Waffenplatz zu machen/ 
ſeine Partey in derſelben zu verſammeln, und ſeiner 
Familie, ſo wie ihm ſelbſt nach einem Ang 
eine Zuflucht darin offen zu halten. ! 

Von beyden Seiten fing nun der Krieg mit Mar 
nifeſten und Gegenmanifeſten an, worinn alle Bitter: 
keit des Partephaſſes ausgegeſſen war, und nichts 
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als die Aufrichtigkeit vermißt wurde. Der Prinz von 
Conde forderte in den ſeinigen alle redlich denkenden 
Franzoſen auf, ihren Koͤnig, und ihres Koͤnigs Mut⸗ 


ter aus der Gefongenſchaft befreyen zu helfen, in wel⸗ 
cher fie von den Guiſen, und deren Anhang, gehalten 
würden. Durch eben dieſen Beſitz von des Koͤnigs 
Perſon ſuchten Letztere die Gerechtigkeit ihrer Sache 
zu erweiſen, un alle getreuen Unterthanen zu bewe⸗ 
gen, ſich unter die Fahnen ihres Koͤnigs zu verſam⸗ 
meln. Er ſelbſt, der minderfjaͤhrige Monarch, mußte 
in ſeinem Staatsrath erklaͤren, daß er frey ſey, ſo 
wie auch ſeine Mutter, und das Edict des Jaͤnners 
beftätigen. Dieſelbe Vorſtellung wurde von beyden 
Seiten auch gegen auswaͤrtige Maͤchte gebraucht. Um 
die deutſchen Proteſtanten einzuſchlaͤfern, erklaͤrten 
die Guiſen, daß die Religion nicht im Spiele ſey, 


und der Krieg bloß den Aufruͤhrern gelte. Der nähm⸗ 


liche Kunſtgriff ward auch don dem Prinzen von Con⸗ 
de angewendet, um die auswaͤrtigen katholiſchen Maͤch⸗ 
te von dem Intereſſe ſeiner Feinde abzuziehen. In 
dieſem Wettſtreit des Betruges verlaͤugnete Cathari— 
na ihren Charakter und ihre Staatskunſt nicht, und 
von den Umſtaͤnden gezwungen, eine doppelte Perſon 
zu ſpielen, verſtand fie es meiſterlich, die widerſpre- 
chendſten Rollen in fi zu vereinigen. Sie lͤugnete 
oͤffentlich die Bewilligungen, welche ſie dem Prinzen 
von Conde ertheilt hatte, und empfahl ihm ernſtlich 
den Frieden, waͤhrend daß ſie im Stillen, wie man 
ſagt, ſeine Werbungen beguͤnſtigte, und ihn zu lebhaf— 
ter Fuͤhrung des Kriegs ermunterte. Wenn die Or— 
dres des Herzogs von Guiſe an die Befehlshaber der 
Provinzen alles, was geformirt ſey, zu erwuͤrgen be, 
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fahlen, fo enthielten die Briefe der Regentinn ganz 
entgegengeſepte Befehle zur Schonung. 

Bey dieſen Maßregeln der Politik verlor man die 
Hauptſache, den Krieg ſelbſt, nicht aus den Augen, 
und dieſe ſcheinbaren Bemühungen zu Erhaltung des 
Friedens verſchafften dem Prinzen von Conde nur deſto 
mehr Zeit, ſich in wehrhaften Stand zu ſetzen. Alle 
reformirten Kirchen wurden von ihm aufgefordert, zu 
einem Kriege, der ſie ſo nahe betraf, die noͤthigen 
Koſten herzuſchießen, und der Meligiondeifer dieſer 
Partey oͤffnete ihm ihre Schaͤtze. Die Werbungen 
wurden aufs fleißigſte betrieben, ein tapferer getreuer 
Adel bewaffnete ſich für den Prinzen, und eine ſolenne 
ausfuͤhrliche Acte ward aufgeſetzt, die ganze zerſtreute 
Partey in Eins zu verbinden, und den Zweck dieſer 
Confoͤderation zu beſtimmen. Man erklaͤrte in derſel— 
ben, daß man die Waffen ergriffen habe, um die Ge— 
ſetze des Reichs, das Anſehen und ſelbſt die Perſon 
des Koͤnigs gegen die gewaltthaͤtigen Anſchlaͤge gewiſſer 
ehrſuͤchtiger Koͤpfe in Schutz zu nehmen, die den gan— 
zen Staat in Verwirrung ſtuͤrzten. Man verpflichtete 
ſich durch ein heiliges Geluͤbde, allen Gotteslaͤſterun— 
gen, allen Entweihungen der Religion, allen aber— 
gläubiſchen Meinungen und Gebraͤuchen, allen Aus- 
ſchweifungen u. dgl. nach Jermoͤgen ſich zu widerſetzen, 
welches eben ſo viel war, als der katholiſchen Kirche 
foͤrmlich den Krieg ankuͤndigen. Endlich und ſchließlich 
erkannte man den Prinzen von Conde als das Haupt 
der ganzen Verbindung, und verſprach ihm Gut und 
Blut und den ſtreng ſten Gehorſam. Die Rebellion be— 
kam von jetzt an eine mehr regelmäßige Geſtalt, die 
einzelnen Unternehmungen mehr Beziehung aufs Gan⸗ 
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ze, mehr Zuſammenhang; jetzt erſt wurde die Partei 
zu einem organiſchen Koͤrper, den ein denkender Geiſt 
beſeelte. Zwar hatten ſich Katholiſche und Reformirte 
ſchon lange vorher in einzelnen kleinen Kaͤmpfen gegen 
einander verſucht, einzelne Edelleute hatten in ver— 
ſchiedenen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Sol— 
daten geworben, Staͤdte durch Überfall gewonnen, 
das platte Land verheert, kleine Schlachten geliefert; 
aber dieſe einzelnen Operationen, ſo viele Drangſale 
ſie auch auf die Gegenden haͤuften, die der Schauplatz 
derſelben waren, blieben fuͤr das Ganze ohne Folgen, 
weil es ſowohl an einem bedeutenden Platz, als an 
einer Hauptarmee fehlte, die nach einer Riederlage 
den flüchtigen Truppen eine Zuflucht gewähren konnte. 

Im ganzen Koͤnigreiche waffnete man ſich jetzt, 
hier zum Angriffe, und dort zur Gegenwehre; beſon— 
ders erklärten ſich die vornehmſten Städte der Nora 
mandie, und Rouen zuerſt, zu Gunſten der Reformirten. 
Ein ſchrecklicher Geiſt der Zwietracht, der auch die 
heiligſten Bande der Natur und der politiſchen Geſell— 
ſchaft aufloͤste, durchlief die Provinzen. Raub, Mord 
und moͤrderiſche Gefechte bezeichneten jeden Tag; der 
grauſenvolle Anblick rauchender Staͤdte verkuͤndigte das 
ollgemeine Elend. Bruͤder trennten ſich von Bruͤdern, 
Väter von ihren Söhnen, Freunde von Freunden, 
um ſich zu verſchiedenen Fuͤhrern zu ſchlagen, und im 
blutigen Gemenge der Buͤrgerſchaft ſich ſchrecklich wie— 
der zu finden. Unterdeſſen zog ſich eine regelmaͤßige 
Armee unter den Augen des Prinzen von Conde in 
Orleans, eine andere in Paris unter Anfuͤhrung des 
Connetable von Montmorency, und die Guiſen zuſam⸗ 
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men: beyde gleich ungeduldig, das große Schickſal der 
Religion und des Vaterlandes zu entſcheiden. 

Ehe es dazu kam, verſuchte Catharina, gleich 
verlegen uͤber jeden möglichen Ausſchlag des Krieges, 
der ihr, welchen von beyden Theilen er auch beguͤnſtige, 
einen Herrn zu geben drohte, noch ein Mahl den Weg 
der Vermittlung. Auf ihre Veranſtaltung unterhandel— 
ten die Anfuͤhrer zu Toury in Perſon, und als dadurch 
nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſy zwiſchen 
Chateauduͤn und Orleans eine neue Conferenz ange— 
fangen. Der Prinz von Conde drang auf Entfernung 
des Herzogs von Guiſe, des Marſchalls von Saint 
Andre und des Connetable, und die Koͤniginn hatte 
auch wirklich ſo viel von dieſen erhalten, daß ſie ſich 
waͤhrend der Conferenz auf einige Meilen von dem 
koͤniglichen Lager entfernten. Nachdem auf dieſe Art 
der hauptſachlichſte Grund des Mißtrauens aus dem 
Wege geraͤumt war, wußte dieſe verſchlagene Fuͤrſtinn, 
der es eigentlich nur darum zu thun war, ſich der 
Tyranney ſowohl des Einen, als des anderen Theils zu 
entledigen, den Prinzen von Conde, durch den Bi— 
ſchof von Valence, ihren Unterhaͤndler, mit argliſtiger 
Kunſt dahin zu vermoͤgen, daß er ſich erboth, mit 
feinem ganzen Anhange das Koͤnigreich zu verlaſſen, 
wenn nur ſeine Gegner das naͤhmliche thaͤten. Sie 
nahm ihn ſogleich beym Worte, und war im Begriff, 
uͤber ſeine Unbeſonnenheit zu triumphiren, als die all— 
gemeine Unzufriedenheit der proteſtantiſchen Armee 
und eine reifere Erwaͤgung des uͤbereilten Schrittes, 
den Prinzen beſtimmte, die Conferenz ſchleunig abzu— 
brechen, und der Koͤniginn Betrug mit Betrug zu bes 
zahlen. So mißlang auch der letzte Verſuch zu einer 


one 222 000m 


guͤtlichen Beylegung, und der Ausſchlag 9 nun 
auf den Waffen. 

Die Geſchichtſchreiber ſind unerſchoͤpflich in Be⸗ 
ſchreibung der Grauſamkeiten, welche dieſen Krieg be— 
zeichneten. Ein einziger Blick in das Menſchenherz 
und in die Geſchichte wird hinreichen, uns alle dieſe 
Unthaten begreiflich zu machen. Die Bemerkung iſt 
nichts weniger als neu, daß keine Kriege zugleich ſo 
ehrlos und ſo unmenſchlich gefuͤhrt werden, als die, 
welche Religionsfanatismus und Parteyhaß im Inne⸗ 
ren eines Staats entzuͤnden. Antriebe, welche in Er— 
toͤdtung alles deſſen, was den Menſchen ſonſt das hei— 
ligſte iſt, bereits ihre Kraft bewieſen, welche das ehr— 
wuͤrdige Verhaͤltniß zwiſchen dem Souverain und dem 
Unterthan, und den noch ſtaͤrkeren Trieb der Natur 
uͤbermeiſterten, finden an den Pflichten der Menſchlich— 
keit keinen Zuͤgel mehr; und die Gewalt ſelbſt, welche 
Menſchen anwenden muͤſſen, um jene ſtarken Bande 
zu ſprengen, reißt ſie ee und unaufhaltſam zu 
jedem Außerſten fort. Die Gefuͤhle fuͤr Gerechtigkeit, 
Anſtändigkeit und Treue, welche ſich auf anerkannte 
Gleichheit der Rechte gruͤnden, verlieren in Buͤrger— 
kriegen ihre Kraft, wo jeder Theil in dem anderen 
einen Verbrecher ſieht, und ſich ſelbſt das Strafamt 
uͤber ihn zueignet. Wenn ein Staat mit dem anderen 
kriegt, und nur der Wille des Souverains feine Vol: 
ker bewaffnet, nur der Antrieb der Ehre fie zur Tapfer— 
keit ſpornt, ſo bleibt ſie ihnen auch heilig gegen den 
Feind, und eine edelmuͤthige Tapferkeit weiß ſelbſt ihre 
Opfer zu ſchonen. Hier it der Gegenſtand der Bes 
gierden des Kriegers etwas ganz Verſchiedenes von 
dem Gegenſtand ſeiner Tapferkeit, und es iſt fremde 
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Leidenſchaft, die durch feinen Arm ſtreitet. In Buͤr⸗ 
gerkriegen ſtreitet die Leidenſchaft des Volks, und der 
Feind iſt der Gegenſtand derſelben. Jeder einzelne 
Mann iſt hier Beleidiger, weil jeder einzelne aus 
freyer Wahl die Partey ergriff, für die er ſtreitet. 
Jeder einzelne Mann iſt hier Beleidigter, weil 
man verachtet, was er ſchaͤtzt, weil man anfeinder, 
was er liebt, weil man verdammt, was er erwaͤhlte. 
Hier, wo Leidenſchaft und Noth dem friedlichen Acker 
mann, dem Handwerker, dem Kuͤnſtler das unge— 
wohnte Schwert in die Haͤnde zwingen, kann nur 
Erbitterung und Wuth den Mangel an Kriegskunſt, 
nur Verzweiflung den Mangel wahrer Tapferkeit er— 
ſetzen. Hier, wo man Herd, Heimath, Familie, Ei— 
genthum verließ, wirft man mit ſchadenfrohem Wohl— 
gefallen den Feuerbrand in fremdes, und achtet nicht 
auf fremden Lippen die Stimme der Natur, die zu 
Hauſe vergeblich erſchallte. Hier endlich, wo die Quel— 
len ſelbſt ſich truͤben, aus denen dem gemeinen Volk 
alle Sittlichkeit fließt, wo das Ehrwuͤrdige geſchaͤndet, 
das Heilige entweiht, das Unwandelbare aus ſeinen 
Fugen geruͤckt iſt, wo die Lebensorgane der allgemeinen 
Ordnung erkranken, ſteckt das verderbliche Beyſpiel 
des Ganzen jeden einzelnen Buſen an, und in jedem 
Gehirne tobt der Sturm, der die Grundfeſten des 
Staats erſchuͤttert. Drey Mahl ſchrecklicheres Loos, 
wo ſich religioͤſe Schwaͤrmerey mit Parteyhaß gattet, 
und die Fackel des Buͤrgerkrieges ſich an der unreinen 
Flamme des prieſterlichen Eifers entzuͤndet. 

Und dieß war der Charakter dieſes Krieges, der 
jetzt Frankreich verwuͤſtete. Aus dem Schooße der re— 
formiten Religion ging der finftere grauſame Geiſt herz 
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vor, der ihm dieſe ungluͤckliche Richtung gab, der alle 
dieſe Unthaten erzeugte. Im Lager dieſer Partey er— 
blickte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; alle 
Spiele, alle geſelligen Lieder hatte der finſtere Eifer 
verbannt. Pfſalmen und Gebethe ertönten an deren 
Stelle, und die Prediger waren obne Aufhoͤren be— 
ſchaͤftigt, dem Soldaten die Pflichten gegen feine Re— 
ligion einzuſchaͤrfen, und geinen fanatiſchen Eifer zu 
ſchuͤren. Eine Religion, welche der Sinnlichkeit ſolche 
Martern auflegte, konnte die Gemuͤther nicht zur 
Menſchlichkeit einladen; der Charakter der ganzen Par- 
tey mußte mit dieſem duͤſtern und knechtiſchen Glau- 
ben verwildern. Jede Spur des Papſtthums ſetzte den 
Schwaͤrmergeiſt des Calviniſten in Wuth; Altaͤre und 
Menſchen wurden ohne Unterſchied feinem unduldſamen 
Stolz aufgeopfert. Wohin ihn der Fanatismus allein 
nicht gebracht hatte, dazu zwangen ihn Mangel und 
toth. Der Prinz von Conde ſelbſt gab das Veyſpiel 
einer Pluͤnderung, welches bald durch das ganze Koͤ— 
nigreich nachgeabmt wurde. Von den Huͤlfsmitteln ver— 
laſſen, womit er die Unkoſten des Kriegs bisher be— 
ſtritten hatte, legte er ſeine Hand an die katholiſchen 
Kirchengeraͤthe, deren er habhaft werden konnte, und 
ließ die heiligen Gefaͤße und Zierrathen einſchmelzen. 
Der Reichthum der Kirchen war eine zu große Lockung 
fuͤr die Habſucht der Proteſtanten, und die Entwei— 
hung der Heiligthuͤmer fuͤr ihre Rachbegierde ein viel 
zu ſuͤßer Genuß, um der Verſuchung zu widerſtehen. 
Alle Kirchen, deren ſie ſich bemeiſtern konnten, die 
Kloͤſter beſonders, mußten den doppelten Ausbruch ihres 
Geitzes und ihres frommen Eifers erfahren. Mit dem 
Raub allein nicht zufrieden, entweihten fie die Heilige 
thuͤ⸗ 
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thümer ihrer Feinde durch den bitterſten Spott, und 
befliſſen ſich mit abſichtlicher Grauſamkeit, die Gegen— 
ftände ihrer Anbethung durch einen barbariſchen Muth— 
willen zu entehren. Sie riſſen die Kirchen ein, ſchleif⸗ 
ten die Altäre, verſtuͤmmelten die Bilder der Heiligen, 
traten die Religuien mit Fuͤßen, oder ſchaͤndeten ſie 
durch den niedrigſten Gebrauch, durchwuͤhlten ſogar 
die Graͤber, und ließen die Gebeine der Todten den 
Glauben der Lebenden entgelten. Kein Wunder, daß 
ſo empfindliche Kränkungen zu der ſchrecklichſten Wie⸗ 
dervergeltung reitzten, daß alle katholiſche Kanzeln von 
Verwuͤnſchungen gegen die ruchloſen Schaͤnder des 
Glaubens ertoͤnten, daß der ergriffene Hugenotte bey 
dem Papiſten keine Barmherzigkeit fand, daß Greuel— 
thaten gegen die vermeintliche Gottheit durch Greuel— 
thaten gegen Natur und Menſchheit geahndet wurden! 

Von den Anfuͤhrern ſelbſt ging das Beyſpiel dies 
ſer barbariſchen Thaten aus, aber die Ausſchweifun— 
gen, zu welchen der Poͤbel beyder Parteyen dadurch 
hingeriſſen ward, ließen ſie bald ihre leidenſchaftliche 
uͤbereilung bereuen. Jede Partey wetteiferte, es der 
andern an erfinderiſcher Grauſamkeit zuvor zu thun. 
Nicht zufrieden mit der blutig befriedigten Rache ſuchte 
man noch durch neue Kuͤnſte der Tortur dieſe ſchreck— 
liche Luft zu verlängern. Menſchenleben war zu einem 
Spiel geworden, und das Hohnlachen des Moͤrders 
ſchaͤrfte noch die Stacheln eines ſchmerzhaften Todes. 
Keine Freyſtaͤtte, kein beſchworner— Vertrag, kein Men⸗ 
ſcheu⸗ und Voͤlkerrecht ſchuͤtzte gegen die blinde thieriſche 
Wuth; Treue und Glaube war dahin, und durch Eid⸗ 
ſchwuͤre lockte man nur die Opfer. Ein Schluß des 
Pariſer Parlaments, welcher der reformirten Lehre 
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foͤrmlich und feyerlich das Verdammungsurtheil ſprach, 
und alle Anhaͤnger derſelben dem Tode weihte, ein ande— 
rer nachdruͤcklicherer Urtheilsſpruch, der aus dem Conſeil 
des Koͤnigs ausging, und alle Anhaͤnger des Prinzen 
von Conde, ihn ſelbſt ausgenommen, als Beleidiger 
der Majeftät in die Acht erklärte, konnte nicht wohl 
dazu beytragen, die erbitterten Gemuͤther zu beſaͤnfti— 
gen; denn nun feuerte der Nahme ihres Koͤnigs, und 
die gewiſſe Abſicht der Beute den Verfolgungseifer der 
Papiſten, an und den Muth der Hugenotten ſtaͤrkte 
Verzweiflung. 

Umſonſt hatte Catharina von Medieis alle Kuͤnſte 
ihrer Politik aufgebothen, die Wuth der Parteyen zu 
beſaͤnftigen, umſonſt hatte ein Schluß des Conſeils alle 
Anhaͤnger des Prinzen von Conde als Rebellen und 
Hochverraͤther erklaͤrt, umſonſt das Pariſer Parla— 
ment die Partey gegen die Calviniſten ergriffen, der 
Buͤrgerkrieg war da, und ganz Frankreich ſtand in 
Flammen. Wie groß aber auch das Zutrauen der Letz— 
tern zu ihren Kraͤften war, ſo entſprach der Erfolg 
doch keineswegs den Erwartungen, welche ihre Zuruͤ— 
ſtung erweckt hatte. Der reformirte Adel, welcher die 
Hauptſtaͤrke der Armee des Prinzen von Conde aus— 
machte, hatte in kurzer Zeit ſeinen kleinen Vorrath 
verzehrt, und außer Stande ſich, da nichts Entſchei— 
dendes geſchah, und der Krieg in die Laͤnge geſpielt 
wurde, forthin ſelbſt zu verkoͤſtigen, gab er den drin— 
genden Aufforderungen der Selbſtliebe nach, welche ihn 
heim rief, ſeinen eigenen Herd zu vertheidigen. Zer— 
ronnen war in kurzer Zeit dieſe, ſo große Thaten ver— 
ſprechende Armee, und dem Prinzen, jetzt viel zu 
ſchwach, um einem überlegenen Feind im Felde zu- 
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begegnen, blieb nichts uͤbrig, als ſich mit dem uͤber⸗ 
reſte ſeiner Truppen in der Stadt Orleans einzuſchließen. 

Hier erwartete er nun die Huͤlfe, zu welcher ei— 
nige auswaͤrtige proteſtantiſche Maͤchte ihm Hoffnung 
gemacht hatten. Deutſchland und die Schweitz waren 
fuͤr beyde kriegfuͤhrende Parteyen eine Vorrathskam— 
mer von Soldaten, und ihre feile Tapferkeit, gleich— 
gültig gegen die Sache, wofür gefochten werden ſoll— 
te, ſtand dem Meiſtbiethenden zu Gebothe. Deutſche 
ſowohl als ſchweitzeriſche Miethtruppen ſchlugen ſich, 
je nachdem ihr eigener und ihrer Anfuͤhrer Vortheil 
es erheiſchte, zu entgegengeſetzten Fahnen, und das 
Intereſſe der Religion wurde wenig dabey in Betrach— 
tung gezogen. Indem dort an den Ufern des Rheins 
ein deutſches Heer fuͤr den Prinzen geworben ward, 
kam zugleich ein ſehr wichtiger Vertrag mit der Koͤni— 
ginn Eliſabeth von England zu Stande. Die naͤhm— 
liche Politik, welche dieſe Fuͤrſtinn in der Folge ver— 
anlaßte, ſich zur Beſchuͤtzerinn der Niederlande gegen 
ihren Unterdruͤcker, Philipp von Spanien aufzumwers 
fen, und dieſen neu aufbluͤhenden Staat in ihre Ob— 
huth zu nehmen, legte ihr gegen die franzoͤſiſchen Pro— 
teſtanten gleiche Pflichten auf, und das große Inte— 
reſſe der Religion erlaubte ihr nicht, dem Untergange 
ihrer Glaubensgenoſſen in einem benachbarten Koͤnig— 
reich gleichguͤltig zuzuſehen. Dieſe Antriebe ihres Ge— 
wiſſens wurden nicht wenig durch politiſche Gruͤnde 
verſtaͤrkt. Ein buͤrgerlicher Krieg in Frankreich ſicherte 
ihren eigenen noch wankenden Thron vor einem Angriff 
von dieſer Seite, und eroͤffnete ihr zugleich eine er— 
wuͤnſchte Gelegenheit, auf Koften dieſes Staats ihre ei— 
genen Beſitzungen zu erweitern. Der Verluſt von Ca— 
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lais war eine noch friſche Wunde fuͤr England; mit 
dieſem wichtigen Graͤnzplatz hatte es den freyen Eins 
tritt in Frankreich verloren. Dieſen Schaden zu erz 
ſetzen und von einer andern Seite in dem Koͤnigreich 
feſten Fuß zu faſſen, beſchaͤftigte ſchon langft die Po— 
litik der Elifadery, und der Buͤrgerkrieg, der ſich nun⸗ 
mehr in Frankreich entzuͤndet hatte, zeigte ihr die Mit⸗ 
tel, es zu bewerkſtelligen. Sechstauſend Mann eng⸗ 
liſcher Huͤlfstruppen wurden dem Prinzen von Conde 
unter der Bedingung bewilliget, daß die eine Haͤlfte 
derſelben die Stadt Havre de Grace, die andre 
die Städte Rouen und Dieppe, in der Norman— 
die, als eine Zuflucht der verfolgten Religionsverwand— 
ten, beſetzt halten ſollte. So loͤſchte ein wuͤthender 
Parteygeiſt auf eine Zeitlang alle patriotiſchen Gefuͤhle 
bey den franzoͤſiſchen Proteſtanten aus, und der ver- 
jahrte Nationalhaß gegen die Britten wich auf Augen— 
blicke dem gluͤhendern Sectenhaß und dem Verfolgungs— 
geiſt erbitteter Factionen. 

Der gefuͤrchtete nahe Eintritt der Englaͤnder in 
der Normandie zog die koͤnigliche Armee nach dieſer 
Provinz, und die Stadt Rouen wurde belagert. Das 
Parlament und die vornehmſten Buͤrger hatten ſich 
ſchon vorher aus dieſer Stadt gefluͤchtet, und die Ver— 
theidigung derſelben blieb einer fanatiſchen Menge uͤber- 
laſſen, die von ſchwaͤrmeriſchen Praͤdikanten erhitzt, 
bloß ihrem blinden Neligionseifer, und dem Geſetz 
der Verzweiflung Geboͤr gab. Aber alles Widerſtan— 
des von Seiten der Buͤrgerſchaft ungeachtet, wurden 
die Waͤlle nach einer monathlangen Gegenwehr im 
Sturme erſtiegen, und die Halsſtarrigkeit ihrer Ver: 
theidiger durch eine barbariſche Behandlung geahndet, 
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welche man zu Orleans auf proteſtantiſcher Seite nicht 
lang unvergolten ließ. Der Tod des Koͤnigs von Na— 
varra, welcher auf eine vor dieſer Stadt empfange⸗ 
nen Wunde erfolgte, macht die Belagerung von Rouen 
im Jahr 1562 berühmt, aber nicht eben mer 
wuͤrdig; denn der Hintritt dieſes Prinzen blieb 
gleich unbedeutend für beyde kaͤmpfende Parteyen. 

Der Verxluſt von Rouen, und die ſiegreichen 
Fortſchritte der feindlichen Armee in der Normandie 
drohten dem Prinzen von Conde, der jetzt nur noch 
wenige große Staͤdte unter ſeiner Bothmaͤßiakeit ſah, 
den naben Untergang feiner Partey, als die Erſchei— 
nung der deutſchen Huͤlfstruppen, mit denen ſich fein 
Oberſter Andelot, nach uͤberſtandenen unſaͤglichen 
Schwierigkeiten, glücklich vereinigt hatte, aufs neue 
ſeine Hoffnungen belebte. An der Spitze dieſer Trups 
pen, weiche in Verbindung mit ſeinen eigenen ein bes 
deutendes Heer ausmachten, fühlte er ſich ſtark ge: 
nug, nach Paris aufzubrechen, und diefe Hauptſtadt 
durch feine unverhoffte gewaffnete Ankunft in Schre— 
cken zu ſetzen. Ohne die politiſche Klugheit Cathari— 
nens waͤre dieß Mahl entweder Parts erobert, oder 
wenigſtens ein vortheilhafter Friede von den Prote— 
ſtanten errungen worden. Mit Huͤlfe der Unterhand— 
lungen, ihrem gewoͤhnlichen Rettungsmittel, wußte 
ſie den Prinzen mitten im Lauf ſeiner Unternehmung 
zu feſſeln, und durch Vorſpieglung guͤnſtiger Tracs 
taten Zeit zur Rettung zu gewinnen. Sie verſprach, 
das Edict des Jaͤnners, welches den Proteſtanten die 
freye Neligionsübung zuſprach, zu beſtaͤtigen, bloß 
mit Ausnahme derjenigen Städte, in welchen die ſou— 
verainen Gerichtshoͤfe ihre Sitzung hätten. Da der 
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Prinz die Religionsduldung auch auf dieſe letztern 
ausgedehnt wiſſen wollte, jo wurden die Unterhand— 
lungen in die Laͤnge gezogen, und Catharina erhielt 
die gewuͤnſchte Friſt, ihre Maßregeln zu ergreifen. 
Der Waſſenſtillſtand, den fie während dieſer Tracta— 
ten geſchickt von ihm zu erhalten wußte, war fuͤr die 
Confoͤderirten verderblich, und indem die Koͤniglichen 
innerhalb der Mauern von Paris neue Kraͤfte ſchoͤpf— 
ten, und ſich durch ſpaniſche Huͤlfstruppen verſtaͤrk— 
ten, ſchmolz die Armee des Prinzen durch Deſertion 
und ſtrenge Kaͤlte dahin, daß er in Kurzem zu einem 
ſchimpflichen Aufbruch gezwungen wurde. Er richtete 
ſeinen Marſch nach der Normandie, wo er Geld und 
Truppen aus England erwartete, fah ſich aber un- 
weit ber Stadt Dreux von der nacheilenden Armee 
der Koͤniginn eingehohlt, und zu einem entſcheidenden 
Treffen genoͤthiget. Beſtuͤrzt und unſchluͤſſig, gleich 
als hätten die unterdrückten Gefühle der Natur auf 
einen Augenblick ihre Rechte zuruͤckgefordert, ſtaunten 
beyde Heere einander an, ehe die Kanonen die Loſung 
des Todes gaben; der Gedanke an das Bürger: und 
Bruderblut, das jetzt verſpritzt werden ſollte, ſchien 
jeden einzelnen Kaͤmpfer mit fluͤchtigem Entſetzen zu 
durchſchauern. Nicht lange aber dauerte dieſer Gewiſ— 
ſenskampf; der wilde Ruf der Zwietracht uͤbertaͤubte 
bald der Menſchlichkeit leiſe Stimme. Ein deſto wuͤ— 
thenderer Sturm folgte auf dieſe bedeutungsvolle Stille. 
Sieben ſchreckliche Stunden fochten beyde Theile mit 
gleich kuͤhnem Muthe, mit gleich heftiger Erbitterung. 
Ungewiß ſchwankte der Sieg von einer Seite zur an— 
dern, bis die Entſchloſſenheit des Herzogs von Guiſe 
ihn endlich auf die Seite des Koͤnigs neigte. Unter 
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den Verbundenen wurde der Prinz von Conde, unter 
den Koͤniglichen der Connetable von Montmorency zu 
Gefangenen gemacht, und von den letztern blieb noch 
der Marſchall von Saint Andre auf dem Platze. Das 
Schlachtfeld blieb dem Herzog von Guiſe, welchen 
dieſer entſcheidende Sieg zugleich von einem furchtba— 
ren oͤffentlichen Feind, und von zwey Nebenbuhlern 
ſeiner Macht befreyte. 

Hatte Catharina mit Widerwillen die Abhaͤngig— 
keit ertragen, in welche ſie durch die Triumviren ver— 
ſetzt war, ſo mußte ihr nunmehr die Alleinherrſchaft 
des Herzogs, deſſen Ehrgeitz keine Graͤnzen, deſſen ge— 
bietheriſcher Stolz keine Maͤßigung kannte, doppelt 
empfindlich fallen. Der Sieg bey Dreux, weit entfernt 
ihre Wuͤnſche zu befördern, hatte ihr einen Herrn in 
ihm gegeben, der nicht lange ſaͤumte, ſich der erlang— 
ten Überlegenheit zu bedienen, und die zuverſichtlich 
ſtolze Sprache des Herrſchers zu fuͤhren. Alles ſtand 
ihm zu Geboth, und die unumſchraͤnkte Macht, die 
er beſaß, verſchaffte ihm die Mittel, ſich Freunde zu 
erkaufen, und den Hof ſowohl, als die Armee mit 
feinen Geſchoͤpfen anzufuͤllen. Catharina, fo ſehr ihr 
die Staatsklugheit anrieth, die geſunkene Partey der 
Proteſtanten wieder aufzurichten, und durch Wieder— 
herſtellung des Prinzen von Conde die Anmaßungen 
des Herzogs zu heſchraͤnken, wurde durch den uͤber— 
legenen Einfluß des Letztern zu entgegengeſetzten Maß— 
regeln fortgeriſſen. Der Herzog verfolgte ſeinen Sieg, 
und ruͤckte vor die Stadt Orleans, um durch uͤber⸗ 
waͤltigung dieſes Platzes, welcher die Hauptmacht der 
Proteſtanten einſchloß, ihrer Partey auf ein Mahl 
ein Ende zu machen. Der Verluſt einer Schlacht, 
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und die Gefangenſchaft ihres Anfuͤhrers hatte den Muth f 
derſelben zwar erſchüttern, aber nicht ganz niederbeu⸗ 
gen koͤnnen. Admiral Coligny ſtand an ihrer Spitze, 
deſſen erſinderiſcher, an Huͤlfsmitteln unerſchoͤsflicher 
Geiſt ſich in der Widerwaͤrtigkeit immer am glane 
zendſten zu entfalten pflegte. Er haste die Truͤmmer 
der geſchlagenen Armee in Kurzem wieder unter ſeinen 
| Fahnen verſammelt, und ihr, was noch mehr war, 
in ſeiner Perſon einen Feldherrn gegeben. Durch eng— 
liſche Truppen verſtaͤrkt, und mit engliſchem Gelde 
befriedigt, fuͤhrte er ſie in die Normandie, um ſich 
in dieſer Provinz durch kleine Wageſtuͤcke zu einer 
groͤßern Unternehmung zu ſtaͤrken. | 
Unterdeſſen fuhr Franz von Guiſe fort, die Stadt 
Orleans zu aͤngſtigen, um durch Eroberung derſelben 
ſeinen Triumphen die Krone aufzuſetzen. Andelot hatte 
ſich mit dem Kern der Armee, und den verſuchteſten 
Anfuͤhrern in dieſe Stadt geworfen, wo noch uͤber— 
dieß der gefangene Connetable in Verwahrung gebals 
ten wurde. Die Einnahme eines ſo wichtigen Platzes 
haͤtte den Krieg auf ein Mahl geendigt, und darum 
ſparte der Herzog keine Muͤhe, ſie in ſeine Gewalt 
zu bekommen. Aber anſtatt der gehofften Lorbern fand 
er an ihren Mauern das Ziel ſeiner Groͤße. Ein Meu⸗ 
chelmoͤrder Johann Poltrot de Méré verwun⸗ 
dete ihn mit vergifteten Kugeln, und machte mit dies 
ſer blutigen That den Anfang des Trauerſpiels, wel— 
ches der Fanatismus nachher in einer Reihe von aͤhn— 
lichen Greuelthaten ſo ſchrecklich entwickelte. Unſtrei⸗ 
tig wurde die calviniſche Partey in ihm eines furcht— 
baren Gegners, Catharina eines gefaͤhrlichen Theil 
habers ihrer Macht eutledigt; aber Frankreich verlor 


mit ihm zugleich einen Helden, und einen großen 
Mann. Wie hoch ſich auch die Anmaßungen dieſes 
Fuͤrſten erſtiegen, fo war er doch gewiß auch der 
Mann für ſeine Plane; wie viel Stuͤrme auch fein 
Ehrgeitz im Staate erregt hatte, fo fehlte demſelden 
doch, ſelbſt nah dem Geſtaͤndniſſe feiner Feinde, der 
Schwung der Geſinnungen nicht, welcher in großen 
Seelen jede Leidenſchaft adelt. Wie heilig ihm auch 
mitten unter den verwilderten Sitten des Bürgers 
kriegs, wo die Gefuͤhle der Menſchlichkeit ſonſt ſo 
gerne verſtunmen, die pflicht der Ehre war, bewei— 
ſet die Behandlung, welche er dem Prinzen von 
Conde, ſeinem Gefangenen, nach der Schlacht bey 
Dreux wiederfahren ließ. Mit nicht geringem Erſtau— 
nen ſah man dieſe zwey erbitterten Gegner, ſo viele 
Jahre lang geſchaͤftig, ſich oertilgen, duch fo viele 
erlittene Beleidigungen zur Nache, ſo viele ausgeuͤbte 
Feindſeligkeiten zum Mißtrauen gereitzt — an Einer 
Tafel vertraulich zuſammen ſpeiſen, und, nach der 
Sitte jener Zeit, in demſelbigen Bette ſchlafen. 

Der Tod ihres Anfuͤhrers hemmte ſchnell die 
Thaͤtigkeit der katholiſchen Partey, und erleichterte 
Catharinens Bemühungen, die Ruhe wieder herzu— 
ſtellen. Frankreichs immer zunehmendes Elend erregte 
dringende Wuͤnſche nach Frieden, wozu die Gefangen: 
ſchaft der Heyden Oberhaͤupter, Conde und Moutmo— 
rency, gegründere Hoffnung machten. Beyde gleich 
ungeduldig nach Freyheit, von der Koͤniginn Mutter 
unablaͤßig zur Verſohnung gemahnt, vereinigten ſich 
endlich in dem Vergleiche von Amboiſe 15063, 
worin das Edict des Jaͤnners mit wenigen Ausnahmen 
beſtaͤtigt, den Reformirten die oͤffentliche Religions— 


übung in denjenigen Städten, welche fie zur Zeit in 
Beſitz hatten, zugeſtanden, auf dem Lande hingegen 
auf die Laͤndereyen der hohen Gerichtsherren und zu 
einem Privatgottesdienſt in den Haͤuſern des Adels 
eingeſchraͤnkt, uͤbrigens das Vergangene einer allge— 
meinen ewigen Vergeſſenheit uͤberliefert ward. 

So erheblich die Vortheile ſchienen, welche der 
Vergleich von Amboiſe den Reformirten verſchaffte, ſo 
hatte Coligny dennoch vollkommen recht, ihn als ein 


Werk der Übereilung von Seiten des Prinzen, und 9 


von Seiten der Koͤniginn als ein Werk des Betrugs 
zu verwuͤnſchen. Dahin waren mit dieſem unzeitigen 
Frieden alle glaͤnzende Hoffnungen ſeiner Partey, die 
im ganzen Laufe dieſes Buͤrgerkriegs vielleicht noch nie 
ſo gegruͤndet geweſen waren. Der Herzog von Guiſe, 
die Seele der katholiſchen Partey, der Marſchall von 
Saint Andre, der Koͤnig von Navarra im Grabe, 
ver Connetable gefangen, die Armee ohne Anführer 
und ſchwuͤrig wegen des ausbleibenden Soldes, die 
Finanzen erſchoͤpfet; auf der andern Seite eine bluͤ— 
hende Armee, Englands maͤchtige Huͤlfe, Freunde in 
Deutſchland, und in dem Religionseifer der fran— 
zoͤſiſchen Proteſtanten Huͤlfsquellen genug, den Krieg 
fortzuſetzen. Die wichtigen Waffenplaͤtze Lyon und 
Orleans, mit ſo vielem Blute erworben und ver— 
theidigt, gingen nunmehr durch einen Federzug verlo— 
ren; die Armee mußte aus einander, die Deutſchen 
nach Hauſe gehen. Und fuͤr alle dieſe Aufopferungen 
hatte man, weit entfernt, einen Schritt vorwaͤrts zu 
der buͤrgerlichen Gleichheit der Religionen zu thun, 
nicht ein Mahl die vorigen Rechte zuruͤck erhalten. 
Die Auswechſelung der gefangenen Anfuͤhrer und 
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die Verjagung der Engländer aus Havre -de⸗Grace, 
welche Montmorency durch die uͤberreſte des abgedank⸗ 
ten proteſtantiſchen Heeres bewerkſtelligte, waren die 
erſte Frucht dieſes Friedens, und der gleiche Wetteifer 
beyder Parteyen, dieſe Unternehmung zu beſchleunigen, 
bewies nicht ſowohl den wiederauflebenden Gemeingeiſt 
der Franzoſen, als die unvertilgbare Gewalt des Na- 
tionalhaſſes, den weder die Pflicht der Dankbarkeit, 
noch das ſtaͤrkſte Intereſſe der Leidenſchaft uͤberwinden 
konnte. Nicht ſobald war der gemeinſchaftliche Feind 
von dem vaterlaͤndiſchen Boden vertrieben, als alle 
Leidenſchaften, welche der Sectengeiſt entflammt, in 
ihrer vorigen Staͤrke zuruͤckkehrten, und die traurigen 
Scenen der Zwietracht erneuerten. So gering der 
Gewinn auch war, den die Calviniſten aus dem neu— 
errichteten Vergleiche ſchoͤpften, ſo wurde ihnen auch 
dieſes Wenige mißgoͤnnt, und unter dem Vorwande, 
die Vergleichungspuncte zur Vollziehung zu bringen, 
maßte man ſich an, ihnen durch eine willkuͤhrliche 
Auslegung die engſten Graͤnzen zu ſetzen. Montmoren— 
cys herrſchbegieriger Geiſt war geſchaͤftig, den Frieden 
zu untergraben, wozu er doch ſelbſt das Werkzeug ge— 
weſen war; denn nur der Krieg konnte ihn der Koͤni— 
ginn unentbehrlich machen. Der unduldſame Glaubens: 
eifer, welcher ihn ſelbſt beſeelte, theilte ſich mehreren 
Befehlshabern in den Provinzen mit, und wehe den 
Proteſtanten in denjenigen Diſtricten, wo ſie die 
Mehrheit nicht auf ihrer Seite hatten! Umſonſt re— 
clamirten ſie die Rechte, welche der ausdruͤckliche Buch— 
ſtabe des Vertrags ihnen zugeſtand; der Prinz von 
Conde, ihr Beſchuͤtzer, von dem Netze der Königina 
umſtrickt, und der undankbaren Rolle eines Partey: 
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fuͤhrers muͤde, entſchaͤdigte ſich in der wolluͤſtigen Ruhe 
des Hoflebens für die kangen Entbehrungen, welche 
der Krieg feiner herrſchenden Neigung auferlegt hatte. 
Er begnügte ſich mit ſchriftlichen Gegenvorſtellungen, 
welche, von keiner Armee unterſtützt, natuͤrlicherweiſe 
ohne Folgen blieben, waͤhrend daß ein Edict auf das 
andere erſchien, die geringen Freyheiten ſeiner ee 
noch mehr zu beſchraͤnken. 

Mittlerweile fuhrte Catharina den jungen Koͤnig, 
der im Jahre 1563 fuͤr volljaͤhrig erklaͤrt ward, in 
ganz Frankreich umher, um den Unterthanen ihren 
Monarchen zu zeigen, die Empoͤrungsſucht der Fac⸗ 
tionen durch die koͤntgliche Gegenwart nieder zuſchlagen, 
und ihrem Sohne die Liebe der Nation zu erwerben. 
Der Anblick fo vieler zerſtoͤrten Klöſter und Kirchen, 
welche von der fanatiſchen Wüth des proteſtantiſchen 
Poͤbels furchtbare Zeugen abgaben, konnte ſchwerlich 
dazu dienen, dieſem jungen Fuͤrſten einen guͤnſtigen 
Begriff von der neuen Religion einzufloͤßen, und es 
iſt wahrſcheinlich genug, daß ſich bey dieſer Gelegen- 
heit ein gluͤhender Haß gegen die Anhaͤnger Calvins 
in ſeine Seele praͤgte. 8 

Indem ſich unter den mißvergnuͤgten Parteyen 
der Zunder zu einem neuen Kriegsfeuer ſammelte, 
zeigte ſich Catharina am Hofe gefbäftig, zwiſchen den 
nicht minder erbitterten Anführern ein Gaukelſpiel ver⸗ 
ſtelter Verſoͤhnung aufzuführen. Ein ſchwerer Ver— 
dacht befleckte ſchon ſeit lange die Ehre des Admirals 
von Coligny. Franz von Guiſe war durch die Hände 
des Meuchelmords gefallen, und der Untergang eines 
ſolchen Feindes war für den Admiral eine zu glückliche 
Begebenheit, als daß die Erbitterung ſeiner Gegner 
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ſich hätte enthalten koͤnnen, ihn eines Autheils daran 
zu beſchuldigen. Die Ausſagen des Mörders, der ſich, 
um ſeine eigene Schuld zu verringern, hinter den 
Schirm eines großen Nahmens fluͤchtete, gaben dieſem 
Verdacht einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, 
daß die bekannte Eheliebe des Admirals dieſe Verlaͤum— 
dung widerkegte — es gibt Zeitumſtände, wo man an 
keine Tugend glaubt. Der verwilderte Geiſt des Jahr— 
hunderts duldete keine Staͤrke des Gemuͤths, die ſich 
aber ihn hinwegſchwingen wollte. Antoinette von Bour— 
bon, die Wittwe des Ermordeten, klagte den Admiral 
laut und oͤffentlich als den Moͤrder an, und ſein Sohn 
Heinrich von Guiſe, in deſſen jugendlicher Bruſt ſchon 
die kuͤnftige Groͤße pochte, hatte ſchon den furchtbaren 
Vorſatz der Rache gefaßt. Dieſen gefaͤhrlichen Zunder 
neuer Feindſeligkeiten erſtickte Catharinens geſchaͤftige 
Politik; denn ſo ſehr die Zwietracht der Parteyen ih— 
ren Trieb nach Herrſchaft beguͤnſtigte, fo ſorgfaͤltig 
unterdruͤckte ſie jeden offenbaren Ausbruch derſelben, 
der ſie in die Nothwendigkeit ſetzte, zwiſchen den ſtrei— 
tenden Factionen Partey zu ergreifen und ihrer Unab— 
haͤngigkeit verluſtig zu werden. Ihrem unermuͤdeten 
Beſtreben gelang es, von der Wittwe und dem Bru— 
der des Entleibten eine Ehrenerklaͤrung gegen den Ad— 
miral zu erhalten, welche dieſen von der angeſchuldig— 
ten Mordthat reinigte, und zwiſchen beyden Haͤuſern 
eine verſtellte Verſoͤhnung bewirkte. 

Aber unter dem Schleyer dieſer erkuͤnſtelten Eins 
tracht entwickelten ſich die Keime zu einem neuen und 
wuͤthendern Buͤrgerkrieg. Jeder noch ſo geringe, den 
Reformirten bewilligte Vortheil duͤnkte den eifrigen 
Katholiken ein me zu verzeihender Eingriff in die Ho— 
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heit ihrer Religion, eine Entweihung des Heiligthums, 
ein Raub an der Kirche begangen, die auch das kleinſte 
von ihren Rechten ſich nicht vergeben duͤrfe. Kein noch 
ſo feyerlicher Vertrag, der dieſe unverletzbaren Rechte 
kraͤnkte, konnte nach ihrem Syſteme Anſpruch auf 
Guͤltigkeit haben; und Pflicht war es jedem Recht⸗ 
glaͤubigen, dieſer fremden fluchwuͤrdigen Religions- 
partey dieſe Vorrechte, gleich einem geſtohlnen Gut, 
wieder zu entreiſſen. Indem man von Rom aus ge— 
ſchaͤftig war, dieſe widrigen Geſinnungen zu naͤhren 
und noch mehr zu erhitzen, indem die Anfuͤhrer der 
Katholiſchen dieſen fanatiſchen Eifer durch das Anſehen 
ihres Beyſpiels bewaffneten, verſaͤumte ungluͤcklicher 
Weiſe die Gegenpartey nichts, den Haß der Papiſten 
durch immer kuͤhnere Forderungen noch mehr gegen 
ſich zu reitzen, und ihre Anſpruͤche in eben dem Ver: 
haͤltniß, als ſie jenen unertraͤglicher fielen, weiter 
auszudehnen. „Vor Kurzem, erklaͤrte ſich Carl IX.“ 
gegen Coligny, „begnuͤgtet ihr euch damit, von uns 
„geduldet zu werden; jetzt wollt ihr gleiche 
„Rechte mit uns haben; bald will ich erleben, daß 
„ihr uns aus dem Koͤnigreich treibt, um das Feld al— 
„lein zu behaupten.“ 

Bey dieſer widrigen Stimmung der Gemuͤther 
konnte ein Friede nicht beſtehen, der beyde Partey— 
en gleich wenig befriedigt hatte. Catharina ſelbſt, durch 
die Drohungen der Calviniſten aus ihrer Sicherheit 
aufgeſchreckt, dachte ernſtlich auf einen oͤffentlichen 
Bruch, und die Frage war bloß, wie die noͤthige 
Kriegsmacht in Bewegung zu ſetzen ſey, um einen 
argwoͤhniſchen und wachſamen Feind nicht zu fruͤh— 
zeitig von ſeiner Gefahr zu belehren. Der Marſch 
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einer ſpaniſchen Armee nach den Niederlanden unter 
der Anfuͤhrung des Herzogs von Alba, welche bey 
ihrem Voruͤber zug die franzoͤſiſche Graͤnze beruͤhrte, 
gab den erwuͤnſchten Vorwand zu der Kriegsruͤſtung 
her, welche man gegen die innern Feinde des Koͤnig— 
reichs machte. Es ſchien der Klugheit gemaͤß, eine ſo 
gefaͤhrliche Macht, als der ſpaniſche Generaliſſimus 
commandirte, nicht unbeobachtet und unbewacht an 
den Pforten des Reiches voruͤber ziehen zu laſſen, und 
ſelbſt der argwoͤhniſche Geiſt der proteſtantiſchen An— 
fuͤhrer begriff die Nothwendigkeit, eine Obſervations— 
armee aufzuſtellen, welche dieſe gefaͤhrlichen Gaͤſte im 
Zaum halten und die bedrohten Provinzen gegen ei— 
nen Überfall decken koͤnnte. Um auch ihrerſeits von 
dieſem Umſtande Vortheil zu ziehen, erbothen ſie ſich 
voll Argliſt, ihre eigene Partey zum Beyſtand des 
Koͤnigreichs zu bewaffnen; ein Stratagem, wodurch 
ſie, wenn es gelungen waͤre, das naͤhmliche gegen den 
Hof zu erreichen hofften, was dieſer gegen ſie ſelbſt 
beabſichtet hatte. In aller Eile ließ nun Catharina 
Soldaten werben, und ein Heer von ſechstauſend 
Schweitzern bewaffnen, uͤber welche ſie, mit uͤberge⸗ 
hung der Caloiniſten, lauter Eatholifhe Befehlshaber 
ſetzte. Dieſe Kriegsmacht blieb, ſo lange ſein Zug 
dauerte, dem Herzog von Alba zur Seite, dem es nie in 
den Sinn gekommen war, etwas Feindliches gegen 
Frankreich zu unternehmen. Anſtatt aber nun nach 
Entfernung der Gefahr aus einander zu gehen, richte— 
ten die Schweitzer ihren Marſch nach dem Herzen 
des Koͤnigreichs, wo man die vornehmſten Anfuͤhrer 
der Hugenotten unvorbereitet zu uͤberfallen hoffte. 
Dieſer verraͤtheriſche Anſchlag wurde noch zu rechter 
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Zeit laut, und mit Schrecken erkannten die Letztern 
die Naͤhe des Abgrunds, in welchen man ſie ſtuͤrzen 
wollte. Ihr Entſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man hielt 
Rath bey Coligny, in wenig Tagen ſah wan die ganze 
Partey in Bewegung. Der Plan war, dem Hofs 
den Vorſprung abzugewinnen und den Koͤnig auf ſei⸗ 
nem Landſitz zu Monceaux aufzuheben, wo er, ſich 
bey geringer Bedeckung in tiefer Sicherheit glaubte. 
Das Geruͤcht von dieſen Bewegungen verſcheuchte ihn 
zwar nach Meaur, wohin man die Schweitzer aufs 
eilfertigſte beorderte. Dieſe fanden ih zwar fruͤhzei⸗ 
tig genug ein; aber die Reiterey des Prinzen von 
Conde ruͤckte immer naͤher und naͤher, immer zahlrei— 
cher ward das Heer der Verbundenen, und drohte den 
Koͤnig in ſeinem Zufluchtsort zu belagern. Die Ent⸗ 
ſchloſſenheit der Schweitzer riß den Koͤnig aus dieſer 
dringenden Gefahr. Sie erbothen ſich, ihn mitten 
durch den Feind nach Paris zu führen, und Catha— 
rina bedachte ſich nicht, die Perſon des Koͤnigs ihrer 
Tapferkeit anzuvertrauen. Der Aufbruch geſchah gegen 
Mitternacht; den Monarchen nebſt ſeiner Mutter in 
ihrer Mitte, den ſie in einem gedraͤngten Viereck 
umſchloß, wandelte dieſe bewegliche Feſtung fort, und 
bildete mit vorgeſtreckten Piken eine ſtachlichte Mauer, 
welche die feindliche Reiterey nicht durchbrechen konn— 
te. Der herausfordernde Muth, mit dem die Schwei— 
tzer einherſchritten, angefeuert durch das heilige Pal⸗ 
ladium der Majeſtaͤt, das ihre Mitte beberbergte, 
ſchlug die Herzhaftigkeit des Feindes Durnieder, und 
die Ehrfurcht vor der Perſon des Hoͤnigs, weiche die 
Bruſt der Franzoſen fo ſpaͤt verläßt, erlaubte dem 


Prinzen von Conde nicht, etwas mehr als einige un: 
bedeu⸗ 
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bedeutende Scharmuͤtzel zu wagen. Und fo erreichte 
der König, noch an deinſelben Abende Paris, und glaub— 
te, dem Degen der Schweitzer nichts e als 
Leben und Freyheit zu verdanken. 

Der Krieg war nun erklaͤrt, und zwar unter der 
gewöhnlichen Foͤrmlichkeit, daß man nicht gegen den 
Koͤnig, ſondern gegen ſeine und des Staats Feinde die 
Waffen ergriffen habe. Unter dieſem war der Cardinal 
von Lothringen der Verhaßteſte, und uͤberzeugt, daß er 
der proteſtantiſchen Sache die ſchlimmſten Dienſte zu 
leiſten pflege, hatte man auf den Untergang dieſes 
Mannes ein vorzuͤgliches Abſehen gerichtet. Gluͤckli⸗ 
cher Weiſe entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, 
welcher gegen ihn geführt werden ſollte, indem er ſei⸗ 
nen Hausrath der Wuth des Feindes uͤberließ. 

Die Cavallerie des Prinzen ſtand zwar im Fel— 
de, aber durch die Zuruͤſtungen des Koͤnigs uͤbereilt, 
hatte ſie nicht Zeit gehabt, ſich mit dem erwarteten 
Deutſchen Fußvolk zu vereinigen und eine ordentliche 
Armee zu formiren. So muthig der franzoͤſiſche Adel 
war, der die Reiterey des Prinzen groͤßtentheils aus⸗ 
machte, ſo wenig taugte er zu Belagerungen, auf 
welche es doch bey dieſem Kriege vorzuͤßlich ankam. 
Nichts deſto weniger unternahm dieſer kleine Haufe, 
Paris zu berennen, drang eilfertig gegen dieſe Haupt⸗ 
ſtadt vor, und machte Anſtalten, ſie durch Hunger zu 
überwältigen. Dieſe Verheerung, welche die Feinde 
in der ganzen Nachbarſchaft von Paris anrichteten, 
erſchoͤpfte die Geduld der Buͤrger, welche den Ruin 
ihres Eigenthums nicht länger muͤßig anſehen konn⸗ 
ten. Einſtimmig drangen ſie darauf, gegen den Feind 
geführt zu werden, der ſich mit jedem Tag an ihren 
Kleinere prof, Schriften. 1, Bd. a 2 


Thoren verſtaͤrkte. Man mußte eilen, etwas Entſchei⸗ 
dendes zu thun, ehe es ihm gelang, die Deutſchen 


Truppen an ſich zu ziehen, und durch dieſen Zuwachs \ 


das Übergewicht zu erlangen. So kam es am zehnten 


November des Jahrs 1567 zu dem Treffen bey Saint 


Denis, in welchem die Calviniſten nach einem hart⸗ 


naͤckigen Widerſtand zwar den Kuͤrzeren zogen, aber 
durch den Tod des Connetable, der in dieſer Schlacht 


feine merkwuͤrdige Laufbahn beſchloß, reichlich entſchaͤ⸗ 


digt wurden. Die Tapferkeit der Seinigen entriß dieſen 
ſterbenden General den Haͤnden des Feindes, und ver— 
ſchaffte ihm noch den Troſt, in Paris unter den Aus 
gen ſeines Herrn den Geiſt aufzugeben. Er war es, 
der feinen Beichtvater mit dieſen laconiſchen Worten 
von ſeinem Sterbebette wegſchickte: „Laßt es gut ſeyn, 


Herr Pater, es waͤre Schande, wenn ich in achtzig 


Jahren nicht gelernt haͤtte, eine Viertelſtunde lang zu 
ſterben. 


Die Calviniſten zogen ſich nach ihrer Niederlage 


bey Saint⸗Denis eilfertig gegen die Lothringiſchen 
Graͤnzen des Koͤnigreichs, um die Deutſchen Huͤlfs— 
voͤlker an ſich zu ziehen, und die Koͤnigliche Armee 
ſetzte ihnen unter dem jungen Herzog von Anjou nach. 
Sie litten Mangel an dem Nothwendigſten, indem es 
den Koͤniglichen an keiner Bequemlichkeit fehlte, und 


die feindſelige Jahrszeit erſchwerte ihnen ihre Flucht 
und ihren Unterhalt noch mehr. Nachdem ſie endlich 


unter einem unausgeſetzten Kampf mit Hunger und 
rauher Witterung das jenfeitige Ufer der Maas er— 


reicht hatten, zeigte ſich keine Spur eines deutſchen 


Heeres, und man war nach einem ſo langwierigen 
heſchwerdenvollen Marſche nicht weiter, als man im 
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Angefiht von Paris geweſen war. Die Geduld war 
erſchoͤpft, der gemeine Mann wie der Adel murrte; 
kaum vermochte der Ernſt des Admirals und die Jo— 
vialitaͤt des Prinzen von Conde eine gefährliche Tren⸗ 
nung zu verhindern. Der Prinz beſtand darauf, daß 
kein Heil ſey, als in der Vereinigung mit den deut— 
ſchen Voͤlkern, und daß man ſie ſchlechterdings bis zum 
bezeichneten Ort der Zuſammenkunft au'ſuchen muͤſſe. 
„Aber, fragte man ihn nachher, wenn ſie nun auch 
dort nicht waͤren zu finden geweſen — was wuͤrden die 
Hugenotten alsdann vorgenommen haben?“ — „In die 
Hände gehaucht und die Finger gerieben, vermuthe 
ich, erwiederte der Prinz, denn es war eine ſchneiden— 
de Kaͤlte. 

Endlich nahete ſich der Pfalzgraf Kaſimir mit der 
ſehnlich erwarteten deutſchen Reiterey; aber nun be— 
fand man ſich in einer neuen und groͤßern Verlegen— 
heit. Die Deutſchen ſtanden in dem Ruf, daß ſie nicht 
eher zu fechten pflegten, als bis fie Geld ſaͤhen; und 
anſtatt der hunderttauſend Thaler, worauf ſie ſich Rech— 
nung machten, hatte man ihnen kaum einige taufend . 
anzubiethen. Man lief Gefahr, im Augenblicke der Ver— 
einigung aufs ſchimpflichſte von ihnen verlaſſen zu wer— 
den, und alle auf dieſen Succurs gegruͤndete Hoffe 
nungen auf ein Mahl ſcheitern zu ſehen. Hier in die— 
ſem kritiſchen Moment nahm der Anführer der Frans 
zoſen ſeine Zuflucht zu der Eitelkeit ſeiner Landsleute, 
und ihrer zarten Empfindlichkeit fuͤr die Nationallehre; 
und ſeine Hoffnung taͤuſchte ihn nicht. Er geſtand den 
Officieren ſein Unvermoͤgen, die Forderungen der Deuts 
ſchen zu befriedigen, und ſprach ſie um Unterſtuͤtzung 


an. Dieſe beriefen die Gemeinen zuſammen, entdeck— 
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ten a die Noth des Generals, und aten 
alle ihre Beredſamkeit an, fie zu einer Beyſteuer zu 
ermuntern. Sie wurden dabey aufs nachdruͤcklichſte von 


den Predigern unterſtuͤtzt, die mit dreiſter Stirn zu 


beweiſen ſuchten, daß es die Sache Gottes ſey, die ſie | 


durch ihre Mildthaͤtigkeit beförderten. Der Verſuch 


gluͤckte; der geſchmeichelte Soldat beraubte ſich frey⸗ 
willig ſeines Putzes, ſeiner Ringe, und aller ſeiner 
Koſtbarkeiten; ein allgemeiner Wetteifer ſtellte ſich ein, 
und es brachte Schande, von ſeinen Kameraden an 


Großmuth übertroffen zu werden. Man verwandelte 


alles in Geld, und brachte eine Summe von faſt hun⸗ 
derttauſend Livres zuſammen, mit der ſich die Deut⸗ 
ſchen einſtweilen abfinden ließen. Gewiß das einzige 
Beyſpiel ſeiner Art in der Geſchichte, daß eine Ar⸗ 
mee die andere beſoldete! Aber der Hauptzweck war 
doch nun erreicht, und beyde vereinigten Heere erſchie— 
nen nunmehr am Anfang des Jahrs 1568 wider auf 
franzoͤſiſchem Boden. | 

Ihre Macht war jetzt beträchtlich, und wuchs noch 
mehr durch die Verſtaͤrkungen an, welche fie aus als 


len Enden des Königreiches an fi zogen. Sie bela⸗ 


gerten Chartres und aͤngſtigten die Hauptſtadt ſelbſt 


durch die angedrohte Erſcheinung. Aber Conde zeigte 


bloß die Staͤrke ſeiner Partey, um dem Hof einen 
deſto guͤnſtigern Vergleich abzulocken. Mit Widerwil⸗ 
len hatte er ſich den Laſten des Kriegs unterzogen, 
und wuͤnſchte ſehnlich den Frieden, der ſeinem Hang 
zum Vergnuͤgen weit mehr Befriedigung verſprach. 
Er ließ ſich deßwegen auch zu den Unterhandlungen be— 


reitwillig finden, welche Catharina von Medicis, um 


Zeit zu gewinnen, eingeleitet hatte. Wie viel Urſache 
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auch die Reformirten hatten, ein Mißtrauen in die 
Anerbiethungen dieſer Zürftinn zu ſetzen, und wie we— 
nig ſie durch die bisherigen ge gebeſſert waren, 
fo begaben fie fi) doch zum zweyten Mahl ihres Vor— 
theils, und ließen unter fruchtloſen Negotiationen die 
koſtbare Zeit zu kriegeriſchen Unternehmungen verſtrei⸗ 
chen. Das zu rechter Zeit ausgeſtreute Geld der Koͤni⸗ 
ginn verminderte mit jedem Tag die Armee; und die 
Unzufriedenheit der Truppen, welche Catharina ger 
ſchickt zu naͤhren wußte, nöthigte die Anführer am 10. 
März; 1568 zu einem unreifen Frieden. Der Koͤ⸗ 
nig verſprach eine allgemeine Amneſtie, und beftätigte 
das Edict des Jänners 1562, das die Reformirten bes 
guͤnſtigte. Zugleich machte er ſich anheiſchig, die deut⸗ 
ſchen Völker zu befriedigen, die noch beträchtliche Rüde. 
ftände zu fodern hatten; aber bald entdeckte ſich, daß 
er mehr verſprochen hatte, als er halten konnte. Man 
glaubte, ſich dieſer fremden Gaͤſte nicht ſchnell genug 
entledigen zu koͤnnen, und doch wollten ſie ohne Geld 
nicht von dannen ziehen. Ja, ſie drohten alles mit 
Feuer und Schwert zu verheeren, wenn man ihnen 
den ſchuldigen Sold nicht entrichtete. Endlich, nach⸗ 
dem man ihnen einen Theil der verlangten Summe 
auf Abſchlag bezahlt, und den Überreſt noch während . 
ihres Marſches nachzuliefern verſprochen hatte, traten 
ſie ihren Ruͤckzug an, und der Hof ſchoͤpfte Muth, 
je mehr fie ſich von dem Centrum des Reichs entfern— 
ten. Kaum aber fanden ſie, daß die verſprochenen Zah⸗ 
lungen unterblieben, ſo erwachte ihre Wuth aufs neue, 
und alle Landſtriche, durch welche ſie kamen, mußten 
die Wortbruͤchigkeit des Hofes entgelten. Die Gewalt— 
thaͤtigkeiten, die ſie ſich bey dieſem Durchzug erlaub⸗ 
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ten, zwangen die Koͤniginn, ſich mit ihnen abzufin⸗ 
den, und mit ſchwerer Beute beladen, raͤumten ſie end— 
lich das Reich. Auch die Anführer der Reformirten zer— 
ſtreuten ſich nach abgeſchloßenem Frieden; jeder in ſei— 
ne Provinz auf ſeine Schloͤßer, und gerade dieſe Tren⸗ 
nung, welche man als gefaͤhrlich und unklug beurtheil⸗ 
te, rettete ſie vom Verderben. Bey allen noch ſo ſchlim— 
men Anſchlaͤgen, die man gegen fie gefaßt hatte, durf— 
te man ſich an keinem einzigen unter ibnen vergreis _ 
fen, wenn man nicht alle zugleich z u Grund richten 
konnte. Um aber alle zugleich aufzuheben, haͤtte man, 
wie Laboureur ſagt, das Netz über ganz Frankreich 
ausbreiten muͤſſen. | N 

Die Waffen ruhten jetzt auf eine Zeitlang, aber 
nicht ſo die Leidenſchaften; es war bloß die bedenkliche 
Stille vor dem heranziehenden Sturme. Die Hoͤni— 
ginn, von dem Joch eines muͤrriſchen Montmorency 
und eines gebietheriſchen Herzogs von Guiſe befreyt, 
regierte mit dem uͤberlegenen Anſehen der Mutter 
und Staatsverſtändigen beynahe unumſchraͤnkt unter 
ihrem zwar muͤndigen, aber der Fuͤhrung noch ſo be— 
duͤrftigen Sohn / und fie ſelbſt wurde von den verderb— 
lichen Rathſchlaͤgen des Cardinals von Lothringen ge— 
leitet. Der uͤberwiegende Einfluß dieſes unduldſamen 
Prieſters unterdruͤckte bey ihr allen Geiſt der Maͤßi⸗ 
gung, nach dem ſie bisher gehandelt hatte. Zugleich 
mit den Umftänden hatte ſich auch ihre ganze Staats⸗ 
kunſt verändert. Voll Schonung gegen die Reformir⸗ 
ten, ſo lange ſie noch ihrer Huͤlfe bedurfte, um dem 
Ehrgeitze eines Guiſe und Montmorency ein Gegenge— 
wicht zu geben, uͤberließ ſie ſich nunmehr ganz ihrem 
naturlichen Abſcheu gegen dieſe aufſtrebende Secte, for 
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bald ihre Herrſchaft befeſtigt war. Sie gab ſich Feine 
Mühe, dieſe Geſinnungen zu verbergen, und die In⸗ 
ſtrucetionen, die fie den Gouverneurs der Provinzen 
ertheilte, athmeten dieſen Geiſt. Sie ſelbſt verfolgte 
jetzt diejenige Partey unter den Katholiſchen, die für 
Duldung und Frieden geſtimmt, und deren Grund— 
füge fie in den vorhergehenden Jahren ſelbſt zu den 
ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von dem 
Antheil an der Regierung entfernt, und endlich gar 
auf feine Güter verwieſen. Man bezeichnete feine Ana 
haͤnger mit dem zweydeutigen Nahmen der Po lit i⸗ 
ker, der auf ihre Gleichguͤltigkeit gegen das Inte⸗ 
veſſe der Kirche anſpielte, und den Vorwurf enthielt, 
als ob fie die Sache Gottes bloß weltlichen Ruͤckſich— 
ten aufopferten. Dem Fanatismus der Geiſtlichkeit 
wurde vollkommene Freyheit gegeben, von Kanzeln, 
Beichtſtuͤhlen und Altaͤren auf die Sectirer loszuſtuͤr— 
men; und jedem tollkuͤhnen Schwaͤrmer aus der ka— 
tholiſchen Kleriſey war erlaubt, in oͤffentlichen Reden 
den Frieden anzugreifen, und die verabſcheuungswuͤr— 
dige Maxime zu predigen, daß man Ketzern keine Treue 
noch Glauben ſchuldig ſey. Es konnte nicht fehlen, daß 
bey ſolchen Aufforderungen der blutduͤrſtige Geiſt des 
Fanatismus bey dem ſo leicht entzuͤndbaren Volk der 
Franzoſen nur allzu ſchnell Feuer fing, und in die wil⸗ 
deſten Bewegungen ausbrach. Mißtrauen und Argwohn 
zerriſſen die heiligſten Bande; der Meuchelmord ſchliff 
ſeinen Dolch im Innern der Haͤuſer, und auf dem 
Lande wie in den Staͤdten, in den Provinzen wie in 
Paris wurde die Fackel der Empoͤrung geſchwungen. 

Die Calviniſten ließen es ihrer Seits nicht an 
ven bitterſten Repreſſalien fehlen; doch, an Anzahl zu 
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ſchwach, hatten ſie dem Dolch der Katholiſchen bloß 
ihre Federn entgegen zu ſetzen. Vor allem ſahen ſie 
ſich nach feſten Zufluchtsoͤrtern um, wenn der Kriegs— 
ſturm aufs neue ausbrechen ſollte. Zu dieſem Zweck 
war ihnen die Stadt Rochelle am weſtlichen Ocean 
ſehr gelegen; eine mächtige Seeſtadt, welche ſich ſeit 


ihrer freywilligen Unterwerfung unter franzoͤſiſche 


Herrſchaft der wichtigſten Privilegien erfreute, und 
beſeelt mit republikaniſchem Geiſte, durch einen aus— 
gebreiteten Handel bereichert, durch eine gute Flotte 
vertheidigt, durch das Meer mit England und Hol: 
land verbunden, ganz vorzuͤglich dazu gemacht war, 
der Sitz eines Freyſtaates zu ſeyn, und der verfolg— 
ten Partey der Hugenotten zum Mittelpunct zu die— 
nen. Hieher verpflanzten ſie die Hauptſtaͤrke ihrer 
Macht, und es gelang ihnen viele Jahre lang, bin— 
ter den Waͤllen dieſer e der ganzen Macht Frank⸗ 
reichs zu trotzen. 

Nicht lange ſtand es an, ſo mußte der Prinz 
von Conde ſelbſt ſeine Zuflucht in Rochelles Mauern 
ſuchen. Catharina, um demſelben alle Mittel zum 
Krieg zu rauben, foderte von ihm die Wiedererſtat— 
tung der betraͤchtlichen Geldſummen, die ſie in ſeinem 
Nahmen den deutſchen Huͤlfsvoͤlkern vorgeſtreckt hatte, 
und fuͤr die er mit den uͤbrigen Anfuͤhrern Buͤrge ge— 
worden war. Der Prinz konnte nicht Wort halten, 
ohne zum Bettler zu werden, und Catharina, die 
ihn aufs Außerſte bringen wollte, beſtand auf der 
Zahlung. Das Unvermoͤgen des Prinzen, dieſe Schuld 
zu entrichten, berechtigte ſie zu einem Bruch der 
Tractaten, und der Marſchall von Tavannes erhielt 
Befehl, den Prinzen auf feinem Schloß Noyers in 


Burgund aufzuheben. Schon war die ganze Provinz 
von den Soldaten der Koͤniginn erfuͤllt, alle Zugaͤnge 
zu dem Landſitz des Prinzen verſperrt, alle Wege zur 
Flucht abgeſchnitten, als Tavannes ſelbſt, der zu dem 
Untergang des Prinzen nicht gern die Hand biethen 
wollte, Mittel fand, ihn von der nahen Gefahr zu 
belehren, und ſeine Flucht zu befördern. Conde ent- 
wiſchte durch die offen gelaſſenen Paͤſſe glücklich mit 
dem Admiral Coligny, und ſeiner ganzen Familie, 
und erreichte Rochelle am 18. September 1568. Auch 
die verwittwete Koͤniginn von Navarra, Mutter 
Heinrichs II., welche Montluͤc hatte aufheden ſollen, 
rettete ſich mit ihrem Sohn, ihren Truppen, und ih— 
ren Schaͤtzen in dieſe Stadt, welche ſich in kurzer Zeit 
mit einer kriegeriſchen und zahlreichen Mannſchaft an— 
fuͤllte. Der Cardinal von Chatillon entfloh in Matro— 
ſenkleidern nach England, wo er ſeiner Partey durch 
Unterdandlungen nuͤtzlich wurde, und die übrigen Haͤup— 
ter derſelben ſaͤumten nicht, ihre Anhaͤnger zu be— 
waffnen, und die Deutſchen aufs eilfertigſte zuruͤck zu 
berufen. Beyde Theile greifen zum Gewehr, und der 
Krieg kehrt in ſeiner ganzen Furchtbarkeit zuruͤck. Das 
Edict des Jaͤnners wird foͤrmlich widerrufen, die Ver— 
folgungen mit größerer Wuth gegen die Reformirten 
erneuert, jede Ausuͤbung der neuen Religion bey To— 
desſtrafe unterſagt. Alle Schonung, alle Maͤßigung 
hoͤrt auf, und Catharina, ihrer wahren Staͤrke ver— 
geſſen, wagt an die ungewiſſen Entſcheidungen der 
blinden Gewalt die gewiſſen Vortheile, 5 ihr 
die Intrigue verſchaffte. 

Ein kriegeriſcher Eifer beſeelt die ganze reformirte 
Partey, und die Wortbruͤchigkeit des Hofs, die uns 
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erwartete Aufhebung aller, ihnen guͤnſtigen Verord— 
nungen, ruft mehr Soldaten ins Feld, als alle Er: 
mahnungen ihrer Anfuͤhrer, und alle Predigten ihrer 
Geiſtlichkeit nicht vermocht haben wuͤrden. Alles wird 
Bewegung und Leben, ſobald die Trommel ertoͤnt. 
Fahnen wehen auf allen Straßen; aus allen Enden 
des Koͤnigreichs ſiehr man bewaffnete Schaaren gegen 
den Mittelpunct zufammen ſtroͤmen. Mit der Menge 
der erlittnen und erwieſenen Kränkungen iſt die Wuth 
der Streiter geſtiegen; fo viele zeeriſſene Vertraͤge, 
fo viele getaͤuſchte Erwartungen hatten die Gemuͤther 
unverſoͤhnlich gemacht, und laͤngſt ſchon war der Cha— 
rakter der Nation in der langen Anarchie des buͤeger— 
lichen Krieges verwildert, Daher keine Mäßigung, 
keine Menſchlichkeit, keine Achtung gegen das Voͤlker— 
recht, wenn man einen Vortheil uber den Feind er— 
langte; noch Stand, noch Alter wied geſchont, und 
der Marſch der Truppen überall durch verwuͤſtete Tel— 
der und eingeaͤſcherte Doͤrfer bezeichnet. Schrecklich 
empfindet die katholiſche Geiſtlichkeit die Rache des 
Hugenottenpoͤbels, und nur das Blut dieſer ungluͤck— 
lichen Schlachtopfer kann die finitere Grauſamkeit die 
fer rohen Schaaren erſaͤttigen. An Klöftern und Kırz 
chen raͤchen ſie die Unterdruͤckungen, welche ſie von 
der herrſchenden Kirche erlitten hatten. Das Ehrwuͤr— 
dige iſt ihrer blinden Wuth nicht ehrwuͤrdig, das Hei— 
lige nicht heilig; mit barbariſcher Schadenfreude ent⸗ 
kleiden fie die Altaͤre ihres Schmuckes, zerbrechen und 
entweihen ſie die heiligen Gefaͤße, zerſchmettern ſie 
vie Bildſaͤulen der Apoſtel und Heiligen, und ſtuͤrzen 
bie herrlichſten Tempel in Truͤmmer. Ihre Mordgier 
öffnet ſich die Zellen der Moͤnche und Nonnen, und, 
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ihre Schwerter werden mit dem Blur diefer Unſchul— 
digen befleckt. Mit erfinderiſcher Wuth ſchaͤrften fie 
durch den bitterſten Hohn noch die Qualen des Todes, 
und oft konnte der Tod ſelbſt ihre thieriſche Luſt nicht 
ſtillen. Sie verſtuͤmmelten ſelbſt noch die Leichname, 
und einer unter ihnen hatte den raſenden Geſchmack, 
ſich aus den Ohren der Moͤnche, die er niedergemacht 
batte, ein Halsband zu verfertigen, und es oͤffentlich 
als ein Ehrenzeichen zu tragen. Ein anderer ließ eine 
Hydra auf ſeine Fahnen mahlen, deren Koͤpfe mit Car— 
dinalshuͤten, Biſchofsmuͤtzen und Moͤnchskaputzen auf 
das ſeltſamſte ausſtaffirt waren. Er ſelbſt war dar: 
neben als ein Herkules abgebildet, der alle dieſe Koͤpte 
mit ſtarken Faͤuſten herunterſchlug. Kein Wunder, 
wenn fo handgreifliche Symbole die Leidenſchaften eis 
nes fanatiſchen rohen Haufens noch heftiger entflamm— 
sen, und dem Geiſt der Grauſamkeit eine immer waͤh— 
rende Nahrung gaben. Die Ausſchweifungen der Hu— 
genotten wurden von den Papiſten durch ſchreckliche 
Repreſſalien erwiedert, und wehe dem Ungluͤcklichen, 
der lebendig in ihre Hände fiel. Sein Urtheil war 
ein Mahl fuͤr immer geſprochen, und eine freywillige 
Unterwerfung konnte ſein Verderben hoͤchſtens nur we— 
nige Stunden verzoͤgern. 

Mitten im Winter brachen beyde Armeen, die 
Koͤnigliche unter dem jungen Herzog von Anjou, dem 
der kriegserfahrne Tavannes an die Seite gegeben 
war, und die Proteſtantiſche unter Conde und Co⸗ 
ligny auf, und ſtießen bey Louduͤn fo nahe an einan— 
der, daß weder Fluß noch Graben ihre Schlachtord— 
nungen trennte. Vier Tage blieben fie in dieſer Stel— 
lung einander gegenuͤber ſtehen, ohne etwas Entſchei⸗ 
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dendes zu wagen, weil die Kaͤlte zu ſtreng war. Der 
zunehmende Froſt zwang endlich die Koͤniglichen zuerſt 
zum Aufbruch; die Hugenotten folgten ihrem Beyſpiel, 
und der ganze Feldzug endigte ſich ohne Entſcheidung. 

Unterdeſſen verfäumten die letztern nicht, in der 
Ruhe der Winterquartiere neue Kraͤfte zu dem fol⸗ 
genden Feldzug zu ſammeln. Sie hatten die erober— 
ten Provinzen gluͤcklich behauptet, und viele andere 
Staͤdte des Koͤnigreiches erwarteten bloß einen guͤn⸗ 
ſtigen Augenblick, um ſich laut für fie zu erklaͤren. An⸗ 
ſehnliche Summen wurden aus dem Verkauf der Kir⸗ 
chenguͤter und den Confiscationen gezogen, und von 
den Provinzen betraͤchtliche Steuern erhoben. Mit 
Huͤlfe derſelben ſah ſich der Prinz von Conde in den 
Stand geſetzt, ſeine Armee zu verſtaͤrken, und in 
eine bluͤhende Verſaſſung zu ſetzen. Faͤhige Generale 
commandirten unter ihm, und ein tapferer Adel hatte 
ſich unter ſeinen Fahnen verſammelt. Zugleich waren 
ſeine Agenten in England ſowohl, als in Deutſchland 
geſchaͤftig, feine dortigen Bundesgenoſſen zu bewaff— 
nen, und feine Gegner neutral zu erhalten. Es ge— 
lang ihm, Truppen, Geld und Geſchuͤtz aus England 
zu ziehen, und aus Deutſchland führten ihm der 
Markgraf von Baden, und der Herzog von Zwey— 
bruͤcken betraͤchtliche Huͤlfsvoͤlker zu, ſo, daß er ſich 
mit dem Antritt des Jahrs 1569 an der Spitze einer 
furchtbaren Macht erblickte, die einen merkwuͤrdigen 
Feldzug verſprach. 

Er hatte ſich eben aus den Winterguartieren her⸗ 
vorgemacht, um den deutſchen Truppen den Eintritt 
in das Koͤnigreich zu oͤffnen, als ihn die koͤnigliche 
Armee am 15. März dieſes Jahrs unweit Jarn ac 
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an der Graͤnze von Limouſin unter ſehr nachtheiligen 
Umſtaͤnden zum Treffen noͤthigte. Abgeſchnitten von 
dem Überreſt ſeiner Armee wurde er von der ganzen 
Koͤniglichen Macht angegriffen, und ſein kleiner Hau— 
fe, des tapferſten Widerſtandes ungeachtet, von der 
uͤberlegenen Zahl uͤberwaͤltiget. Er ſelbſt, ob ihm gleich 
ber Schlag eines Pferdes einige, Augenblicke vor der 
Schlacht das Bein zerſchmetterte, kaͤmpfte mit der 
heldenmuͤthigſten Tapferkeit, und von ſeinem Pferde 
herabgeriſſen, ſetzte er noch eine Zeitlang auf der Er— 
de knieend das Gefecht fort, bis ihn endlich der Ver— 
luſt ſeiner Kraͤfte zwang, ſich zu ergeben. Aber in die— 
ſem Augenblick nähert ſich ihm Montesquiou, ein Gas 
pitain von der Garde des Herzogs von Anjou, von 
hinten, und toͤdtet ihn meuchelmoͤrderiſch mit einer 
Piſtole. 

Und fo hatte auch Conde mit allen damahligen 
Haͤuptern der Parteyen das Schickſal gemein, daß 
ein gewaltſamer Tod ihn dahinraffte. Franz von Guiſe 
war durch Meuchelmoͤrders Haͤnde vor Orleans gefal— 
len, Anton von Navarra bey der Belagerung von 
Rouen, der Marſchall von Saint⸗Andre in der Schlacht 
bey Dreur, und der Connetable bey Saint-Denys 
geblieben. Den Admiral erwartete ein ſchrecklicheres 
Loos in der Bartholomaͤus-Nacht, und Heinrich von 
Guiſe ſank wie ſein Vater unter dem Dolch der Ver⸗ 
raͤtherey. 

Der Tod ihres Anfuͤhrers war ein empfindlicher 
Schlag fuͤr die proteſtantiſche Partey, aber bald zeigte 
ſichs, daß die katholiſche zu fruͤh triumphirt hatte. 
Conde hatte ſeiner Partey große Dienſte geleitet, aber 
fein Verluſt war nicht unerſetzlich. Noch lebte das hel⸗ 
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denreiche Geſchlecht der Chatillons, und der ſtandhafte, 
unternehmende, an Huͤlfsquellen unerſchoͤpfliche Geiſt 
des Admirals von Coligny riß ſie bald wieder aus ihr 
rer Erniedrigung empor. Es war mehr ein Nahme 
als ein Oberhaupt, was die Hugenotten durch den 
Tod des Prinzen Ludwig von Conde verloren; aber 
auch ſchon ein Nahme war ihnen wichtig und unent— 
behrlich, um den Muth der Partey zu beleben, und 
ſich ein Anſehen in dem Hoͤnigreich zu erwerben. Der 
nach Unabhaͤngigkeit ſtrebende Geiſt des Adels ertrug 
mit Widerwillen das Joch eines Fuͤhrers, der nur 
ſeines Gleichen war, und ſchwer, ja unmoͤglich ward 
es einem Privatmann, die ſtolze Soldateſke im Zaum 
zu erhalten. Dazu gehörte ein Fuͤrſt, den feine Ge— 
bart ſchon über jede Concurrenz hinwegruͤckte, und 
der eine erbliche und unbeſtrittene Gewalt uͤber die 
Gemuͤther ausuͤbte. Und auch dieſer fand ſich nun in 
der Perſon des jungen Heinrichs von Bourbon, des 
Helden dieſes Werks, den wir jetzt zum erſten Mahl 
auf die politiſche Schaubuͤhne fuͤhren. | 
Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Na— 
varra und Johannens von Albret, war im Jahr 1553 
zu Pau in der Provinz Bearn geboren. Schon von 
den fruͤheſten Jahren einer harten Lebensart unterwor— 
fen, ſtaͤhlte ſich fein Körper zu feinen kuͤnftigen Krie— 
gesthaten. Eine einfache Erziehung und ein zweckmaͤ— 
ßiger Unterricht entwickelten ſchnell die Keime ſeines 
lebhaften Geiſtes. Sein junges Herz ſog ſchon mit der 
Muttermiich den Haß gegen das Papſtthum und gegen 
den Spaniſchen Deſpotismus ein; der Zwang der Um— 
ſtaͤnde machte ihn ſchon in den Jahren der Unſchuld 
zum Anfuͤhrer von Rebellen. Ein fruͤher Gebrauch der 
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Waffen bildete ihn zum kuͤnftigen Helden, und fruͤhes 
Ung! luͤck zum vortrefflichen Koͤnig. 

Das Haus Valois, welches lad lang 
uͤber Frankreich geherrſcht hatte, neigte ſich unter den 
ſchwaͤchlichen Söhnen Heinrichs des Zweyten zum Un— 
tergang, und wenn dieſe drey Bruͤder dem Reich kei— 
nen Erben gaben, ſo rief die Verwandtſchaft mit dem 
regierenden Haufe, ob fie gleich nur im ein und zwan— 
zigſten Grade Statt hatte, das Haus von Navarra 
auf den Thron. Die Ausſicht auf den glaͤnzendſten 
Thron Europens umſchimmerte ſchon Heinrich des 
Vierten Wiege; aber fie war es auch, die ihn ſchon 
in der fruͤheſten Jugend den Nachſtellungen mächtiger 
Feinde bloß ſtellte. Philipp der Zweyte, Koͤnig von 
Spanien, der unverſoͤhnlichſte aller Feinde des prote— 
ſtantiſchen Glaubens, konnte nicht mit Gelaſſenheit 
zuſehen, daß die verhaßte Secte der Neuerer von dem 
herrlichſten aller chriſtlichen Throne Beſitz nahm, und 
durch denſelben ein entſcheidendes uͤbergewicht der Macht 
in Europa erlangte. Und er war um fo weniger ges 
neigt, die franzoͤſiſche Krone dem ketzeriſchen Geſchlecht 
von Navarra zu goͤnnen, da ihm ſelbſt nach dieſer 
koſtbaren Erwerbung geluͤſtete. Der junge Heinrich 
ſtand ſeinen ehrgeitzigen Hoffnungen im Wege, und 
feine Beichtvater überzeugten ihn, daß es verdienſtlich 
ſey, einen Ketzer zu berauben, um ein ſo großes Koͤ— 
nigreich im Gehorſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
zu erhalten. Ein ſchwarzes Complott ward nun mit 
Zuziehung des beruͤchtigten Herzogs von Alba und des 
Cardinals von Lothringen geſchmiedet, den jungen 
Heinrich mit feiner Mutter aus ihren Staaten zu ent: 
führen, und in ſpaniſche Haͤnde zu liefern. Ein ſchreck— 
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liches Schickſal erwartete dieſe Ungluͤcklichen in den | 


Händen dieſes blutgierigen Feindes, und ſchon jauchzte 
die ſpaniſche Inquiſition dieſem wichtigen Schlachtopfer 
entgegen. Aber Johanna ward noch zu rechter Zeit, 
und zwar, wie man behauptet, durch Philipps eigne 
Gemahlinn Eliſabeth gewarnt, und der Anſchlag noch 
in der Entſtehung vereitelt. Eine ſo ſchwere Gefahr 
umſchwebte das Haupt des Knaben, und weihte ihn 
ſchon fruͤhe zu den harten Kaͤmpfen und Leiden ein, 
die er in der Folge beſtehen ſollte. 

Jetzt als die Nachricht von dem Tode des Prinzen 
von Conde die Anfuͤhrer der Proteſtanten in Beſtuͤr— 
zung und Verlegenheit ſetzte, die ganze Partey ſich 
ohne Oberhaupt, die Armee ohne Fuͤhrer ſah, erſchien 
die heldenmuͤthige Johanna mit dem ſechzehnjaͤhrigen 
Heinrich und dem aͤlteſten Sohn des ermordeten Conde, 
der um einige Jahre juͤnger war, zu Cognac in An⸗ 
goumois, wo die Armee und die Anführer verſammelt 
waren. Beyde Knaben an den Haͤnden fuͤhrend trat 
fie vor die Truppen, und machte ſchnell ihrer Unent⸗ 
ſchloſſenheit ein Ende: „Die gute Sache, hob ſie an, 
hat an dem Prinzen von Conde einen trefflichen Ver 
ſchuͤtzer verloren, aber fie iſt nicht mit ihm untergegan— 
gen. Gott wacht uͤber ſeine Verehrer. Er gab dem 
Prinzen von Conde tapfre Streitgefaͤhrten an die Sei— 
te, da er noch lebend unter uns wandelte: er gibt ihm 
heldenmuͤthige Officiere zu Nachfolgern, die ſeinen 
Verluft uns vergeſſen machen werden. Hier iſt der 
junge Bearner, mein Sohn. Ich biethe ihn euch an 
zum Fuͤrſten. Hier iſt der Sohn des Mannes, deſſen 
Verluſt ihr betrauert. Euch uͤbergebe ich beyde. Moͤch— 
ten ſie ihrer Ahnherrn werth ſeyn durch ihre kuͤnftigen 
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Thaten! Möchte der Anblick dieſer heiligen Pfaͤnder 
euch Einigkeit lehren, und Na zum Kampf fuͤr 
die Religion!“ 

Ein lautes Geſchrey des Beyfalls antwortete der 
koͤniglichen Rednerinn, worauf der junge Heinrich mit 
edlem Anſtand das Wort nahm. „Freunde,“ rief er 
aus, „ich gelobe euch an, für die Religion und die ges 
meine Sache zu ſtreiten, bis uns Sieg oder Tod die 
Freyheit verſchafft haben, um die es uns allen zu thun 
iſt.“ Sogleich wurde er zum Oberhaupt der Partey 
und zum Führer der Armee ausgerufen, und empfing 
als ſolcher die Huldigung. Die Eiferſucht der uͤbrigen 
Anfuͤhrer verſtummte, und bereitwillig unterwarf man 
ſich jetzt der Fuͤhrung des Admirals von Coligny, der 
dem jungen Helden ſeine Erfahrung lieh, und unter 
dem Nahmen feines Pupillen das Ganze beherrſchte. 

Die Deutſchen Proteſtanten, immer die vornehm— 
ſte Stuͤtze und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbruͤ— 
der in Frankreich, waren es auch jetzt, die nach dem 
ungluͤcklichen Tage bey Jarnac das Gleichgewicht der 
Waffen zwiſchen den Hugenotten und Katholiſchen 
wieder herſtellen halfen. Der Herzog Wolfgang 
von Zweybruͤcken brach mit einem dreyzehntauſend 
Mann ſtarken Heere in das Koͤnigreich ein, durchzog 
mitten unter Feinden, nicht ohne große Hinderniſſe, 
faſt den ganzen Strich zwiſchen dem Rhein und dem 
Weltmeer, und hatte die Armee der Reformirten bey— 
nahe erreicht, als der Tod ihn dahinraffte. Wenige 
Tage nachher vereinigte ſich der Graf von Mansfeld, 
ſein Nachfolger im Commando, (im Junius 156g) 
in ber Provinz Guienne mit dem Admiral von Co— 
ligny, der ſich nach einer fo hetraͤchtlichen Verftärkung 
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wieder im Stande ſah, den Königlichen die Spitze zu 
biethen. Aber mißtrauiſch gegen das Gluͤck, deſſen 
Unbeſtaͤndigkeit er ſo oft erfahren batte, und ſeines 
Unvermoͤgens ſich bewußt, bey fo geringen Huͤlfsmit⸗ 
teln einen erſchoͤpfenden Krieg auszuhalten, verſuchte 
er noch vorher, auf einem friedlichen Weg zu erhalten, 
was er allzu mißlich fand, mit den Waffen in der 
Hand zu erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig 
den Frieden; ganz gegen die Sinnesart der Anführer 
von Parteyen, die die Rube als das Grab ihrer Macht 
betrachten, und in der allgemeinen Verwirrung ihre 
Vortheile finden. Mit Widerwillen übte er die Des 
druͤckungen aus, die ſein Poſten, die Noth und die 
Pflicht der Selbſtvertheidigung erheiſchten, und gern 
haͤtte er ſich uͤberhoben geſehen, mit dem Degen in 
der Fauſt eine Sache zu verfechten, die ihm gerecht 
genug ſchien, um durch Vernunftgruͤnde vertheidigt 
zu werden. Er machte jetzt dem Hofe die dringendſten 
Porſtellungen, ſich des allgemeinen Elendes zu er— 
barmen, und den Reformirten, die nichts als die Be— 
ſtätigung der ehemohligen, ihnen guͤnſtigen, Edicte 
verlangten, ein fo billiges Geſuch zu gewähren, Die⸗ 
fen Porſchlaͤgen glaubte er um fo mehr eine guͤnſtige 
Aufnahme verſprechen zu koͤnnen, da ſie nicht Werk 
der Verlegenheit waren, ſondern durch eine anſehn— 
liche Macht unterſtuͤtzt wurden. Aber das Selbſtver— 
trauen der Katholiken war mit ihrem Gluͤcke gefties 


gen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung, 


und fo blieb es denn bey der Entſcheidung des 
Schwerts. \ 

um die Stadt Rochelle und die Befigungen ber 
Proteſtanten laͤngſt der dortigen Seekuͤſte vor einem 


. 259 . 

Angriffe ſicher zu ſtellen ruͤckte der Admiral mit ſei⸗ 
ner ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er 
ihres großen Umfangs wegen keines langen Wider— 
ftandes faͤhig glaubte. Aber auf die erſte Nachricht 
der fie bedrohenden Gefahr harten ſich die Herzoge 
von Guiſe und von Mayenne, wuͤrdige Soͤhne 
des verſtorbenen Franz von Guiſe, nebſt einem zahl 
reichen Adel in dieſe Stadt geworfen, entſchloſſen, ſie 
bis aufs außerfie zu vertheidigen. Fanatismus und 
Erbitterung machten dieſe Belagerung zu einer der blu— 
tigſten Handlungen im ganzen Laufe des Krieges, und 
die Hartnaͤckigkeit des Angriffs konnte gegen den be— 
harrlichen Widerſtand der Beſatzung nichts ausrichten. 

Trotz der uͤberſchwemmungen, die die Auſſenwer— 
ke unter Waſſer ſetzten, trotz des feindlichen Feuers 
und des ſiedenden Ohls, das von den Waͤllen herab 
auf ſie regnete, trotz des unuͤberwindlichen Wider— 
ſtandes, den der ſchroffe Abhang der Werke unde die 
heroiſche Tapferkeit der Beſatzung ihnen entgegen 
ſetzte, wiederhohlten die Belagerer ihre Stuͤrme, ohne 
jedoch mit allen dieſen Anſtrengungen einen einzigen 
Vortheil erkaufen, oder die Standhaftigkeit der Be— 
lagerten ermuͤden zu koͤnnen. Vielmehr zeigten dieſe 
durch wiederhohlte Ausfaͤlle, wie wenig ihr Muth zu 
erſchoͤpfen ſey. Ein reicher Vorrath von Kriegs- und 
Mundbeduͤrfniſſen, den man Zeit gehabt hatte, in 
der Stadt aufzuhaͤufen, ſetzte ſie in Stand, auch, der 
langwierigſten Belagerung zu trotzen, da im Gegen— 
theil Mangel, uͤble Witterung und Seuchen im Lager 
der Reforunrten bald große Verwuͤſtungen anrichteten. 
Die Ruhr raffte einen großen Theil der Deutſchen 
Kriegsvoͤlker dahin, und ef endlich ſelbſt den Admi⸗ 
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ral von Coligny darnieder, nachdem die meiſten un⸗ 
ter ihm ſtehenden Befehlshaber zum Dienſt unbrauch⸗ 
bar gemacht waren. Da bald darauf auch der Herzog 
von Anjou im Feld erſchien, und Chatellerault, einen 
feſten Ort in der Nachbarſchaft, wohin man die Kran⸗ 
ken gefluͤchtet hatte, mit einer Belagerung bedrohte, 
ſo ergriff der Admiral dieſen Vorwand, ſeiner un⸗ 
gluͤcklichen Unternehmung noch mit einigem Schein 
von Ehre zu entſagen. Es gelang ihm auch, den Ver⸗ 
ſuch des Herzogs auf Chatellerault zu vereiteln, aber 
die immer mehr anwachſende Macht des Feindes noͤ⸗ 
thigte ihn bald, auf ſeinen Ruͤckzug zu denken. 

Alles vereinigte ſich, die Standhaftigkeit dieſes 
großen Mannes zu erſchuͤttern. Er hatte wenige Wo⸗ 
chen nach dem Ungluͤck bey Jarnar feinen Bruder 
d'Andelot durch den Tod verloren; den treueſten 
Theilnehmer feiner Unternehmungen, und ſeinen rech⸗ 
ten Arm im Felde. Jetzt erfuhr er, daß das Pariſer 
Parlament — dieſer Gerichtshof, der zuweilen ein 
wohlthätiger Damm gegen die Unterdrückung, oft 
aber auch ein veraͤchtliches Werkzeug derſelben war — 
ihm, als einen Anführer und Beleidiger der Majeſtaͤt, 
das Todesurtheil geſprochen, und einen Preis von fuͤnf⸗ 
zigtauſend Goldſtuͤcken auf ſeinen Kopf geſetzt habe. 
Abſchriften dieſes Urtheils wurden nicht nur in ganz 
Frankreich, ſondern auch durch Überfegungen in ganz 
Europa zerſtreut, um durch den Schimmer der ver⸗ 
ſprochenen Belohnung Moͤrder aus andern Laͤndern 
anzulocken, wenn ſich etwa in dem Koͤnigreich ſelbſt 
zur Vollziehung dieſes Bubenſtuͤcks keine entſchloſſene 
Fauſt finden ſollte. Aber fie fand ſich, ſelbſt im Ge— 
folge des Admirals, und ſein eigener Kammerdiener 
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war es, der einen Anſchlag gegen fein Leben ſchmie⸗ 
dete. Dieſe nahe Gefahr wurde zwar durch eine zei⸗ 
tige Entdeckung noch von ihm abgewandt, aber der 
unſichtbare Dolch der Verraͤtherey verſcheuchte von 
jetzt an ſeine Ruhe auf immer. 

Dieſe Widerwaͤrtigkeiten, die ihn ſelbſt betrafen, 
wurden durch die Laſt feines Heerfuͤhrer-Amtes und 
durch die öffentlichen Unfaͤlle feiner Partey noch druͤ— 
ckender gemacht. Durch Deſertion, Krankheiten und 
das Schwert des Feindes war ſeine Armee ſehr ge— 
ſchmolzen, waͤhrend daß die koͤnigliche immer mehr 
anwuchs und immer hitziger ihn verfolgte. Die uͤber⸗ 
legenheit der Feinde war viel zu groß, als daß er es 
auf den bedenklichen Ausſchlag eines Treffens durfte 
ankommen laſſen, und doch verlangten dieſes die Sol— 
daten, beſonders die Deutſchen, mit Ungeſtuͤmm. Sie 
ließen ihm die Wahl, entweder zu ſchlagen oder ihnen 
den ruͤckſtaͤndigen Sold zu bezahlen; und da ihm das 
Letztere unmöglich war, fo mußte er ihnen nothgedrun⸗ 
gen in dem Erſtern willfahren. | 

Die Armee des Herzogs von Anjou uͤberraſchte 
ihn (am 3. October des Jahrs 1569) bey Mon⸗ 
contour in einer ſehr unguͤnſtigen Stellung, und 
beſiegte ihn in einer entſcheidenden Schlacht. Alle Ent⸗ 
ſchloſſenheit des proteſtantiſchen Adels, alle Tapferkeit 
der Deutſchen, alle Geiſtesgegenwart des Generals 
konnte die voͤllige Niederlage ſeines Heeres nicht ver⸗ 
hindern. Beynahe die ganze Deutſche Infanterie ward 
niedergehauen, der Admiral ſelbſt verwundet, der Reſt 
der Armee zerſtreut, der größte Theil des Gepaͤckes 
verloren. Keinen ungluͤcklichern Tag hatten die Huge⸗ 
notten waͤhrend dieſes ganzen Krieges erlebt. Die 
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Prinzen von Bourbon rettete man noch waͤhrend der 
Schlacht nach Saint Jean ⸗d'Angely, wo ſich auch 
der geſchlagene Coligny mit dem kleinen uͤberreſt der 
Truppen einfand. Von einem fünf und zwanzig tau⸗ 
ſend Mann ſtarken Heere konnte er kaum ſechstauſend 
Mann wieder ſammeln; dennoch hatte der Feind we⸗ 
nig Gefangene gemacht. Die Wuth des Buͤrgerkrieges 
machte alle Gefuͤhle der Menſchlichkeit ſchweigen, und 
die Rachbegier der Katholiſchen konnte nur durch das Blut 
ihrer Gegner geſaͤttiget werden. Mit Falter Grauſam⸗ 
keit ſtieß man den, der die Waffen ſtreckte, und um 
Quartier bath, nieder; die Erinnerung an eine aͤhn— 
liche Bachareh, welche die Hugenotzen gegen die Pa⸗ 
piſten bewieſen hatten, machte die Letztern unver⸗ 
ſoͤynlich. n 
Die Muthloſigkeit war jetzt allgemein, und man 
hielt alles fuͤr verloren. Viele ſprachen ſchon von ei— 
ner gaͤnzlichen Flucht aus dem Koͤnigreich, und wolls 
ten üb in Holland, in England, in den nordiſchen 
Reichen ein neues Vaterland ſuchen. Ein großer 
Theil des Adels verließ den Admiral, dem es an 
Geld, an Mannſchaft, an Anſehen, an allem, nur 
nicht an Heldenmuth fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß 
und die anliegende Stadt Chatillon waren ungefähr 
um eben dieſe Zeit von den Koͤmglichen uͤberfallen, 
und mit allem, was darin niedergelegt war, ein Raub 
des Feuers geworden. Dennoch war er der Einzige von 
allen, der in dieſer drangvollen Lage die Hoffnung 
nicht ſinken ließ. Seinem durchdringenden Blicke ent⸗ 
gingen die Rettungsmittel nicht, die der reformirten 
Partey noch immer geoͤffnet waren, und er wußte 
ſie mit großem Erfolg bey ſeinen Anhaͤngern geltend 
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zu machen. Ein Hugenottiſcher Anfuͤhrer, Montgom— 
mery, batte in der Provinz Bearn gluͤcklich gefochten, 
und war bereit, ihm ſein ſiegreiches Heer zuzuführen. 
Deutſchland war noch immer ein reiches Magazin 
von Soldaten, und auch von England durfte man 
Beyſtand erwarten. Dazu kam, daß die Koͤniglichen, 
anſtatt ihren Sieg mit raſcher Thätigkeit zu benutzen, 
und den geſchlagenen Feind bis zu feinen letzten 
Schlupfwinkeln zu verfolgen, mit unnützen Belage— 
rungen eine koſtbare Zeit verloren, und dem Admiral 
die gewuͤnſchte Zeit zur Erbohlung vergoͤnnten. 

Das ſchlechte Einverſtändniß unter den Katho— 
liken ſelbſt trug nicht wenig zu ſeiner Rettung bey. 
Nicht alle Provinz⸗Statthalter thaten ihre Schuldig— 
keit; vorzuͤglich wurde Damville, Gouverneur von 
Languedoc, ein Sohn des berühmten Connetable von 
Montmorency, beſchuldigt, die Flucht des Admirals 
durch fein Gouvernement beginftigt zu haben. Die⸗ 
fer ſtolze Vaſall der Krone, fonft ein erbitterter Feind 
der Hugenotten, glaubte ſich von dem Hofe vernach— 
laͤſſigt, und fein Ehrgeitz war empfindlich gereitzt, daß 
andere in dieſem Krieg ſich Lorbern ſammelten, und 
andere den Commando -⸗Stab führten, den er doch als 
ein Erbſtuͤck ſeines Hauſes betrachtete. Selbſt in der 
Bruſt des jungen Königs und der ihn zunächſt um⸗ 
gebenden Großen hatten die glaͤnzenden Snucceſſe 
des Herzogs von Anjou, die doch gar nicht auf Rech⸗ 
nung des Prinzen geſetzt werden konnten, Neid und 
Eiferſucht angefacht. Der ruhmbegierige Monarch er⸗ 
innerte ſich mit Verdruß, daß er ſelbſt noch nichts 
für feinen Rahm gethan habe; die Vorliebe der Koͤni⸗ 
ginn Mutter fuͤr den Herzog von Anjou, und daz 
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Lob dieſes beguͤnſtigten Lieblings auf den Lippen der 
Hofleute beleidigte ſeinen Stolz. Da er den Herzog 
von Anjou mit guter Art von der Armee nicht entfer⸗ 


nen konnte, ſo ſtellte er ſich ſelbſt an die Spitze ders. 
ſelben, um ſich gemeinſchaftlich mit demſelben den Ruhm 


der Siege zuzueignen, an welchen beyde gleich wenig 
Anſpruͤche hatten. Die ſchlechten Maßregeln, welche 
dieſer Geiſt der Eiferſucht und Intrigue die katholiſchen 
Anführer ergreifen ließ, vereitelte alle Fruͤchte der er- 
fochtenen Siege. Vergebens beſtand der Marſchall von 
Tavannes, deſſen Kriegserfahrung man das bisherige 

luͤck allein zu verdanken hatte, auf Verfolgung des 
Feindes. Sein Rath war, dem fluͤchtigen Admiral mit 
dem groͤßern Theil der Armee ſo lange nachzuſetzen, 
bis man ihn entweder aus Frankreich herausgejagt, 
oder genoͤthigt haͤtte, irgend in einen feſten Ort ſich 
zu werfen, der alsdann unvermeidlich das Grab der 
ganzen Partey werden muͤßte. Da dieſe Vorſtellungen 
keinen Eingang fanden, ſo legte Tavannes ſein Com— 
mando nieder, und zog ſich in ſein Gouvernement 
Burgund zuruͤck. 

Jetzt ſaͤumte man nicht, die Staͤdte anzugreifen, 
die den Hugenotten ergeben waren. Der erſte Anfang 
war gluͤcklich, und ſchon ſchmeichelte man ſich alle Vor— 
mauern von Rochelle mit gleich wenig Mühe zu zer⸗ 
truͤmmern, und alsdann dieſen Mittelpunct der gan⸗ 
zen Bourboniſchen Macht deſto leichter zu uͤberwaͤlti⸗ 
gen. Aber der tapfere Widerſtand, den Saint-Jean 
d' Angely leiſtete, ſtimmte dieſe ſtolzen Erwartungen 


ſehr herunter. Zwey Monathe lang hielt ſich dieſe 


Stadt, von ihrem unerſchrockenen Commandanten de 
Piles vertheidigt; und als endlich die hoͤchſte Noth 
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fie zwang, ſich zu ergeben, war der Winter berbey 
geruͤckt, und der Feldzug geendiget. Der Beſitz eini— 
ger Städte war alſo die ganze Frucht eines Sieges, 
deſſen weiſe Benutzung den Bürgerkrieg vielleicht auf 
immer haͤtte endigen koͤnnen. 

Unterdeſſen hatte Coligny nicht verſaͤumt, die 
ſchlechte Politik des Feindes zu ſeinem Vortheil zu keh— 
ren. Sein Fußvolk war im Treffen bey Moncontour 
beynahe gaͤnzlich aufgerieben worden, und dreytauſend 
Pferde machten ſeine ganze Kriegsmacht aus, die es 
kaum mit dem nachſetzenden Landvolk aufnehmen konn— 
te. Aber dieſer kleine Haufe verſtaͤrkte ſich in Langue— 
doc und Dauphine mit neu geworbenen Poͤlkern, und 
mit dem ſiegreichen Heer des Montgommery, das er 
an ſich zog. Die vielen Anhaͤnger, welche die Refor— 
mation in dieſem Theil Frankreichs zaͤhlte, beguͤnſtig— 
ten ſowohl die Recrutirung als den Unterhalt der Trup— 
pen, und die Leutſeligkeit der Bourboniſchen Prinzen, 
die alle Beſchwerden dieſes Feldzuges theilten, und 
fruͤhzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte 
manchen Freywilligen unter ihre Fahnen. Wie ſparſam 
auch die Geldbey trage enfloſſen, o wurdeſ dieſer Manz 
gel einiger Maßen durch die Stadt Rochelle erſetzt. 
Aus dem Hafen derſel ben liefen zahlreiche Caperſchiffe 
aus, die viele gluͤckliche Priſen machten, und dem Ad— 
miral den Zehenten von jeder Beute entrichten muß— 
ten. Mit Huͤlfe aller dieſer Vorkehrungen erhohlten 
ſich die Hugenotten waͤhrend des Winters ſo vollkom— 
men von ihrer Niederlage, daß fie im FZrübiahre des 
1570. Jahres gleich einem reiſſenden Strom aus Lan— 
guedoc hervorbrachen, und furchtbarer als jemahls im 
Felde erſcheinen konnten. 


. 266 . 
Sie hatten keine Schonung erfahren, und uͤbten 


auch keine aus. Gereitzt durch ſo viele erlittene Miß⸗ 
handlungen, und durch eine lange Reihe von Ungluͤcks⸗ 


faͤllen verwildert, ließen ſie das Blut ihrer Feinde in 
Stroͤmen fließen, druͤckten mit ſchweren Brandſcha⸗ 
tzungen alle Diſtricte, durch die ſie zogen, oder ver⸗ 
wuͤſteten ſie mit Feuer und Schwert. Ihr Marſch war 
gegen die Hauptſtadt des Reichs gerichtet, wo ſie mit 


dem Schwert in der Hand einen billigen Frieden zu 


ertrotzen hofften. Eine koͤnigliche Armee, die ſich ihnen 
in dem Herzogthum Burgund unter dem Marſchall 
von Coſſé, dreyzehntauſend Mann ſtark, entgegen ſtell— 
te, konnte ihren Lauf nicht aufhalten. Es kam zu eis 
nem Gefecht, worin die Proteſtanten uͤber einen weit 
uͤberlegeneren Feind verſchiedene Vortheile davon tru— 


gen. Laͤngſt der Loire verbreitet, bedrohten fie Orleas 


nois und Isle de-France mit ihrer nahen Erſcheinung, 
und die Schnelligkeit ihres Zuges aͤngſtigte ſchon Paris. 


Dieſe Entſchloſſenheit that Wirkung, und der Hof 


fing endlich an, vom Frieden zu ſprechen. Man ſcheu— 
te den Kampf mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, 
doch von Verzweiflung beſeelten Schaar, die nichts 
mehr zu verlieren hatte, und bereit war, ihr Leben um 
einen theuren Preis zu verkaufen. Der koͤnigliche Schatz 
war erſchoͤpft, die Armee durch den Abzug der Ita⸗ 
lieniſchen, Deutſchen und Spaniſchen Huͤlfsvoͤlker ſehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte ſich das Gluͤck 
faſt uͤberall zum Vortheil der Rebellen erklaͤrt. Wie 
hart es auch die Katholiſchen ankam, dem Trotz der 
Scectierer nachgeben zu muͤſſen, wie ungern ſich ſogar 
viele der Letztern dazu verſtanden, die Waffen aus 
den Haͤnden zu legen, und ihren Hoffnungen auf Beu⸗ 
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te, ihrer geſetzloſen Freyheit zu entſagen, ſo machte 
doch die uͤberhandnehmende Noth jeden Widerſpruch 
ſchweigen, und die Neigung der Anfuͤhrer entſchied ſo 
ernſtlich fuͤr den Frieden, daß er endlich im Auguſt 
dieſes Jahrs unter folgenden Bedingungen wirklich er— 
folgte. 

Den Reformirten wurde von Seiten des Hofes 
eine allgemeine Vergeſſenheit des Vergangenen, eine 
freye Ausuͤbung ihrer Religion in jedem Theile des 
Reichs, nur den Hof ausgenommen, die Zuruͤckgabe 
aller, der Religion wegen, eingezogenen Guͤter, und 
ein gleiches Recht zu allen oͤffentlichen Bedienungen zu— 
geſtanden. Außerdem uͤberließ mon ihnen noch auf zwey 
Jahre lang vier Sicherbeitsplaͤtze, die ſie mit ihren ei— 
genen Truppen zu beſetzen, und Befehlshabern ihres 
Glaubens zu untergeben berechtigt ſeyn ſollten. Die 
Prinzen von Bourbon, nebſt zwanzig aus dem vor— 
nebmſten Adel, mußten ſich durch einen Eid oerbindlich 
machen, dieſe vier Plaͤtze (man hatte Rochelle, Mon— 
tauban, Cognac und la Charite gewaͤhlt) nach Ablauf 
der geſetzten Zeit wieder zu räumen. So war es aber— 
mab!s der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, 
durch Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen 
konnten bey den Religions Verbeſſerern Dank zu ver— 
dienen, bloß ein erniedrigendes eee feiner Ohne 
macht ablegte. 

Alles trat jetzt wieder in feine Ordnung zuruͤck, 
und die Reformirten uͤberließen ſich nat der vorigen 
Sorgloſigkeit dem Genuß ihrer ſchwer errungenen 
Glaubensfreyheln. Je mehr fie uͤberzeugt ſiyn mußten, 
daß ſie die eben erhaltenen Vortheile icht dem guten 
Willen, ſondern der Schwaͤche ihrer Feinde und ihrer 


eigenen Furchtbarkeit verdankten, deſto nothwendiger 
war es, ſich in dieſem Verhältniß der Macht zu er⸗ 
halten, und die Schritte des Hofs zu bewachen. Die 
Nachgiebigkeit des letztern war auch wirklich viel zu 
groß, als daß man Vertrauen dazu faſſen konnte, und 
ohne gerade aus dem Erfolg zu argumentiren, kann 
man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß 
der erſte Entwurf zu der Graͤuelthat, welche zwe 
Jahre darauf in Ausuͤbung gebracht wurde, in dieſe 
Zeit zu ſetzen iſt. 

So viele Fehlſchlaͤge, ſo viele uͤberraſchende Wen⸗ 
dungen des Kriegsgluͤcks, fo viele unerwartete Huͤlfs⸗ 
quellen der Hugenotten hatten endlich den Hof uͤber— 
zeugen muͤſſen, daß es ein vergebliches Unternehmen 
ſey, dieſe immer friſch auflebende und immer mehr 
ſich verſtaͤrkende Partey durch offenbare Gewalt zu be— 
ſiegen, und auf dem bisher betretenen Wege einen ent⸗ 
ſcheidenden Vortheil uͤber ſie zu erlangen. Durch ganz 
Frankreich ausgebreitet war ſie ſicher, nie eine totale 
Niederlage zu erleiden, und die Erfahrung hatte ge— 
lehrt, daß alle Wunden, die man ihr theilweiſe ſchlug, 
ihrem Leben ſelbſt nie gefaͤhrlich werden konnten. An 
einer Graͤnze des Koͤnigreichs unterdruͤckt, erhob fie ſich 
nur deſto furchtbarer an der andern, und jeder neu er⸗ 
littene Verluſt ſchien bloß ihren Muth anzufeuern, und 
ihren Anhang zu vermehren. Was ihr an innern Kraͤf— 
ten gebrach, das erſetzte die Standhaftigkeit, Klug— 
heit und Tapferkeit ihrer Anführer, die durch keine 
Unfaͤlle zu ermuͤden, durch keine Liſt einzuwiegen, durch 
keine Gefahr zu erſchuͤttern waren. Schon der einzige 
Coligny galt fuͤr eine ganze Armee. „Wenn der Ad— 
miral heute ſterben ſollte,“ erklaͤrten die Abgeordneten 
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des Hofs, als fie des Friedens wegen mit den Huge⸗ 
notten in Unterhandlung traten, „fo werden wir euch 
morgen nicht ein Glas Waſſer anbiethen. Glaubet 
ſicher, daß fein einziger Nahme euch mehr Anſehen 
gibt, als eure ganze Armee, doppelt genommen.” 
So lange die Sache der Reformirten in ſolchen Haͤn⸗ 
den war, mußten alle Verſuche zu ihrer Unterdruͤckung 
fehlſchlagen. Er allein hielt die zerſtreute Partey in ein 
Ganzes zuſammen, lehrte fie ihre innern Kräfte ken⸗ 
nen und benutzen, verſchaffte ihr Anſehen und Unter— 
ſtuͤtzung von auſſen, richtete fie von jedem Falle wie» 
der auf, und hielt ſie mit feſtem Arm am Rand des 
Verderbens. 

uͤberzeugt, daß auf dem Untergang dieſes Manz 
nes das Schickſal der ganzen Partey beruhe, hatte 
man ſchon im vorhergehenden Jahre das Pariſer Par— 
lament jene ſchimpfliche Achtserklaͤrung gegen ihn aus— 
ſprechen laſſen, die den Dolch der Meuchelmoͤrder ge— 
gen ſein Leben bewaffnen ſollte. Da aber dieſer Zweck 
nicht erreicht wurde, vielmehr der jetzt geſchloſſene 
Friede jenen Parlamentsſpruch wieder vernichtete, ſo 
mußte man dasſelbe Ziel auf einem andern Wege ver— 
folgen. Ermuͤdet von den Hinderniſſen, die der Frey⸗ 
heitsſinn der Hugenotten der Befeſtigung bes koͤnigli— 
chen Anſehens ſchon ſo lange entgegen geſetzt hatte, 
zugleich aufgefordert von dem roͤmiſchen Hof, der keine 
Rettung fuͤr die Kirche ſah, als in dem gaͤnzlichen 
Untergang dieſer Secte, von einem finſtern und grau— 
ſamen Fanatismus erhitzt, der alle Gefuͤhle der 
Menſchlichkeit ſchweigen machte, beſchloß man endlich, 
fi dieſer gefährlichen Partey durch einen einzigen ent— 
ſcheidenden Schlag zu entledigen. Geſang es naͤhmlich, 
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fie auf einmahl aller ihrer Anführer zu berauben, 
und durch ein allgemeines Blurbad ihre Anzahl ſchnell 
und betraͤchtlich zu vermindern, fo hatte man fie — 
wie man ſich ſchmeichelte — auf immer in ihr Nichts 
zuruͤck geſtuͤrzt, von einem gefunden Körper ein bran⸗ 
diges Glied abgeſondert, die Flamme des Kriegs auf 
ewige Zeiten erſtickt, und Staat und Kirche durch ein 
einziges hartes Opfer gerettet. 

Durch ſolche betruͤgliche Gründe fanden ſich Re⸗ 
ligionshaß, Herrſchſucht und Rachbegierde mit der 
Stimme des Gewiſſens und der Menſchlichkeit ab, und 
ließen die Religion eine That verantworten, fuͤr welche 
ſelbſt die rohe Natur keine Entſchuldigung hat. 

Aber um dieſen entſcheidenden Streich zu fuͤhren, 
mußte man ſich der Opfer, die er treffen ſollte, vor⸗ 
her verſichert haben, und hier zeigte ſich eine kaum zu 
uͤberwindende Schwierigkeit. Eine lange Kette von 
Treuloſigkeiten hatte das wechſelſtitige Vertrauen ers 
ſtickt, und von katholiſcher Seite hatte man zu viele 
und zu unzweydeutige Proben der Maxime gegeben, 
daß „gegen Ketzer kein Eid bindend, keine Zufage - 
heilig ſey.“ Die Anfuͤhrer der Hugenoſten erwarteten 
keine andere Sicherheit, als welche ihnen ihre Entfer— 
nung und die Feſtigkeit ihrer Schloͤſſer verſchaffte. 
Selbſt nach geſchloſſenem Frieden vermehrten ſie die 
Beſatzungen in ihren S raͤdten Y und zeigten durch ſchleu⸗ 
nige Ausbeſſerung ihrer Feſtungswerke, wie wenig ſie 
dem koͤniglichen Worte vertrauten. Welche Moͤglichkeit, 
fie aus dieſen Verſchanzungen hervor zu locken, und 
dem Schlachemeſſer entgegen zu führen? Welche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſich aller zugleich zu bemaͤchtigen, geſetzt, 
daß auch Einzelne ſich uͤberliſten ließen? Laͤngſt ſchon 


ren 272 rauen 


gebrauchten fie die Vorſicht, ſich zu trennen, und wenn 
auch einer unter ihnen ſich der Redlichkeit des Hofs an 
vertraute, fo blieb der andere deſte gewiſſer zuruͤck, 
um feinem Freund einen Raͤcher zu erhalten. Und doch 
hatte man gar nichts gethan, wenn man nicht 
alles thun konnte; der Streich mußte ſchlechterdings 
toͤdtlich, allgemein und entſcheidend ſeyn, oder ganz 
und gar unterlaſſen werden. 

Es kam alſo darauf an, den Eindruck der vorigen 
Treuloſigkeiten gaͤnzlich auszuloͤſchen, und das verlo— 
rene Vertrauen der Reformirten, welchen Preis es 
auch Eoften moͤchte, wieder zu gewinnen. Dieſes ins 
Werk zu richten, aͤnderte der Hof ſein ganzes bisheriges 
Syſtem. Anſtatt der Parteylichkeiten in den Gerichten, 
uͤber welche die Reformirten auch mitten im Feieden ſo 
viele Urſache gehabt hatten, ſich zu beklagen, wurde 
von jetzt an die gleichfoͤrmigſte Gerechtigkeit beobachtet; 
alle Beeintraͤchtigungen, die man ſich von katholiſcher 
Seite bisher ungeſtraft gegen ſie erlaubte, eingeſtellt; 
alle Friedensſtoͤrungen auf das ſtrengſte geahnbet, alle 
billigen Forderungen derſelben ohne Anſtand erfüllt. 
In Kurzem ſchien aller Unterſchied des Glaubens ver— 
geſſen, und die ganze Monarchie glich einer rubigen 
Familie, deren ſaͤmmtliche Glieder Carl der Neunte 
als gemeinſchaftlicher Vater mit gleicher Gerechtigkeit 
regierte, und mit gleicher Liebe umfaßte. Mitten unter 
den Stuͤrmen, welche die benachbarten Reiche erſchuͤt— 
terten, welche Deutſchland beuncubigten, die Spani— 
ſche Macht in den Niederlanden umzuſtuͤrzen drohten, 
Schottland verheerten, und in England den Thron der 
Koͤniginn Eliſabeth wankend machten, genoß Frank- 
reich einer ungewohnten tiefen Ruhe, die don einen 


gaͤnzlichen Revolution in den Geſinnungen, und einer 
allgemeinen Umaͤnderung der Maximen zu zeugen 
ſchien, da keine Entſcheidung der Waffen vorhergegan— 
gen war, auf die ſie gegruͤndet werden konnte. 
Margaretha von Valois, die jüngfte 
Tochter Heinrichs des Zweyten, war noch unverheira— 
thet, und der Ehrgeitz des jungen Herzogs von Guiſe 
vermaß ſich, feine Hoffnungen zu dieſer Schweſter ſei— 
nes Monarchen zu erheben. Um die Hand dieſer Prin— 
zeſſinn hatte ſchon der Koͤnig von Portugall geworben, 
aber ohne Erfolg, da der noch immer maͤchtige Cardi⸗ 
nal von Lothringen ſie keinem andern als ſeinem Neffen 
goͤnnte. „Der aͤlteſte Prinz meines Hauſes, erklaͤrte 
ſich der ſtolze Praͤlat gegen den Geſandten Sebaſtians, 
„hat die altere Schweſter davon getragen; dem juͤngern 
gebührt die jüngere.” Da aber Carl der Neunte, dies 
fer auf feine Hoheit eiferſuͤchtige Monarch, die dreiſte 
Anmaßung ſeines Vaſallen mit Unwillen aufnahm, ſo 
eilte der Herzog von Guiſe, durch eine geſchwinde Hei⸗ 
rath mit der Prinzeſſinn von Cleves ſeinen Zorn zu 
befänftigen. Aber einen Feind und Nebenbuhler im 
Beſitz derjenigen zu ſehen, zu der ihm nicht erlaubt 
worden war, die Augen zu erheben, mußte den Stolz 
des Herzogs deſto empfindlicher kraͤnken, da er ſich 
ſchmeicheln konnte, das Herz der Prinzeſſinn zu be— 
ſitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, 
auf den die Wahl des Königs fiel; fiy es, daß letz— 
terer wirklich die Abſicht hatte, durch dieſe Heirath 
eine enge Verbindung zwiſchen dem Haufe Valois und 
Bourbon zu ſtiften, und dadurch den Samen der Zwie— 


tracht auf ewige Zeiten zu erſticken, oder daß er dem 
Arg⸗ 
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Argwohn der Hugenotten nur dieſes Biendwerk vor— 
machte, um ſie deſto gewiſſer in die Schlinge zu locken. 
Genug, man erwaͤhnte dieſer Heirath ſchon bey den 
Friedenstractaten, und ſo groß auch das Mißtrauen 
der Koͤniginn von Navarra ſeyn mochte, ſo war der 
Antrag doch viel zu ſchmeichelhaft, als daß ſie ihn 
ohne Beleidigung haͤtte zuruͤckweiſen koͤnnen. Da aber 
dieſer ehrenvolle Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit er— 
wiedert ward, die man wuͤnſchte, und die ſeiner Wich— 
tigkeit angemeſſen ſchien, ſo zoͤgerte man nicht lang, 
ihn zu erneuern, und die furchtſamen Bedenklichkeiten 
der Koͤniginn Johanna durch wiederhohlte Beweiſe der 
aufrichtigſten Verſoͤhnung zu zerſtreuen. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich Graf Ludwig von Naſ— 
ſau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Oranien, in 
Frankreich eingefunden, um die Hugenotten zum Bey— 
ſtand ihrer niederlaͤndiſchen Bruͤder gegen Philipp von 
Spanien in Bewegung zu ſetzen. Er fand den Admiral 
von Coligny in der guͤnſtigſten Stimmung, dieſe Auf— 
forderung anzunehmen. Neigung ſowohl als Staats— 
gruͤnde vermochten dieſen ehrwuͤrdigen Helden, die 
Religion und Freyheit, die er in ſeinem Vaterland 
mit ſo vielem Heldenmuth erfochten, auch im Ausland 
nicht ſinken zu laſſen. Leidenſchaftlich hing er an ſeinen 
Grundſaͤtzen und an ſeinem Glauben, und ſein großes 
Herz hatte der Unterdruͤckung, wo und gegen wen 
ſie auch Statt finden moͤchte, einen ewigen Krieg ge— 
ſchworen. Dieſer Geſinnung gemaͤß betrachtete er jede 
Angelegenheit, ſobald ſie Sache des Glaubens und der 
Freyheit war, als die ſeinige, und jedes Schlachtopfer 
des geiſtlichen oder weltlichen Deſpotismus konnte auf 
feinen Weltbuͤrgerſinn und feinen thaͤtigen Eifer zäh: 
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len. Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug der vernünftigen 
Freyheitsliebe, daß fie Geiſt und Herz weiter macht, 
und im Denken, wie im Handeln, ihre Sphaͤre aus⸗ 
breitet. Gegründet auf ein lebhaftes Gefühl der menſch⸗ 
lichen Wuͤrde, kann ſie Rechte, die ſie an ſich ſelbſt 
reſpectirt, an andern nicht gleichguͤltig zu Boden tre⸗ 
ten ſehen. 

Aber dieſes leidenſchaftliche Intereſſe des Admi— 
rals für die Freyheit der Niederländer, und der Ent- 
ſchluß, ſich an der Spitze der Hugenotten zum Bey— 
ſtand dieſer Republikaner zu bewaffnen, wurde zugleich 
durch die wichtigſten Staatsgruͤnde gerechtfertigt. Er 
kannte und fuͤrchtete den leicht zu entzuͤndenden und 
geſetzloſen Geiſt ſeiner Partey, der, wund durch ſo 
ſo viele erlittene Beleidigungen, ſchnell aufgeſchreckt 
von jedem vermeintlichen Angriff, und mit tumul⸗ 
tuariſchen Scenen vertraut, der Ordnung ſchon zu 
lange entwohnt war, um ohne Ruͤckfaͤlle darin ver⸗ 
harren zu koͤnnen. Dem nach Unabhängigkeit ſtreben⸗ 
den und kriegeriſchen Adel konnte die Unthaͤtigkeit auf 
ſeinen Schloͤſſern, und der Zwang nicht willkommen 
ſeyn, den der Friede ihm auflegte. Auch war nicht zu 
erwarten, daß der Feuereifer der calviniſtiſchen Pre— 
diger ſich in den engen Schranken der Maͤßigung hale 
ten würde, welche die Zeitumſtaͤnde erforderten. Um 
alſo den uͤbeln zuvorzukommen, die ein mißverſtan⸗ 
dener Religionseifer, und das immer noch unter der 
Aſche glimmende Mißtrauen der Parteyen fruͤher oder 
ſpaͤter herbeyzufuͤhren drohte, mußte man darauf den— 
ken, dieſe muͤßige Tapferkeit zu beſchaͤftigen, und ei⸗ 
nen Muth, welchen ganz zu unterdrücken man we— 
der hoffen, noch wuͤnſchen durfte, ſo lange in ein 
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anderes Reich abzuleiten, bis man in dem Vaterland 
feiner. bedürfen wurde. Dazu nun kam der nieder— 
laͤndiſche Krieg wie gerufen; und ſelbſt das Intereſſe 
und die Ehre der Franzoͤſiſchen Krone ſchien einen naͤ n 
hern Antheil an demſelben nothwendig zu machen. 
Frankreich hatte den verderblichen Einfluß der Spa— 
niſchen Intriguen bereits auf das empfindlichſte ge— 
fuͤhlt, und es hatte noch weit mehr in der Zukunft zu 
befuͤrchten, wenn man dieſen gefaͤhrlichen Nachbar nicht 
innerhalb ſeiner eigenen Graͤnzen beſchaͤftigte. Die 
Aufmunterung und Unterſtuͤtzung, die er den miß— 
vergnuͤgten Unterthanen des Koͤnigs von Frankreich 
hatte angedeihen laſſen, ſchienen zu Repreſſalien zu de— 
rechtigen, wozu ſich jetzt die guͤnſtigſte Veranlaſſung 
darboth. Die Niederländer erwarteten Huͤlfe von Franke 
reich, die man ihnen nicht verweigern konnte, ohne 
fie in eine Abbaͤngigkeit von England zu ſetzen, die 
fuͤr das Intereſſe des Franzoͤſiſchen Reichs nicht an— 
ders als nachtheilig ausſchlagen konnte. Warum ſollte 
man einem gefaͤhrlichen Nebenbuhler einen Einfluß goͤn 
nen, den man ſich ſelbſt verſchaffen konnte, und der 
noch dazu gar nichts koſtete? Denn es weren die Hu— 
genotten, die ihren Arm dazu anbothen, und bereit 
waren, ihre der Ruhe der Monarchie ſo gefaͤhrliche 
Kraͤfte in einem auslaͤndiſchen Krieg zu verzehren. 
Carl der Neunte ſchien das Gewicht dieſer Gruͤnde 
zu empfinden, und bezeigte großes Verlangen, ſich 
mit dem Admiral ausfuͤhrlich und muͤndlich daruͤber 
zu berathſchlagen. Dieſem Beweiſe des koͤniglichen. 
Vertrauens konnte Coligny um fo weniger widerſte— 
hen, da es eine Sache zum Gegenſtand hatte, die 
ihm naͤchſt ſeinem Vaterlande am meiſten am Herzen 
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lag. Man hatte die einzige Schwachheit ausgekund⸗ 
ſchaftet, an der er zu faſſen war; der Wunſch, ſeine 
Lieblingsangelegenheit bald befoͤrdert zu ſehen, half 
ihm jede Bedenklichkeit uͤberwinden. Seine eigene, 
uͤber jeden Verdacht erhabene Denkart, ja ſeine Klug— 
heit ſelbſt lockte ihn in die Schlinge. Wenn andere 
ſeiner Partey das veränderte Betragen des Hofs ei— 
nem verdeckten Anſchlage zuſchrieben, ſo fand er in 
den Vorſchriften einer weiſeren Politik, die ſich nach 
ſo vielen ungluͤcklichen Erfahrungen endlich der Regie— 
rung aufdringen mußten, einen viel natuͤrlichern 
Schluͤſſel zu Erklaͤrung desſelben. Es gibt Unthaten, 
die der Rechtſchaffene kaum eher fuͤr moͤglich halten 
darf, als bis er die Erfahrung davon gemacht hat; 
und einem Mann von Colignp's Charakter war es zu 
verzeihen, wenn er feinem Monarchen lieber eine Maͤ⸗ 
ßigung zutraute, von der dieſer Prinz bisher noch 
keine Beweiſe gegeben hatte, als ihn einer Niedertraͤch— 
tigkeit fähig glaubte, welche die Menſchheit überhaupt, 
und noch weit mehr die Wuͤrde des Fuͤrſten ſchaͤndet. 
So viele zuvorkommende Schritte von Seiten des 
Hofes forderten uͤberdieß auch von dem proteſtanti⸗ 
ſchen Theil eine Probe des Zutrauens; und wie leicht 
konnte man einen empfindlichen Feind durch laͤngeres 
Mißtrauen reitzen, die ſchlechte Meinung wirklich zu 
verdienen, welche zu widerlegen man ihm unmoͤglich 
machte? 5 

Der eldmiral beſchloß demnach, am Hofe zu er: 
ſcheinen, der damahls nach Touraine vorgeruͤckt war, 
um die Zuſammenkunft mit der Koͤniginn von Na— 
varra zu erleichtern. Mit widerſtrebendem Herzen that 
Johanna dieſen Schritt, dem fie nicht länger auswei— 
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chen konnte, und uͤberlieferte dem Koͤnig ihren Sohn 
Heinrich, und den Prinzen von Conde. Coligny wollte 
ſich dem Monarchen zu Fuͤßen werfen, aber dieſer 
empfingeihn in feinen Armen. „Endlich habe ich Sie, 
rief der Koͤnig. „Ich habe Sie, und es ſoll ihnen nicht 
ſo leicht werden, wieder von mir zu gehen. Ja, meine 
Freunde, ſetzt er mit triumphirendem Blick hinzu, 
das iſt der gluͤcklichſte Tag in meinem Leben.” Dies 
ſelbe guͤtige Aufnahme widerfuhr dem Admiral von 
der Koͤniginn, von den Prinzen, von allen anweſen⸗ 
den Großen; der Ausdruck der hoͤchſten Freude und 
Bewunderung war auf den Geſichtern zu leſen. Man 
feyerte dieſe gluͤckliche Begebenheit mehrere Tage lang 
mit den glaͤnzendſten Feſten, und keine Spur des vor 
rigen Mißtrauens durfte die allgemeine Froͤhlichkeit 
truͤben. Man beſprach ſich uͤber die Vermaͤhlung des 
Prinzen von Bearn mit Margarethen von Valois; 
alle Schwierigkeiten, die der Glaubensunterſchied, 
und das Ceremoniel der Vollziehung derſelben in den 
Weg legten, mußten der Ungeduld des Koͤnigs wei— 
chen. Die Angelegenheiten Flanderns veranlaßten meh- 
rere lange Conferenzen zwiſchen dem Letzten und Co— 
ligny, und mit jeder ſchien die gute Meinung des 
Koͤnigs von ſeinem ausgeſoͤhnten Diener zu ſteigen. 
Einige Zeit darauf erlaubte er ihm ſogar, eine kleine 
Reiſe auf ſein Schloß Chatillon zu machen, und als 
ſich der Admiral auf den erſten Rapell ſogleich wieder 
ſtellte, ließ er ihn dieſe Reiſe noch in demſelben Jahr 
wiederhohlen. So ſtellte ſich das wechſelſeitige Ver— 
trauen unvermerkt wieder her, und Coligny ſing an, 
in eine tiefe Sicherheit zu verſinken. 
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Der Eifer, mit welchem Carl die Vermaͤhlung 
des Prinzen von Navarra betrieb, und die außeror— 
dentlichen Gunſtbezeigungen, die er an den Admiral 
und ſeine Anhaͤnger verſchwendete, erregten nicht we⸗ 
niger Unzufriedenheit bey den Katholiſchen, als Miß— 
trauen und Argwohn bey den Proteſtanten. Man mag 
entweder mit einigen proteſtantiſchen und Italieniſchen 
Schriftſtellern annehmen, daß jenes Betragen des 
Koͤnigs bloße Maske geweſen, oder mit de Thou, 
und den Verfaſſern der Memoires glauben, daß Er 
für feine Perſon es damahls aufrichtig meinte, 
ſo blieb ſeine Stellung zwiſchen den Reformirten und 
Katholiſchen in jedem Fall gleich bedenklich, weil er, 
um das Geheimniß zu bewahren, dieſe ſo gut wie jene 
betrügen mußte. Und wer buͤrgte ſelbſt denjenigen, 
die um das Geheimniß wußten, dafuͤr, daß die pers 
ſoͤnlichen Vorzuͤge des Admirals nicht zuletzt Eindruck 
auf einen Fuͤrſten machten, dem es gar nicht an Faͤ— 
higkeit gebrach, das Verdienſt zu beurtheilen? daß 
ihm dieſer bewährte Staatsmann nicht zuletzt unent⸗ 
behrlich wurde? daß nicht endlich ſeine Rathſchlaͤge, 
ſeine Grundſätze, ſeine Warnungen bey ihm Eingang 
fanden? Kein Wunder, wenn die katholiſchen Eiferer 
daran Argerniß nahmen, wenn ſich der Papſt in die— 
ſes neue Betragen des Koͤnigs gar nicht zu finden 
wußte, wenn ſelbſt die Koͤniginn Catharina unruhig 
wurde, und die Guiſen anfingen, fuͤr ihren Einfluß 
zu zittern. Ein deſto engeres Buͤndniß zwiſchen dieſen 
letzteren und der Koͤniginn war die Folge dieſer Be— 
fuͤrchtungen, und man beſchloß, dieſe gefaͤhrlichen Ver— 
bindungen zu zerreiſſen, wie viel es auch koſten moͤchte. 


Der Widerſpruch der Geſchichtſchreiber, und das 
Geheimnißvolle dieſer ganzen Begebenheit verſchafften 
uns uͤber bie damahligen Geſinnungen des Königs, 
und über die eigentliche Beſchaffenheit des Complotts, 
welches nachher fo fürchterlich ausbrach, kein befriedie 
gendes Licht. Könnte man dem Capi-Lupi, einem Roͤ⸗ 
miſchen Scribenten und Lobredner der Bartholomäus: 
Nacht, Glauben zuſtellen, ſo wuͤrde Carln dem Neun⸗ 
ten durch den ſchwaͤrzeſten Verdacht nicht zu viel ges 
ſchehen; aber obgleich die hiſtoriſche Kritik das Boͤſe 
glauben darf, was ein Freund berichtet, ſo kann 
dieſes doch alsdann nicht der Fall ſeyn, wenn der 
Freund (wie hier wirklich geſchehen iſt) ſeinen Helden 
dadurch zu verherrlichen glaubt, und als Sch weich 
ler verlaͤumdet. „Ein paͤpſtlicher Legat,“ berich— 
tet uns dieſer Schriftſteller in der Vorrede zu feinem 
Werk“), „kam nach Frankreich mit dem Auftrag, 
den allerchriſtlichſten König von feinen Verbindungen 
mit den Sectirern abzumahnen. Nachdem er dem Mo— 
narchen die nachdruͤcklichſten Vorſtellungen gethan, und 
ihn aufs Außerſte gebracht hatte, rief dieſer mit be⸗ 
deutender Miene: „Daß ich doch Eurer Eminenz al— 
les ſagen duͤrfte! Bald wuͤrden Sie und auch der 
heilige Vater mir bekennen muͤſſen, daß dieſe Verhei— 
rathung meiner Tochter das ausgeſuchteſte Mittel ſey, 
die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu erhalten, 
und ihre Widerſacher zu vertilgen. Aber (fuhr er in 
großer Bewegung fort, indem er dem Cardinal die 


*) Le Stratageme ou la Ruse de Charles IX., roi de 
France, contre les Huguenots, rebelles à Dieu et 
à lui, écrit par le Seigneur Camille Capi-Lupi 
etc, 1574. 
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Hand druͤckte, und zugleich einen Diamant an ſeinem 
Finger befeſtigte) vertrauen Sie auf mein koͤnigliches 
Wort. Noch eine kleine Geduld, und der heilige Va— 
ter ſelbſt ſoll meine Anſchlaͤge, und meinen Glaubens— 
eifer ruͤhmen.“ Der Cardinal verſchmaͤhte den Diamant, 
und verſicherte, „daß er ſich mit der Zuſage des Koͤ— 
nigs begnüge”. — Aber geſetzt auch, daß kein blin— 
der Schwaͤrmereifer dieſem Geſchichtſchreiber die Feder 
gefuͤhrt haͤtte, ſo kann er ſeine Nachricht aus ſehr un— 
reinen Quellen gefhopft haben. Die Vermuthung iſt 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, daß der Cardinal von 
Lothringen, der ſich eben dazumahl zu Rom aufhielt, 
dergleichen Erfindungen, wo nicht ſelbſt ausgeſtreut, 
doch beguͤnſtigt haben koͤnnte, um den Fluch des Pa— 
riſer Blutbads, den er nicht von ſich abwaͤlzen konnte, 
mit dem König wenigſtens zu theilen ). 

Das wirkliche Betragen Carls des Neunten, bey 
dem Ausbruch des Blutbades ſelbſt, zeugt unſtreitig 
ſtärker gegen ihn, als dieſe unerwieſenen Geruͤchte; 
aber wenn er ſich auch von der Heftigkeit ſeines Tem— 
peraments hinreiſſen ließ, dem voͤllig reifen Com— 
plott ſeinen Beyfall zu geben, und die Ausfuͤhrung 
desſelben zu beguͤnſtigen, ſo kann dieſes fuͤr ſeine fruͤ— 
here Mitſchuldigkeit nichts beweiſen. Das Ungeheuere 
und Graͤßliche des Verbrechens vermindert ſeine Wahr— 
ſcheinlichkeit, and die Achtung fuͤr die menſchliche Na— 
tur muß ihm zur Vertheidigung dienen. Eine ſo zu— 
ſammengeſetzte und lange Kette von Betrug, eine ſo 
undurchdringliche, ſo gehaltene Verſtellung, ein 
ſo tiefes Stillſchweigen aller Menſchengefuͤhle, ein ſo 


*) Esprit de la Ligue. Tom. II. pag. 13. 
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freches Spiel mit den heiligſten Pfaͤndern des Ver⸗ 
trauens ſcheint einen vollendeten Boͤſewicht zu erfors 
dern, der durch eine lange uͤbung verhaͤrtet, und ſei— 
ner Ledenſchaften vollkommen Herr geworden iſt. Carl 
der Neunte war ein Juͤngling, den fein braufendes 
Temperament uͤbermeiſterte, und deſſen Leidenſchaften 
ein fruͤher Beſitz der hoͤchſten Gewalt von jedem Zuͤ— 
gel der Maͤßigung befreyte. Ein ſolcher Charakter ver— 
traͤgt ſich mit keiner ſo kuͤnſtlichen Rolle, und ein ſo 
hoher Grad der Verderbniß mit keiner Juͤnglingsſeele 
— ſelbſt dann nicht, wenn der Juͤngling ein Koͤnig, 
und Catbarinens Sohn iſt. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des 
Koͤnigs auch gemeint ſeyn mochte, ſo konnten die 
Haͤupter der katholiſchen Partey keine gleichguͤltigen 
Zuſchauer davon bleiben. Sie verließen wirklich mit 
Geraͤuſche den Hof, ſobald die Hugenotten feſten Fuß 
an demſelben zu faſſen ſchienen, und Carl der Neunte 
ließ fie unbekümmert ziehen. Die Letzteren haͤuften ſich 
nun mit jedem Tage mehr in der Hauptſtadt an, je 
naher die Vermaͤhlungsfeyer des Prinzen von Bearn 
heranruͤckte. Dieſe erlitt indeſſen einen unerwarteten 
Aufſchud durch den Tod der Koͤniginn Johanna, die 
wenige Wochen nach ihrem Eintritt in Paris ſchnell 
dahin ſtarb. Das ganze vorige Mißtrauen der Calvi— 
niſten erwachte aufs neue bey dieſem Todesfall, und 
es fehlte nicht an Vermuthungen, daß ſie vergiftet 
worden ſey. Aber da auch die ſorgfaͤltigſten Nachfor— 
ſchungen dieſen Verdacht nicht beſtaͤtigten, und der 
Koͤnig ſich in ſeinem Betragen voͤllig gleich blieb, ſo 
legte ſich der Sturm in kurzer Zeit wieder. 

Coligny befand ſich eben damahls auf ſeinem 
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Schloß zu Chatillon, ganz mit feinen Lieblingsent⸗ 
wuͤrfen wegen des niederlaͤndiſchen Kriegs beſchäftigt. 
Man ſparte keine Winke, ihn von der nahen Gefahr 
zu unterrichten, und kein Tag verging, wo er ſich 
nicht von einer Menge warnender Briefe verfelgt ſah, 
die ihn abhalten ſollten, am Hofe zu erſcheinen. Aber 
dieſer gutgemeinte Eifer feiner Freunde ermädete nur 
ſeine Geduld, ohne ſeine Überzergungen wonfend zu 
machen. Umſonſt ſprach man ihm von den Truppen, 
die der Hof in Poitou verſammelte, und die, wie man 
behauptete, gegen Rochelle beſtimmt ſeyn ſollten; er 
wußte beſſer, wozu fie beſtimmt waren, und verficher- 
te feinen Freunden, daß dieſe Ruͤſtung auf feinen eige⸗ 
nen Rath vorgenommen werde. Umſonſt ſuchte man 
ihn auf die Geldanleihen des Königs aufmerkſam zu 
machen, die auf eine große Unternehmung zu deuten 
ſchienen; er verſicherte, daß dieſe Unternehmung keine 
andere ſey, als der Krieg in den Miederlonden, deſſen 
Ausbruch herannahe, und woruͤber er bereits alle 
Maßregeln mit dem Koͤnig getroffen habe. Es war 
wirklich an dem, daß Carl IX. den Borftellungen des 
Admirals nachgegeben, und — war es entweder Wahr⸗ 
beit oder Maske — ſich mit England und den Pros 
teſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands in eine foͤrmliche 
Verbindung gegen Spanien eingelaſen hatte. Alle 
dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren Zweck, 
und fo feſt vertraute der Admiral auf die Redlichkeit 
des Koͤnigs, daß er ſeine Anhaͤnger ernſtlich bath, ihn 
fortan mit allen ſolchen Hinterbringungen zu verſchonen. 

Er reiſete alſo zuruͤck an den Hof, wo bald dar⸗ 
auf im Auguſt 1572 das Beylager Heinrichs — jetzt 
Koͤnigs von Navarra — mit Margatethen von Palois, 
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unter einem großen Zufluß von Hugenotten, und mit 
koͤniglichem Pompe gefeyert ward. Sein Eidam Te— 
ligny, Rohan, Roche fouc aul d, alle Haͤupter 
der Calviniſten waren dabey zugegen; alle in gleicher 
Sicherheit mit Coligny, und alle ohne Ahnung der 
nahe ſchwebenden Gefahr. Wenige nur erriethen den 
kommenden Sturm, und ſuchten in einer zeitigen 
Flucht ihre Rettung. Ein Edelmann, Nahmens Lan— 
goiran, kam zum Admiral, um Urlaub von ibm 
zu nehmen. „Warum denn aber jetzt?“ fragte ihn Ca— 
ligny voll Verwunderung. „Weil man ihnen zu ſchoͤn 
thut, verſetzte Langoiran, und weil ich mich lieber 
retten will mit den Thoren, als mit den Verſtaͤndigen 
umlommen.” | 

Wenn gleich der Ausgang dieſe Vorherſagungen 
auf das ſchrecklichſte gerechtfertigt hat, ſo bleibt es 
dennoch unentſchieden, in wie weit fie damahls ge— 
gruͤndet waren. Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger 
Zeugen, war die Gefahr damahls groͤßer fuͤr die Gui— 
ſen und fuͤr die Koͤniginn, als fuͤr die Reformirten. 
Coligny, erzählen uns jene, hatte unvermerkt eine 
ſolche Macht uͤber den jungen Koͤnig erlangt, daß er 
es wagen durfte, ihm Mißtrauen gegen ſeine Mutter 
einzufloͤßen, und ihn ihrer noch immer fortdauernden 
Vormundſchaft zu entreiſſen. Er hatte ihn uͤberredet, 
dem Flandriſchen Krieg in Perſon beyzuwohnen, und 
ſelbſt die Victorien zu erkaͤmpfen, welche Catharina 
nur allzugern ihrem Liebling, dem Herzog von Anjou, 
goͤnnte. Bey dem eiferſuͤchtigen und ehrgeitzigen Mo— 
narchen war dieſer Wink nicht verloren, und Catha⸗ 
rina uͤberzeugte ſich bald, daß ihre Herrſchaft uͤber den 
Koͤnig zu wanken beginne. 
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Die Gefahr war dringend, und nur die ſchnellſte 
Entſchloſſenheit konnte den drohenden Streich abwen— 


den. Ein Eilbothe mußte die Guiſen und ihren An- 


hang ſchleunig an den Hof zuruͤck rufen, um im Noth⸗ 
fall von ihnen Huͤlfe zu haben. Sie ſelbſt ergriff den 
naͤchſten Augenblick, wo ihr Sohn auf der Jagd mit 
ihr allein war, und lockte ihn in ein Schloß, wo ſie 
ſich in ein Cabinet mit ihm einſchloß, mit aller Ber 
walt muͤtterlicher Beredſamkeit über ihn herfiel, und 
ihm uͤber ſeinen Abfall von ihr, ſeinen Undank, ſeine 
Unbeſonnenheit die bitterſten Vorwuͤrfe machte. Ihr 
Schmerz, ihre Klagen erſchuͤtterten; einige drohende 
Winke, die ſie fallen ließ, thaten Wirkung. Sie ſpiel⸗ 
te ihre Rolle mit aller Schauſpielerkunſt, worin ſie 
Meiſterinn war, und es gelang ihr, ihn zu einem Ge— 
ſtaͤndniß ſeiner uͤbereilung zu bringen. Damit noch 
nicht zufrieden, riß ſie ſich von ihm los, ſpielte die 
Unverſoͤhnliche, nahm eine abgeſonderte Wohnung, und 
ließ einen völligen Bruch befuͤrchten. Der junge Ko: 
nig war noch nicht fo ganz Herr feiner ſelbſt gewor— 
den, um fie deym Wort zu nehmen, und ſich der jetzt 
erlangten Freyheit zu erfreuen. Er kannte den großen 
Anhang der Koͤniginn, und ſeine Furcht mahlte ihm 
denſelben noch größer ab, als er wirklich ſeyn mochte. 
Er fuͤrchtete — vielleicht nicht ganz mit Unrecht — 
ihre Vorliebe fuͤr den Herzog von Anjou, und zit⸗ 
terte fuͤr Leben und Thron. Von Rathgebern verlaſ— 
ſen, und fuͤr ſich zu ſchwach, einen kuͤhnen Entſchluß 
zu faſſen, eilte er ſeiner Mutter nach, brach in ihre 
Zimmer, und fand ſie von ſeinem Bruder, von ihren 
Hoͤflingen, von den abgeſagteſten Feinden der Refor— 
mirten umgeben. Er will wiſſen, was denn das neue 
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Verbrechen ſey, deſſen man die Hugenotten beſchuldige; 
er will alle Verbindungen mit ihnen zerreiſſen, ſobald 
man ihn nur uͤberfuͤhrt haben werde, daß ihren Ge— 
ſinnungen zu mißtrauen ſey. Man entwirft ihm das 
ſchwaͤrzeſte Gemaͤhlde von ihren Anmaßungen, ihren 
Gewaltthäͤtigkeiten, ihren Anſchlaͤgen, ihren Drohun— 
gen. Er wird uͤberraſcht, hingeriſſen, zum Stillſchwei— 
gen gebracht, und verläßt feine Mutter mit der Ver— 
ſicherung, ins kuͤnftige behuthſamer zu verfahren. 

Aber mit dieſer ſchwankenden Erklaͤrung konnte 
ſich Catharina noch nicht beruhigen. Dieſelbe Schwaͤ— 
che, welche ihr jetzt ein fo leichtes Spiel bey dem Kos 
nige machte, konnte eben ſo ſchnell und noch gluͤckli— 
cher von den Hugenotten benutzt werden, ihn ganz 
von ihren Feſſeln zu befreyen. Sie ſah ein, daß ſie 
dieſe gefaͤhrlichen Verbindungen auf eine gewaltſame 
und unheilbare Weiſe zertrennen wuͤſſe, und dazu 
brauchte es weiter nichts, als den Empoͤrungsgeiſt der 
Hugenotten durch irgend eine ſchwere Beleidigung 
aufzuwecken. Vier Tage nach der Vermaͤhlungsfeyer 
Heinrichs von Navarra geſchah aus einem Fenſter ein 
Schuß auf Coligny, als er eben vom Louvre nach | 
feinem Haus zurückkehrte, Eine Kugel zerſchmetterte 
ihm den Zeigefinger der rechten Hand, und eine an— 
dere verwundete ihn am linken Arm. Er wies auf 
das Haus hin, woraus der Schuß geſchehen war, 
man ſprengte die Pforten auf, aber der Moͤrder war 
ſchon entſprungen. 5 


(Die Fortſetzung erſchien nicht mehr von Schiller) 
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VIII. 


Philoſophiſche Briefe. 


Vorerinnerung. 


Die Vernunft hat ihre Epochen, ihre Schickſale wie 
das Herz, aber ihre Geſchichte wird weit ſeltener be- 
handelt. Man ſcheinet ſich damit zu begnuͤgen, die 
Leidenſchaften in ihren Extremen, Verirrungen und 
Folgen zu entwickeln, ohne Ruͤckſicht zu nehmen, wie 
genau fie mit dem Gedanken⸗Syſteme des Individuums 
zuſammenhaͤngen. Die allgemeine Wurzel der morali⸗ 
ſchen Verſchlimmerung iſt eine einſeitige und ſchwan⸗ 
kende Philoſophie, um ſo gefaͤhrlicher, weil ſie die 
umnebelte Vernunft durch einen Schein von Recht— 
maͤßigkeit, Wahrheit und uͤberzeugung blendet, und 
eben deswegen von dem eingebornen ſittlichen Gefuͤhle 
weniger in Schranken gehalten wird. Ein erleuchteter 
Verſtand hingegen veredelt auch die Geſinnungen — 
der Kopf muß das Herz bilden. | 

In einer Epoche, wie die jetzige, wo Erleichterung 
und Ausbreitung der Lectuͤre den denkenden Theil des 
Publicums ſo erſtaunlich vergroͤßert, wo die gluͤckliche 
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Refignation der Unwiſſenheit einer halben Aufklärung 
Plotz zu machen anfängt, und nur wenige mehr da 
ſtehen bleiben wollten, wo der Zufall der Geburt fle 
hingeworfen, ſcheint es nicht ſo ganz unwichtig zu ſeyn, 
auf gewiſſe Perioden der erwachenden und fortſchrei⸗ 
tenden Vernunft aufmerkſam zu machen, gewiſſe 
Wahrheiten und Irrthuͤmer zu berichtigen, welche fi 
an die Moralitaͤt anſchließen, und eine Quelle von 
Gluͤckſeligkeit und Elend ſeyn koͤnnen, und wenigſtens 
die verborgenen Klippen zu zeigen, an denen die ſtolze 
Vernunft ſchon gefiheitert hat. Wir gelangen nur ſel⸗ 
ten anders als durch Extreme zur Wahrheit — wir 
muͤſſen den Irrthum — und oft den Unſinn — zuvor 
erſchoͤpfen, ehe wir uns zu dem ſchoͤnen Ziele der ru— 
higen Weisheit hinauf arbeiten. 

Einige Freunde, von gleicher Waͤrme fuͤr die 
Wahrheit und die ſittliche Schoͤnheit beſeelt, welche 
ſich auf ganz verſchiedenen Wegen in derſelben uͤber⸗ 
zeugung vereinigt haben, und nun mit ruhigerem Blick 
die zuruͤckgelegte Bahn uͤberſchauen, haben ſich zu dem 
Entwurfe verbunden, einige Revolutionen und Epochen 
des Denkens, einige Ausſchweifungen der gruͤbelnden 
Vernunft in dem Gemaͤhlde zweyer Juͤnglinge von 
ungleichen Charakteren zu entwickeln, und in Form 
eines Briefwechſels der Welt vorzulegen. Folgende 
Briefe ſind der Anfang dieſes Verſuchs. 

Meinungen, welche in dieſen Briefen vorgetragen 
werden, koͤnnen alſo auch nur beziehungsweiſe wahr 
oder falſch ſeyn, gerade ſo, wie ſich die Welt in die⸗ 
ſer Seele und keiner andern ſpiegelt. Die Fortſetzung 
des Briefwechſels wird es ausweiſen, wie dieſe einjels 
tigen, oft uͤberſpannten, oft widerſprechenden Behaupe 
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tungen, endlich in eine allgemeine, gelaͤuterte und 5 


feſtgegruͤndete Wahrheit ſich aufloͤſen. 

Skepticismus und Freydenkerey ſind die Fieber⸗ 
Paxoxismen des menſchlichen Geiſtes, und muͤſſen durch 
eben die unnatuͤrliche Erſchuͤtterung, die fie in gut or— 
ganiſirten Seelen verurſachen, zuletzt die Geſundheit 
befeſtigen belfen. Je blendender, je verfuͤhrender der 
Irrthum, deſto mehr Triumph fuͤr die Wahrheit, je 
quälender der Zweifel, deſto größer die Aufforderung 
zu Überzeugung und feſter Gewißheit. Aber diefe Zwei— 
fel, dieſe Irrthuͤmer vorzutragen, war nothwendig; 
die Kenntniß der Krankheit mußte der Heilung voran— 
gehen. Die Wahrheit verliert nichts, wenn ein heftiger 
Juͤngling ſie verfehlt, eben ſo wenig als die Tugend, 
und die Religion, wenn ein Laſterhafter fie verlaͤugnet. 

Dieß mußte vorausgeſagt werden, um den Ger 
ſichtspunct anzugeben, aus welchem wir den folgenden 
Briefwechſel geleſen und beurtheilt wuͤnſchen. 
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Julius an Raphael. 
Im October. 


Da biſt fort, Raphael — und die ſchoͤne Natur geht 
unter, die Blätter fallen gelb von den Baͤumen, ein 
trüber Herbſtnebel liegt wie ein Vahrtuch über dem 
ausgeſtorbenen Gefilde. Einſam durchirre ich die mer 
lancholiſche Gegend, rufe laut deinen Nahmen aus, 
und zuͤrne, daß mein Raphael mir nicht antwortet. 

Ich hatte deine letzten Umarmungen uͤberſtanden. 
Das traurige Rauſchen des Wagens, der dich von 
hinnen fuͤhrte, war endlich in meinem Ohre verſtummt. 
Ich Gluͤcklicher hatte ſchon einen wohlthaͤtigen Hügel 
von der Erde uͤber den Freuden der Vergangenheit 
aufgehaͤuft, und jetzt ſteheſt du gleich deinem abgeſchie— 
denen Geiſte von neuem in dieſen Gegenden auf, und 
meldeſt dich mir auf jedem Lieblingsplatz unſerer Spa— 
tziergaͤnge wieder. Dieſen Felſen habe ich an deiner 
Seite erſtiegen, an deiner Seite dieſe unermeßliche 
Perſpective durchwandert. Im ſchwarzen Heiligthum 
dieſer Buchen erſannen wir zuerſt das kuͤhne Ideal 
unſrer Freundſchaft. Hier wars, wo wir den Stamm⸗ 
baum der Geiſter zum erſten Mahl aus einander roll— 
ten, und Julius einen fo nahen Verwandten in Ras 
Pphael fand. Hier iſt keine Quelle, kein Gehuͤſche, kein 
Hügel, wo nicht irgend eine Erinnerung entflohener 
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Seligkeit auf meine Ruhe zielte. Alles, alles hat ſich 
gegen meine Geneſung verſchworen. Wohin ich nur 


trete, wiederhohle ich den bangen Aufbritt unſrern 


Trennung. 

Was haſt du aus mir gemacht, Raphael? Was 
iſt ſeit Kurzem aus mir geworden? Gefaͤhrlicher gro— 
ßer Menſch! daß ich dich niemahls gekannt haͤtte, oder 
niemahls verloren! Eile zuruͤck, auf den Fluͤgeln der 
Liebe komm wieder, oder deine zarte Pflanzung iſt 
dahin. Konnteft du mit deiner ſanften Seele es wagen, 
dein angefangenes Werk zu verlaſſen, noch fo ferne 
von ſeiner Vollendung? Die Grundpfeiler deiner ftols 
zen Weisheit wankten in meinem Gehirne und Herzen, 
alle die praͤchtigen Pallaſte, die du bauteſt, ſtuͤrzen 
ein, und der erdruͤckte Wurm waͤlzt ſich wimmernd 
unter den Ruinen. 

Selige paradieſiſche Zeit, da ich noch mit ver- 
bundenen Augen durch das Leben taumelte, wie ein 
Trunkener. — Da all mein Fuͤrwitz und alle meine 
Wuͤnſche an den Graͤnzen meines vaͤterlichen Horizonts 
wieder umkehrten — da mich ein heitrer Sonnenunter⸗ 
gang nichts Hoͤberes ahnen ließ, als einen ſchoͤnen 
morgenden Tag — da mich nur eine politiſche Zeitung 
an die Welt, nur die Leichenglocke an die Ewigkeit, 
nur Geſpenſtermaͤhrchen an eine Rechenſchaft nach dem 
Tode erinnerten, da ich noch vor einem Teufel bebte, 
und deſto herrlicher an der Gottheit hing. Ich empfand 
und war gluͤcklich. Raphael hat mich denken gelehrt, 
und ich bin auf dem Wege, meine Erſchaffung zu bes 
weinen. N 
Erſchaffung? — Nein, das iſt ja nur ein Klang. 
ohne Sinn, den meine Vernunft nicht geſtatten darf 
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Es gab eine Zeit, wo ich von nichts wußte, wo von 
mir niemand wußte, alſo ſagt man, ich war nicht. 
Jene Zeit iſt nicht mehr, alſo ſagt man, daß ich er⸗ 
ſchaffen ſey. Aber auch von den Millionen, die vor 
Jahrhunderten da waren, weiß man nun nichts mehe, 
und doch ſagt man, ſie ſind. Worauf gruͤnden wir das 
Recht, den Anfang zu bejahen und das Ende zu vers 
neinen? Das Aufhoͤren denkender Weſen, behauptet 
man, widerſpricht der unendlichen Guͤte. Entſtand 
denn dieſe unendliche Güte erſt mit der Schoͤpfung der 
Welt? — Wenn es eine Periode gegeben hat, wo 
noch keine Geiſter waren, ſo war die unendliche Guͤte 
ja eine ganze vorhergehende Ewigkeit unwirkſam? 
Wenn das Gebaͤude der Welt eine Vollkommenheit 
des Schoͤpfers iſt, fo fehlte ihm ja eine Vollkommen⸗ 
heit vor Erſchaffung der Welt? Aber eine ſolche Voraus: 
ſetzung widerſpricht der Idee des vollendeten Gottes, 
alſo war keine Schoͤpfung — Wo bin ich hingerathen, 
mein Raphael? — Schrecklicher Irrgang meiner 
Schluͤſſe! Ich gebe den Schoͤpfer auf, ſobald ich an 
einen Gott gloube. Wozu brauche ich einen Gott, 
wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche? 0 
Du haſt mir den Glauben geſtohlen, der mir 
Frieden gab. Du haſt mich verachten gelehrt, wo ich 
anbethete. Tauſend Dinge waren mir ſo ehrwuͤrdig, 
ehe deine traurige Weisheit ſie mir entkleidete. Ich ſah 
eine Volksmenge nach der Kirche ſtroͤmen, ich hoͤrte 
ihre begeiſterte Andacht zu einem bruͤderlichen Gebeth 
ſich vereinigen — zwey Mahl ſtand ich vor dem Bette 
des Todes, ſah zwey Mahl — maͤchtiges Wunderwerk 
der Religion! — die Hoffnung des Himmels uͤber die 
Schreckniſſe der Vernichtung ſiegen, und den friſchen 
T 2 
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Lichtſtrahl der Freude im gebrochenen Auge des Ster— 
benden ſich entzuͤnden. 

Goͤttlich, ja goͤttlich muß die Lehre ſeyn, rief 
ich aus, die die Beſten unter den Menſchen bekennen, 
die ſo maͤchtig ſiegt, und ſo wunderbar troͤſtet. Deine 
kalte Weisheit loͤſchte meine Begeiſterung. Eben fo 
viele, ſagteſt du mir, draͤngten ſich einſt um die Ir— 
menſaͤule und zu Jupiters Tempel, eben ſo viele ha— 
ben eben ſo freudig ihrem Brama zu Ehren den 
Holzſtoß beſtiegen. Was du am Heidenthum fo ab— 
ſcheulich findeſt, fol die Goͤttlichkeit deiner Lehre bes 
weiſen? 

Glaube niemand als deiner eigenen Vernunft, 
ſagteſt du weiter. Es gibt nichts Heiliges als die Wahr⸗ 
heit. Was die Vernunft erkennt, iſt die Wahrheit. 
Ich habe dir gehorcht, habe alle Meinungen aufge— 
opfert, habe gleich jenem verzweifelten Eroberer alle 
meine Schiffe in Brand geſteckt; da ich an dieſer In—⸗ 
ſel landete, und alle Hoffnung zur Ruͤckkehr vernich— 
tet. Ich kann mich nie mehr mit einer Meinung ver⸗ 
ſoͤbnen, die ich einmahl belachte. Meine Vernunft 
iſt mir jetzt alles, meine einzige Gewaͤhrleiſtung fuͤr 
Gottheit, Tugend, Unſterblichkeit. Wehe mir von 
nun an, wenn ich dieſem einzigen Buͤrgen auf einem 
Widerſpruche begegne! wenn meine Achtung vor ihs 
ren Schluͤſſen ſinkt! wenn ein zerriſſener Faden in 
meinem Gehirn ihren Gang verruͤckt! — Meine 
Gluͤckſeligkeit iſt von jetzt an dem harmoniſchen Tact 
meines Senſoriums anvertraut. Wehe mir, wenn die 
Saiten dieſes Inſtruments in den bedenklichen Perio— 
den meines Lebens falſch angeben — wenn meine 
Überzeugungen mit meinem Aderſchlag wanken! 
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Julius an Raphael. 


Deine Lehre hat meinem Stolze geſchmeichelt. 
Ich war ein Gefangener. Du haſt mich heraus ges 
führt an den Tag, das goldne Licht und die unermeß⸗ 
liche Freye haben meine Augen entzuͤckt. Vorhin ger 
nuͤgte mir an dem beſcheidenen Ruhme, ein guter 
Sohn meines Hauſes, ein Freund meiner Freunde, 
ein nuͤtzliches Glied der Geſellſchaft zu heißen, du 
haſt mich in einen Buͤrger des Univerſums verwan— 
delt. Meine Wuͤnſche hatten noch keinen Eingriff in 
die Rechte der Großen gethan. Ich duldete dieſe Gluͤck— 
lichen, weil Bettler mich duldeten. Ich erroͤthete nicht, 
einen Theil des Menſchengeſchlechts zu beneiden, weil 
noch ein groͤßerer uͤbrig war, den ich beklagen mußte. 
Jetzt erfuhr ich zum erſten Mahl, daß meine Anſpruͤ— 
che auf Genuß ſo vollwichtig waͤren, als die meiner 
uͤbrigen Bruͤder. Jetzt ſah ich ein, daß eine Schichte 
uͤber dieſer Atmoſphaͤre ich gerade ſo viel und ſo wenig 
gelte, als die Beherrſcher der Erde. Raphael ſchnitt 
alle Bande der Übereinkunft und der Meinung entzwey. 
Ich fühlte mich ganz frey — denn die Vernunft, ſag⸗ 
te mir Raphael, iſt die einzige Monarchie in der Gei« 
ſterwelt, ich trug meinen Kaiſerthron in meinem Ge⸗ 
birne. Alle Dinge im Himmel und auf Erden haben 
keinen Werth, keine Schaͤtzung, als fo viel meine 
Vernunft ihnen zugeſteht. Die ganze Schoͤpfung iſt 
mein, denn ich beſitze eine unwiderſprechliche Vollmacht, 
ſie ganz zu genießen. Alle Geiſter — eine Stufe tie⸗ 
fer unter dem vollkommenſten Geiſt — ſind meine 
Mitbruͤder, weil wir alle einer Regel gehorchen, ei⸗ 
nem Oberherrn huldigen. 
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Wie erhaben und prächtig klingt dieſe Verkuͤn⸗ 
digung! — Welcher Vorrath fuͤr meinen Durſt nach 
Erkenntniß! aber — ungluͤckſeliger Widerſpruch der 
Natur — — dieſer freye emporſtrebende Geiſt iſt in 
das ſtarre unwandelbare Uhrwerk eines ſterblichen Köre 
pers geflochten, mit feinen kleinen Beduͤrfniſſen vers 
mengt, ſeinen kleinen Schickſalen angejocht — dieſer 
Gott iſt in eine Welt von Wuͤrmern verwieſen. Der 
ungeheure Raum der Natur iſt feiner Thaͤtigkeit auf⸗ 
gethan, aber er darf nur nicht zwey Ideen zugleich 
denken. Seine Augen tragen ihn bis zu dem Sonnen⸗ 
ziele der Gottheit, aber er ſelbſt muß erſt traͤge und 
muͤhſam durch die Elemente der Zeit ihm entgegen 
kriechen. Einen Genuß zu erſchoͤpfen, muß er jeden 
andern verloren geben, zwey unumſchraͤnkte Begier⸗ 
den ſind ſeinem kleinen Herzen zu groß. Jede neu 
erworbene Freude koſtet ihn die Summe aller vorigen. 
Der jetzige Augenblick iſt das Grabmahl aller vers 
gangenen. Eine Schaͤferſtunde der Liebe iſt ein aus⸗ 
ſetzender Aderſchlag in der Freundſchaft. 

Wohin ich nur ſehe, Raphael, wie beſchraͤnkt 
iſt der Menſch! Wie groß der Abſtand zwiſchen ſeinen 
Anſpruͤchen und ihrer Erfuͤllung! — O, beneide ihm 
doch den wohlihätigen Schlaf. Were ihn nicht. Er 
war ſo gluͤcklich, bis er anfing zu fragen, wohin er 
gehen muͤſſe, und woher er gekommen ſey. Die Vers 
nunft iſt eine Fackel in einem Kerker. Der Ge— 
fangene wußte nichts von dem Lichte, aber ein Traum 
der Freyheit ſchien uͤber ihm, wie ein Blitz in der 
Nacht, der fie finſterer zuruͤck laßt. Unſere Philoſo— 
hie iſt die ungluͤckſelige Neugier des Odipus, der 
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nicht nachließ zu forſchen, bis das entſetzliche Orakel 
ſich aufloͤſete. 

Moͤchteſt du nimmer erfahren, wer du biſt! Er— 
ſetzt mir deine Weisheit, was ſie mir genommen hat? 
Wenn du keinen Schluͤſſel zum Himmel hatteſt, was 
rum mußteſt du mich der Erde entführen? Wenn du 
voraus wußteſt, daß der Weg zu der Weisheit durch 
den ſchrecklichen Abgrund der Zweifel fuͤbrt, warum 
wagteſt du die ruhige Unſchuld deines Julius auf dies 
ſen bedenklichen Wurf? 


— Wenn an das Gute, das ich zu thun 
vermeine, allzunahe was gar zu Schlimmes graͤnzt, 
ſo thue ich lieber das Gute nicht — 


Du haſt eine Huͤtte niedergeriſſen, die bewohnt war, 
und einen prächtigen todten Pallaſt auf die Stelle ges 
gruͤndet. 

Raphael, ich fordre meine Seele von dir. Ich 
bin nicht gluͤcklich. Mein Muth iſt dahin. Ich vers 
zweifle an meinen eigenen Kräften. Schreibe mir bald. 
Nur deine heilende Hand kann Balſam in meine bren— 
nende Wunde gießen. 


Raphael an Julius. 


Ein Gluͤck wie das unſrige, Julius, obne Ua⸗ 
terbrechung, wäre zu viel für ein menſchuches Logs. 
Mich verfolgte ſchon oft dieſer Gedanke im vollen Ge⸗ 
nuß unſrer Freundſchaft. Was damahls meine Selig⸗ 
keit verbitterte, war heilſame Vorbereitung, mir mei⸗ 
nen jetzigen Zuſtand zu erleichtern. Abgebärtet in der 
ſtrengen Schule der Reſignation, bin ich noch empfaͤng⸗ 


licher für den Troſt, in unfeer Trennung ein leichtes 
Opfer zu ſehen, um die Freuden der kuͤnftigen Ver⸗ 
einigung dem Schickſal abzuverdienen. Du wußteſt 
bis jetzt noch nicht, was Entbehrung ſey. Du leideſt 
zum erſten Mahle. — 

Und doch iſts vielleicht Wohlthat fuͤr dich, daß 
ich gerade jetzt von deiner Seite geriſſen bin. Du haſt 
eine Krankheit zu uͤberſtehen, von der du nur allein 
durch dich ſelbſt genefen kannſt, um vor jedem Nüd: 
fall ſicher zu ſeyn. Je verlaſſener du dich fühlft, deſto⸗ 
mehr wirſt du alle Heilkraͤfte in dir ſelbſt aufbiethen; 
je weniger augenblickliche Linderung du von taͤuſchen— 
den Palltativen empfaͤngſt, deſto ſichrer wird es dir 
gelingen, das Übel aus dem Grunde zu heben. 

Daß ich aus deinem ſuͤßen Traume dich erweckt 
habe, reut mich noch nicht, wenn gleich dein jetziger 
Zuſtand peiglich iſt. Ich habe nichts gethan, als eine 
Kriſis beſchleunigt, die ſolchen Seelen, wie die deinige, 
früher oder fpäter unausbleiblich bevorſteht, und bey 
der alles darauf ankoͤmmt, in welcher Periode des 
Lebens ſie ausgehalten wird. Es gibt Lagen, in denen 
es ſchrecklich iſt, an Wahrheit und an Tugend zu ver- 
zweifeln. Wehe dem, der im Sturme der Leidenſchaft 
noch mit den Spitzfindigkeiten einer kluͤgelnden Ver⸗ 
nunft zu kaͤmpfen hat. Was dieſes heiße, habe ich 
in ſeinenm ganzen Umfang empfunden, und dich vor 
einen ſol ben Schickſale zu bewahren, blieb mir nichts 
uͤbrig, als dieſe unvermeidliche Seuche durch Einim⸗ 
pfang unſchaͤdlich zu machen. 

Und welchen günſtigeren Zeitpunct konnte ich 
dazu wählen, mein Julius? In voller Jugendkraft 
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ſandſt du vor mir, Koͤrper und Geiſt in der herrlich⸗ 
ſten Bluͤthe, durch keine Sorgen gedrüdt, durch kei⸗ 
ne Leidenſchaft gefeſſelt, frey und ſtark, den großen 
Kampf zu beſtehen, wovon 0 erhabene Ruhe der 
Überzeugung der Preiß iſt. Wahrheit und Irrthum 
waren noch nicht in dein Intereſſe verwebt. Deine 
Genuͤſſe und deine Tugenden waren unabhängig von 
beyden. Du bedurfteſt keine Schreckbilder, dich von 
niedrigen Ausſchweifungen zurück zu reiſſen. Gefühl 
für edlere Freuden hatte fie dir verekelt. Du warſt 
gut aus Inſtinct, aus unentweihter ſittlicher Grazie. 
Ich batte nichts zu fuͤrchten fuͤr deine Moralitaͤt, wenn 
ein Gebaͤude einſtuͤrzte, auf welchem ſie nicht gegruͤn— 
det war. Und noch ſchreckten mich deine Beſorgniſſe 
nicht. Was dir auch immer eine melancholiſche Laune 
eingeben mag, ich kenne dich beſſer, Julius! 

Undankbarer! du fhmahft die Vernunft, du ver— 
giſſeſt, was ſie dir ſchen fuͤr Freuden geſchenkt hat. 
Haͤtteſt du auch fuͤr dein ganzes Leben den Gefahren 
der Zweifelſucht entgehen koͤnnen, ſo war es Pllicht 
für mich, dir Genüffe nicht vorzuenthalten, deren du 
faͤhig und wuͤrdig wareſt. Die Stufe, worauf du 
ſtandeſt, war deiner nicht werth. Der Weg, auf den 
du empor klimmteſt, both dir Erſatz fuͤr alles, was 
ich dir raubte. Ich weiß noch, mit welcher Entzuͤckung 
du den Augenblick ſegneteſt, da die Binde von dei— 
nen Augen fiel. Jene Waͤrme, mit der du die Wahr— 
heit auffaßteſt, hat deine alles verſchlingende Phan⸗ 
thaſie vielleicht an Abgruͤnde gefuͤhrt, wovor du er— 
ſchrocken zuruͤck ſchauderſt. 

Ich muß dem Gang deiner Forſchungen nachſpuͤ— 
ren, um die Quellen deiner Klagen zu entdecken; du 


bat ſonſt die Reſultate deines Nachdenkens aufges 


ſchrieben. Schicke mir dieſes Papier, und dann will 
ich dir antworten. — — 


Julius an Raphael. 


Dieſen Morgen durchſtoͤre ich meine Papiere. 
Ich finde einen verlornen Aufſotz wieder, entworfen 
in jenen gluͤcklichen Stunden meiner ſtolzen Begeiſte— 
rung. Rabhael, wie ganz anders finde ich jetzt das 
alles! Es iſt das hoͤlzerne Geruͤſte der Schaubuͤhne, 
wenn die Beleuchtung dahin iſt. Mein Herz ſuchte 
ſich eine Phileſophie, und die Phantaſie unterſchob ıh= 
re Traͤume. Die waͤrmſte war mir die Wahre. 

Ich forſche nach den Geſetzen der Geiſter — 
ſchwinge mich bis zu dem Unendlichen, aber ich ver— 
geſſe zu erweiſen, daß ſie wirklich vorhanden ſind. 
Ein kuͤhner Angriff des Materialismus ſtuͤrzt meine 
Schoͤpfung. 

Du wirſt dieß Feigen durchleſen, mein Na— 
phael. Moͤchte es dir gelingen, den erſtorbenen Fun— 
ken meines Enthuſiasmus wieder anzuflammen, mich 
wieder auszuſoͤhnen mit meinem Genius — aber 
mein Stolz iſt ſo tief geſunken, daß auch Raphaels 
Beyfall ihn kaum mehr empor raffen wird. 
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Theoſophie des Julius. 


Die Welt und das denkende Weſen. 


Das Univerſum iſt ein Gedanke Gottes. Nachdem 
dieſes idealiſche Geiſtesbild in die Wirklichkeit hinuͤber— 
trat, und die geborne Welt den Riß ihres Schoͤpfers 
erfuͤllte — erlaube mir dieſe menſchliche Vorſtellung 
— ſo iſt der Beruf aller denkenden Weſen, in die— 
ſem vorhandenen Ganzen die erſte Zeichnung wieder 
zu finden, die Regel in der Maſchine, die Einheit in 
der Zuſammenſetzung, das Geſetz in dem Phaͤnomen 
aufzuſuchen, und das Gebaͤude rückwaͤrts auf feinen 
Grundriß zu uͤbertragen. Alſo gibt es fuͤr mich nur 
eine einzige Erſcheinung in der Natur, das denkende 
Weſen. Die große Zuſammenſetzung, die wir Welt 
nennen, bleibt mir jetzt nur merkwuͤrdig, weil ſie vor— 
handen iſt, mir die mannigfaltigen Außerungen je⸗ 
nes Weſens ſymboliſch zu bezeichnen. Alles in mir 
und außer mir iſt nur Hieroglyphe einer Kraft, die 
mir aͤhnlich iſt. Die Geſetze der Natur ſind die Chif— 
fern, welche das denkende Weſen zuſammen fuͤgt, ſich 
dem denkenden Weſen verſtaͤndlich zu machen — das 
Alphabet, vermittelſt deſſen alle Geiſter mit dem voll— 
kommenſten Geiſt und mit ſich ſelbſt unterhandeln. 
Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schönheit, Vortreff— 
lichkeit geben mir Freude, weil ſie mich in den thaͤtigen 
Zuſtand ihres Erfinders, ihres Beſitzers verſetzen; weil 
ſie mir die Gegenwart eines vernuͤnftig empfindenden 


„ 500 mm 

Weſens verrathen, und meine Verwandtſchaft mit die 
ſem Weſen mich ahnen laſſen. Eine neue Erfahrung 
in dieſem Reiche der Wahrheit, die Gravitation, der 
entdeckte Umlauf des Blutes, das Naturſyſtem des 
Linnaͤus heißen mir urſpruͤnglich eben das, was eine 
Antike im Herkulanum hervorgegraben — beydes nur 
Widerſchein eines Geiſtes, neue Bekanntſchaft mit ei— 
nem mir aͤhnlichen Weſen. Ich beſpreche mich mit dem 
Unendlichen durch das Inſtrument der Natur, durch 
die Weltgeſchichte — ich leſe die Seele des Kuͤnſtlert 
in ſeinem Apollo. 

Willſt du dich uͤberzeugen, mein Raphael, ſo for⸗ 
ſche ruͤckwaͤrts. Jeder Zuſtand der menſchlichen Seele 
hat irgend eine Parabel in der phyſiſchen Schoͤpfung, 
wodurch er bezeichnet wird, und nicht allein Kuͤnſtler 
und Dichter, auch ſelbſt bie abſtracteſten Denker, ha⸗ 
ben aus dieſem reichen Magazine geſchoͤpft; lebhafte 
Thaͤtigkeit nennen wir Feuer; die Zeit iſt ein Strom, 
der reiſſend von hinnen rollt; die Ewigkeit iſt ein 
Zirkel; ein Geheimniß huͤllt ſich in Mitternacht, und 
die Wahrheit wohnt in der Sonne. Ja, ich fange 
an zu glauben, daß ſogar das kuͤnftige Schickſal des 
menſchlichen Geiſtes im dunkeln Orakel der koͤrperli⸗ 
chen Schöpfung vorher verkuͤndigt liegt. Jeder kom⸗ 
mende Fruͤhling, der die Sproͤßlinge der Pflanzen aus 
dem Schooße der Erde treibt, gibt mir Erlaͤuterung 
über das bange Raͤthſel des Todes, und widerlegt mei⸗ 
ne ängſtliche Beſorgniß eines ewigen Schlafs. Die 
Schwalbe, die wir im Winter erſtarret finden, und 
im Lenze wieder aufleben ſehen, die todte Raupe, die 
ſich als Schmetterling neu verjuͤngt in die Luft erhebt, 
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reichen uns ein treffendes Sinnbild unſrer Unſterb⸗ 
lichkeit. | 
Wie merkwürdig wird mir nun alles! — Jetzt Nas 
phael, iſt alles bevoͤltert um mich herum. Es gibt fuͤr 
mich keine Einsde in der ganzen Natur mehr. Wo ich 
einen Körper entdecke, da ahne ich einen Geiſt — 
Wo ich Bewegung merke, da raͤthe ich auf einen Ge⸗ 
danken: 
Wo kein Todter begraben liegt, wo kein Aufer⸗ 
ſtehen ſeyn wird, redet ja noch die Allmacht 
durch ihre Werke zu mir, und ſo verſtehe ich. 
die Lehre von einer Allgegenwart Gottes. 


Idee. 


Alle Geiſter werden angezogen von Vollkommen⸗ 
heit. Alle — es gibt hier Verirrungen, aber keine ein— 
zige Ausnahme — alle ſtreben nach dem Zuſtand der 
hoͤchſten freyen Außerung ihrer Kraͤfte, alle beſitzen 
den gemeinſchaftlichen Trieb, ihre Thaͤtigkeit auszu- 
dehnen, alles an ſich zu ziehen, in ſich zu verſam⸗ 
meln, ſich eigen zu machen, was fie als gut, als vor— 
trefflich, als reitzend erkennen. Anſchauung des Schoͤ⸗ 
nen, des Wahren, des Vortrefflichen, iſt augenblick— 
liche Beſitznehmung dieſer Eigenſchaften. Welchen Zus 
ſtand wir wahrnehmen, in dieſen treten wir ſelbſt. 
In dem Augenblicke, wo wir ſie uns denken, ſind wir 
Eigenthuͤmer einer Tugend, Urheber einer Handlung, 
Erfinder einer Wahrheit, Inhaber einer Gluͤckſeligkeit. 
Wir ſelber werden das empfundene Object. Verwirre 
mich hier durch kein zweydeutiges Lächeln, mein Ra- 
phael — dieſe Vorausſetzung iſt der Grund, worauf 
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ich alles Folgende gründe, und einig muͤſſen wir feyn, 

ehe ich Muth habe, meinen Bau zu vollenden. 
Etwas Ahnliches ſagt einem jeden ſchon das innre 
Gefuͤhl. Wenn wir z. B. eine Handlung der Groß— 
muth, der Tapferkeit, der Klugheit bewundern, regt 
ſich da nicht ein geheimes Bewußtſeyn in unſerm Her— 
zen, daß wir faͤhig wären, ein Gleiches zu thun? Ver⸗ 
raͤth nicht ſchon die hohe Roͤthe, die bey Anhoͤrung 
einer ſolchen Geſchichte unſre Wangen färbt, daß un: 
ſre Beſcheidenheit vor der Bewunderung zittert? daß 
wir über dem Lobe verlegen find, welches uns die Ver⸗ 
edlung unſres Weſens erwerben muß? Ja, unſer Koͤr— 
per ſelbſt ſtimmt ſich in dieſem Augenblick in die Ge— 
baͤrden des handelnden Menſchen, und zeigt offenbar, 
daß unſre Seele in dieſen Zuſtand übergegangen fey. 
Wenn du zugegen warſt, Raphael, wo eine große 
Begebenheit vor einer zahlreichen Verſammlung ers 
zaͤhlt wurde, ſaheſt du es da dem Erzaͤhler nicht an, 
wie er ſelbſt auf den Weihrauch wartete, er ſelbſt den 
Beyfall aufzehrte, der ſeinem Helden geopfert wurde 
— und wenn du der Erzähler warſt, uͤberraſchteſt du 
dein Herz niemahls auf dieſer gluͤcklichen Taͤuſchung? 
Du haſt Beyſpiele, Raphael, wie lebhaft ich ſogar mit 
meinem Herzensfreund um die Vorleſung einer ſchoͤnen 
Anecdote, eines vortrefflichen Gedichtes mich zanken 
kann, und mein Herz hat mir's leiſe geſtanden, daß 
es dir dann nur den Lorber mißgoͤnnte, der von dem 
Schoͤpfer auf den Vorleſer uͤbergeht. Schnelles und in— 
niges Kunſtgefuͤhl für die Tugend gilt darum allge- 
mein fuͤr ein großes Talent zu der Tugend, wie man 
im Gegentheil kein Bedenken traͤgt, das Herz eines 
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Mannes zu bezweifeln, deſſen Kopf die moraliſche 
Schoͤnheit ſchwer und langſam faßt. 

Wende mir nicht ein. daß bey lebendiger Erkennt⸗ 
niß einer Vollkommenheit nicht ſelten das entgegen— 
ſtehende Gebrechen ſich finde, daß ſelbſt den Boͤſewicht 
oft eine hode Begeiſterung für das Vortreffliche an— 
wandle, ſelbſt den Schwachen zuweilen ein Enthuſias— 
mus hoher herkuliſcher Groͤße durchflamme. Ich weiß 
z. B, daß unſer bewunderter Haller, der das geſchaͤtzte 
Nichts der eitlen Ehre ſo maͤnnlich entlarvte, deſſen 
philoſophiſcher Groͤße ich ſo viel Bewunderung zollte, 
daß eben dieſer das noch eitlere Nichts eines Ritterſter— 
nes, der feine Große beleidigte, nicht zu verachten im 
Stande war. Ich bin überzeugt, daß in dem gluͤckli⸗ 
chen Momente des Ideals, der Kuͤnſtler, der Philo— 
ſoph und der Dichter die großen und guten Menſchen 
wirklich ſind, deren Bild ſie entwerfen — aber dieſe 
Veredlung des Geiſtes iſt bey vielen nur ein unnatuͤr— 
licher Zuſtand, durch eine lebhaftere Wallung des 
Bluts, einen raſcheren Schwung der Phantaſie ge— 
waltſam herdorgebracht, der aber auch eben deswegen 
fo flüchtig wie jede andere Bezauberung dahin ſchwin— 
det, und das Herz der deſpotiſchen Willkuͤhr niedriger 
Leidenſchaften deſto ermatteter überliefert. Deſto er- 
matteter, ſage ich — denn eine allgemeine Erfahrung 
lehrt, daß der ruͤckfaͤllige Verbrecher immer der wuͤ— 
thendere iſt, daß die Renegaten der Tugend ſich von 
dem laͤſtigen Zwange der Reue in den Armen des La— 
ſters nur deſto ſuͤßer erhohlen. 

Ich wollte erweiſen, mein Raphael, daß es un— 
fer eigener Zuſtand ift, wenn wir einen fremden em— 
pfinden, daß die Vollkommenheit auf den Augenblick 
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unſer wird, worin wir uns eine Vorſtellung von ihr 
erwecken, daß unſer Wohlgefallen an Wahrheit, Schoͤn— 
heit und Tugend ſich endlich in das Bewußtſeyn eige 
ner Veredlung, eigner Bereicherung aufloͤſet, und ich 
glaube, ich habe es erwieſen. 

Wir haben Begriffe von der Weisheit des hoͤch— 
ſten Weſens, von feinee Güte, von feiner Gerechtig⸗ 
keit — aber keinen von ſeiner Allmacht. Seine Allmacht 
zu bezeichnen, helfen wir uns mit der ſtuͤckweiſen Vor— 
ſtellung dreyer Succeſſionen: Nichts, ſein Wille, und 
Etwas. Es iſt wuͤſte und finſter — Gott ruft: Licht — 
und es wird Licht. Hätten wir eine Real⸗Idee feiner wirs 
kenden Allmacht, ſo waͤren wir Schoͤpfer, wie Er. 

Jede Vollkommenheit alſo, die ich wahrnehme, 
wird mein eigen, ſie gibt mir Freude, weil ſie mein 
eigen iſt, ich begehre ſie, weil ich mich ſelbſt liebe. 
Vollkommenheit in der Natur iſt keine Eigenſchaft 
der Materie, ſondern der Geiſter. Alle Geiſter ſind 
gluͤcklich durch ihre Vollkommenheit. Ich begehre das 
Gluͤck aller Geiſter, weil ich mich ſelbſt liebe. Die 
Gluͤckſeligkeit, die ich mir vorſtelle, wird meine Glüde 
ſeligkeit, alſo liegt mir daran, dieſe Vorſtellungen zu 
erwecken, zu vervielfältigen, zu erhoͤhen — alſo liegt 
mir daran, Gluͤckſeligkeit um mich her zu verbreiten. 
Welche Schoͤnheit, welche Vortrefflichkeit, welchen Ges 
nuß ich außer mir hervorbringe, bringe ich in mir hers 
vor, welchen ich vernachlaͤſſige, zerſtoͤre, vernachlaͤſſi- 
ge ich mir — Ich begehre fremde Gluͤckſeligkeit, weil 
ich meine eigne begehre. Begierde nach fremder Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nennen wir Wohlwollen. 


* 


Lie⸗ 


Liebe. 


Jetzt, beſter Raphael, laß mich herumſchauen. 
Die Hoͤhe iſt erſtiegen, der Nebel iſt gefallen, wie in 
einer blühenden Landſchaft ſtehe ich mitten im Uner— 
meßlichen. Ein reineres Sonnenlicht hat alle meine 
Begriffe gelaͤutert. 

Liebe alſo — das ſchoͤnſte Phanomen in der be— 
ſeelten Schoͤpfung, der allmaͤchtige Magnet in der 
Geiſterwelt, die Quelle der Andacht und der erhaben— 
ſten Tugend — Liebe iſt nur der Wiederſchein dieſer eins 
zigen Kraft, eine Anziehung des Vortrefflichen, ger 
gruͤndet auf einen augenblicklichen Tauſch der Perſoͤn— 
lichkeit, eine Verwechslung der Weſen. 

Wenn ich haſſe, ſo nehme ich mie etwas, wenn 
ich liebe, ſo werde ich um das reicher, was ich liebe. 
Verzeihung iſt das Wiederfinden eines veräußerten Ei— 
genthums — Menſchenhaß ein verlaͤngerter Selbſtmord; 
Egoismus die hoͤchſte Armuth eines erſchaffenen Weſens. 

Als Raphael ſich meiner letzten Umarmung ent— 
wand, da zerriß meine Seele, und ich weinte um den 
Verluſt meiner ſchoͤneren Haͤlfte. An jenem ſeligen Abend 
— du kenneſt ihn — da unſre Seelen ſich zum erſten 
Mahl feurig beruͤhrten, wurden alle deine großen Em— 
pfindungen mein, machte ich nur mein ewiges Eigen— 
thumsrecht auf deine Vortrefflichkeit gelten — ſtolzer 
darauf, dich zu lieben, als von dir geliebt zu ſeyn, denn 
das Erſte hutte mich zu Raphael gemacht. 


„War's nicht dieß allmächtige Getriebe, 
„das zum ew'gen Jubelbund der Liebe 
„unſre Herzen an einander zwang? 
„Raphael an deinem Arm — o Wonne! 
Kleinere proſ. Schriften. 1. Bd. u 
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„Wag auch ich zur großen Geiſterſonne 
„freudig den Vollendungsgang. 0 


„Glücklich! Glücklich! dich hab' ich gefunden, 
„hab' aus Millionen dich umwunden, 
„und aus Millionen mein biſt du. 
„Laß das wilde Chaos wiederkehren, 
„durch einander die Atomen ſtören, 
7 „ewig fliehn ſich unſre Herzen zu. 


„Muß ich nicht aus deinen Flammenaugen 
‚ „meiner Wolluſt Weiderſtrahlen ſaugen? 
„Nur in dir beſtaun' ich mich. i 
15 „Schöner mahlt ſich mir die ſchöne Erde, 
ö „heller ſpiegelt in des Freunds Gebärde 
„reitzender der Himmel ſich. 


„Schwermuth wirft die bangen Thränenlaſten, 
„ſüßer von des Leidens Sturm zu raſten, ’ 
„in der Liebe Buſen ab. 
„Sucht nicht ſelbſt das folternde Entzücken 
„Raphael in deinen Seelenblicken 
. „ungeduldig ein wollüſt'ges Grab? 


„Stünd' im All der Schöpfung ich alleine, 
„Seelen träumt' ich in die Felſenſteine, 
„und umarmend küßt ich ſie. 
„Meine Klagen ſtöhnt' ich in die Lüfte, 
„freute mich, antworteten die Klüfte, 
„Thor genug, der ſüßen Sympathie.“ — 
Liebe findet nicht Statt unter gleichtoͤnenden Seelen, 
aber unter harmoniſchen. Mit Wohlgefallen erkenne 
ich meine Empfindungen wieder in dem Spiegel der 
deinigen, aber mit feuriger Sehnſucht verſchlinge ich 
die höheren, die mir mangeln. Eine Regel leiter Freund⸗ 
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ſchaft und Liebe. Die ſanfte Desdemona liebt ihren 
Othello wegen der Gefahren, die er beſtanden; der 
maͤnnliche Othello liebt fie um der Thraͤne willen, die 
ſie ihm weinte. 

Es gibt Augenblicke im Leben, wo wir aufgelegt 
find, jede Blume und jedes entlegene Geſtirn, je 
den Wurm und jeden geahneten hoͤheren Geiſt an den 
Buſen zu druͤcken — ein Umarmen der ganzen Natur 
gleich unſrer Geliebten. Du verſtehſt mich, mein Ra⸗ 
phael, der Menſch, der es ſo weit gebracht hat, alle 
Schoͤnheit, Groͤße, Vortrefflichkeit im Kleinen und 
Großen der Natur aufzuleſen, und zu dieſer Man— 
nigfaltigkeit die große Einheit zu finden, it der Gott— 
heit ſchon ſehr viel naher gerückt. Die ganze Schoͤ— 
pfung zerfließt in feine Perſoͤnlichkeit. Wenn jeder 
Menſch alle Menſchen liebte, fo beſaße jeder Einzelne 
die Welt. 

Die Philoſophie unfrer Zeiten — ich fuͤrchte es — 
widerſpricht dieſer Lehre. Viele unſrer denkenden Koͤ— 
pfe haben es ſich angelegen ſeyn laſſen, dieſen himm— 
liſchen Trieb aus der menſchlichen Seele binweg zu 
ſpotten, das Gepraͤge der Gottheit zu verwiſchen, und 
die Energie, dieſen edlen Entbuſiasmus im kalten toͤd— 
tenden Hauch einer kleinmuͤthigen Indifferenz aufzuloͤ— 
ſen. Im Knechtsgefuͤble ibrer eignen Entwuͤrdigung 
haben fie mit dem gefaͤhrlichen Feinde des Wohiwol— 
lens, dem Eigennuß abgefunden, ein Phänomen zu 
erklären, das ihren begraͤnzten Herzen zu goͤttlich war. 
Aus einem duͤrftigen Egoismus haben ſie ihre troſtloſe 
Lehre geſponnen, und ihre eigene Beſchraͤnkung zum 
Maßſtab des Schoͤpfers gemacht — Entartete Scla— 
ven, die unter dem Klang ihrer Ketten die Freyheit 

1 2 
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derſchreyen. Swift, der den Tadel der Thorheit bis 
zur Infamie der Menſchheit getrieben, und an ben. 
Schandpfahl, den er dem ganzen Geſchlechte bauete, 
zuerſt ſeinen eigenen Nahmen ſchrieb; Swift ſelbſt konn— 
te der menſchlichen Natur keine ſo toͤdtliche Wunde ſchla— 
gen, als dieſe gefaͤhrlichen Denker, die mit allem Auf— 
wande des Scharfſinns und des Genies den Eigennutz 
ausſchmuͤcken, und zu einem Syſteme veredeln. 

Warum ſoll es die ganze Gattung entaelien, wenn 
einige Glieder au ihrem Werthe verzagen? 

Ich bekenne es freymuͤthig, ich glaube an die 
Wirklichkeit einer uneigennuͤtzigen Liebe. Ich bin ver— 
loren, wenn ſie nicht iſt, ich gebe die Cottheit auf, 
die Unſterblichkeit und die Tugend. Ich habe keinen 
Beweis fuͤr die Hoffnungen mehr uͤbrig, wenn ich auf— 
hoͤre, an die Liebe zu glauben. Ein Geiſt, der ſich al— 
lein liebt, iſt ein ſchwimmender Atom im unermeßli— 
chen leeren Raume. 


Aufopferung. 


Aber die Liebe hat Wirkungen hervorgebracht, die 
ihrer Natur zu widerſprechen ſcheinen. 

Es iſt denkbar, daß ich meine eigene Gluͤckſelig⸗ 
keit durch ein Opfer vermehre, das ich fremder Gluͤck— 
ſeligkeit bringe — aber auch noch dann, wenn dieſes 
Opfer mein Leben iſt? Und die Geſchichte hat Beyſpie⸗ 
le ſolcher Opfer — und ich fuͤhle es lebhaft, daß es 
mich nichts koſten ſollte, für Raphaels Rettung zu ſter— 
ben. Wie iſt es moͤglich, daß wir den Tod fuͤr ein 
Mittel halten, die Summe unſrer Genuͤſſe zu ver— 
mehren! Wie kann das Aufhoͤren meines Daſeyns ſich 
mit Bereicherung meines Weſens vertragen? | 
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Die Vorausſetzung von einer Unſterblichkeit hebt 
dieſen Widerſpruch — aber ſie entſtellt auch auf immer 
die hohe Grazie dieſer Erſcheinung. Ruͤckſicht auf eine 
belohnende Zukunft ſchließt die Liebe aus. Es muß eine 
Tugend geben, die auch ohne den Glauben an Unfterb- 
lichkeit auslangt, die auch auf Gefahr der Vernichtung 
das nähmliche Opfer wirkt. 

Zwar iſt es ſchon Veredlung einer menſchlichen 
Seele, den gegenwaͤrtigen Vortheil dem ewigen auf— 
zuopfern — es iſt die edelſte Stufe des Egoismus — 
aber Egoismus und Liebe ſcheiden die Menſchheit in 
zwey hoͤchſt unaͤbnliche Geſchlechter, deren Graͤnzen nie 
in einander fließen. Egoismus errichtet ſeinen Mittel— 
punct in ſich ſelber; Liebe pflanzt ihn außerhalb ihrer 
in die Achſe des ewigen Ganzen. Liebe zielt nach Ein— 
heit; Egoismus iſt Einſamkeit. Liebe iſt die mitherr— 
ſchende Buͤrgerinn eines blühenden Freyſtaats, Egois— 
mus ein Deſpot in einer verwuͤſtenden Schoͤpfung. 
Egoismus ſaͤet für die Dankbarkeit, Liebe für den Un— 
dank. Liebe verſchenkt, Egoismus leiht — Einerley 
vor dem Thron der richtenden Wahrheit, ob auf den 
Genuß des naͤchſtfolgenden Augenblicks, oder die Aus— 
ſicht einer Maͤrtyrerkrone — einerley, ob die Zinſen 
in dieſem Leben oder im andern fallen! 

Denke dir eine Wahrheit, mein Raphael, die 
dem ganzen Menſchengeſchlecht auf entfernte Jahrhun⸗ 
derte wohl thut — ſetze hinzu, dieſe Wahrheit ver⸗ 
dammt ihren Bekenner zum Tode, dieſe Wahrheit 
kann nur erwieſen werden, nur geglaubt werden, wenn 
er ſtirbt. Denke dir dann den Mann mit dem hellen 
umfaſſenden Sonnenblicke des Genies, mit dem Flam⸗ 
menrad der Begeiſterung, mit der ganzen erhabenen 
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Anlage zu der Liebe. Laß in feiner Seele das vollſtaͤn— 
dige Ideal jener großen Wirkung emporſteigen — — 
laß in dunkler Ahnung voruͤbergehen an ihm alle Gluͤck— 
liche, die er ſchaffen fol — laß die Gegenwart und die 
Zukunft zugleich in feinem Geiſt ſich zuſammendraͤngen 
— und nun beantworte dir, bedarf dieſer Menſch der 
Anweiſung auf ein anderes Leben? 

Die Summe aller dieſer Empfindungen wird ſich 
verwirren mit ſeiner Perſoͤnlichkeit, wird mit ſeinem 
Ich in eins zuſammen fließen. Das Menſchengeſchlecht, 
das er jetzt ſich denket, iſt Er ſelbſt. Es iſt ein Koͤr⸗ 
per, in welchem ſein Leben, vergeſſen und entbehrlich, 
wie ein Blutstropfe ſchwimmt — wie ſchnell wird er 
ihn für feine Geſundheit verſpritzen! 


Gott. 


Alle Vollkommenheiten im Univerſum find ver 
einigt in Gott. Gott und Natur ſind zwey Groͤßen, 
die ſich pellkonimen gleich find. 

Die ganze Summe von harmoniſcher Thaͤtigkeit, 
die in der göttlichen Subſtanz beyſammen exiſtirt, iſt 
in der Natur, dem Abbilde dieſer Subſtanz, zu un- 
zaͤhligen Graden und Maßen und Stufen vereinzelt. 
Die Natur, (erlaube mir dieſen bildlichen Ausdruck) 
die Natur iſt ein unendlich getheilter Gott. 

Wie ſich im prismatiſchen Glaſe ein weißer Licht⸗ 
ſtreif in ſieben dunklere Strahlen ſpaltet, hat ſich das 
goöỹteliche Ich in zahlloſe empfindende Subſtanzen ge⸗ 
brochen. Wie ſieben dunklere Strahlen in einen hellen 
Lichtſtreif wieder zuſammenſchmelzen, wuͤrde aus der 
Bereinigung aller dieſer Subſtanzen ein goͤttliches Wer 
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ſen hervorgehen. Die vorhandene Form des Natur, 
gebaͤudes iſt das optiſche Glas, und alle Thaͤtigkeiten 
der Geiſter nur ein unendliches Farbenſpiel jenes eine 
fachen goͤttlichen Strahles. Geſiel es der Allmacht 
dereinſt, dieſes Prisma zu zerſchlagen, ſo ſtuͤrzte der 
Damm zwiſchen ihr und der Welt ein, alle Geiſter 
würden in einem unendlichen untergehen, alle Accorde 
in einer Harmonie in einander fließen, alle Baͤche in 
einem Ocean aufhören. 

Die Anziehung der Elemente brachte die körper⸗ 
liche Form der Natur zu Stande. Die Anziehung der 
Geiſter, in's Unendliche vervielfältigt und fortgeſetzt, 
muͤßte endlich zur Aufhebung jener Trennung fuͤhren, 
oder (darf ich es ausſprechen, Raphael?) Gott hervor— 
bringen. Eine ſolche Anziehung iſt Liebe. 

Alſo Liebe, mein Raphael, iſt die Leiter, worauf 
wir empor klimmen zur Gottaͤhnlichkeit. Ohne An⸗ 
ſpruch, uns feldft unbewußt, zielen wir dahin. 


„Todte Gruppen find wir, wenn wir haffen, 

„Götter, wenn wir liebend uns umfaſſen, 
lechzen nach dem ſüßen Feſſelzwang. 

„Aufwärts durch die tauſendfachen Stufen 

„zahlenloſer Geiſter, die nicht ſchufen, 
uwaltet göttlich dieſer Drang. 


„Arm in Arme, Höher ſtets und höher, 
„vom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 
„der ſich an den letzten Seraph reiht, 

„walen wir einmüth'gen Ningeltanzes, 
Ibis ſich dort im Meer des ew'gen G! lanzes 
„ſterbend untertauchen Maß und Zeit. 
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„Freundlos war der große Weltenmeiſter, 
„fühlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 
„ſel'ge Spiegel feiner Seligkeit. 
„Fand das Höchfte Weſen ſchon kein gleiches, 
„aus dem Kelch des ganzen Weſenreiches 
„ſchäumt ihm die Unendlichkeit.“ 


Liebe, mein Raphael, iſt das wuchernde Arcan, 
den entadelten Koͤnig des Goldes aus dem unſcheinba— 
ren Kalke wieder her zuſtellen, das Ewige aus dem 
Vergaͤnglichen, und aus dem zerſtoͤrenden Brande 
der Zeit das große Orakel der Dauer zu retten. 

Was iſt die Summe von allem Bisherigen? 

Laßt uns Vortrefflichkeit einſehen, fo wird fie 
unſer. Laßt uns vertraut werden mit der hohen ideali— 
ſchen Einheit, fo werden wir uns mit Bruderliebe ans 
ſchließen an einander. Laßt uns Schoͤnheit und Freude 
pflanzen, fo aͤrnten wir Schönheit und Freude. Laßt 
uns helle denken, ſo werden wir feurig lieben. Seyd 
vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt, ſagt der Stifter unſers Glaubens. Die ſchwache 
Menſchheit erblaßte bey dieſem Gebothe, darum er— 
klärte er ſich deutlicher: liebet euch unter einander. 


„Weisheit mit dem Sonnenblick, 
N „große Göttinn tritt zurück, 
„weiche vor der Liebe. 


„Wer die ſteile Sternenbahn 
aging dir heldenkühn voran 
„zu der Gottheit Sitze? 
„Wer zerriß das Heiligthum, 

zeigte dir Elyſium 
„durch des Grabes Ritze? 
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„Lockte fie uns nicht hinein, 
„möchten wir unſterblich ſeyn? 
„Suchten auch die Geiſter 
„ohne ſie den Meiſter? 
„Liebe, Liebe leitet nur 
„zu dem Vater der Natur, 
„Liebe nur die Geiſter.“ 


Hier, man Raphael, haſt du das Glaubensbekennt⸗ 
niß meiner Vernunft, einen flüchtigen Umriß meiner 
unternommenen Schoͤpfung. So, wie du hier findeſt, 
ging der Samen auf, den du ſelber in meine Seele 
ſtreuteſt. Spotte nun, oder freue dich, oder erroͤthe über 
deinen Schuͤler. Wie du willſt — aber dieſe Pbiloſo— 
phie hat mein Herz geadelt, und die Perſpective mei— 
nes Lebens verſchoͤnert. Moͤglich, mein Beſter, daß 
das ganze Geruͤſte meiner Schluͤſſe ein beſtandloſes 


Traumbild geweſen. — Die Welt, wie ich ſie hier 
mahlte, iſt vielleicht nirgends, als im Gehirne deines 
Julius wirklich — — vielleicht, daß nach Ablauf der 


tauſend tauſend Jahre jenes Richters, wo der verſpro— 
chene weiſere Menn auf dem Stuhle ſitzt, ich bey Er⸗ 
blickung des wahren Originales meine ſchuͤler hafte 
Zeichnung ſchamioth in Stücken reife — Alles dieß 
mag eintreffen, ich erwarte es; dann aber, wenn die 
Wirklichkeit meinem Traume auch nicht einmahl ähnelt, 
wird mich die Wirklichkeit um fo entzuͤckender, um fo 
majeſtaͤtiſcher uͤberraſchen. Sollten meine Ideen wohl 
ſchoͤner ſeyn, alz die Ideen des ewigen Schoͤpfers? 
Wie? Sollte der es wohl dulden, daß fein erbabenes 
Kunſtwerk hinter den Erwartungen eines ſterblichen 
Kenners zuruͤck bliebe? — Das eben iſt die Feuerprobe 
ſeiner großen Vollendung, und der ſuͤßeſte Triumph 
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für den hoͤchſten Geiſt, daß auch Fehlſchluͤſſe und Täͤu⸗ 
ſchung ſeiner Anerkennung nicht fhaden, daß alle 
Schlangenkruͤmmungen der ausſchweifenden Vernunft 
in die gerade Richtung der ewigen Wahrheit zuletzt 
einſchlagen, zuletzt alle abtruͤnnigen Arme ihres ©tro: 
mes nach der nähmlichen Muͤndung laufen. Raphael — 
welche Idee erweckt mir der Künftier, der in tauſend 
Copien anders entſtellt, in allen tauſenden dennoch 
ſich ahnlich bleibt, dem ſelbſt die verwuͤſtende Hand 
eines Stumpers die Anbethung nicht entziehen kann! 
ubrigens koͤnnte meine Darſtelſung durchaus vers 
fehlt, durchaus unaͤcht ſeyn — noch mehr, ich bin 
uͤberzeugt, daß fie es nothwendig ſeyn muß, und den⸗ 
noch iſt es moͤglich, daß alle Reſultate daraus eintreſ⸗ 
fen. Unſer ganzes Wiſſen laͤuft endlich, wie alle Welt⸗ 
weiſen uͤbereinkommen, auf eine conventionelle Tau: 
hung binaus, mit welcher jedoch die ſtrengſte Wahr⸗ 
heit beſtehen kann. Unſre reinſten Begriffe ſind keines⸗ 
wegs Bilder der Dinge, ſondern bloß ihre nothwendig 
beſtimmten und co » exiſtirenden Zeichen. Weder Gott, 
noch die menſchliche Seele, noch die Welt, ſind das 
wirklich, was wir davon halten. Unfre Gedanken von 
dieſen Dingen find nur die endemiſchen Formen, worinn 
fie uns der Planet überliefert, den vir bewohnen — 
Unſer Gehirn gehoͤrt dieſem Planeten, folglich auch 
die Idiome unſrer Begriffe, die drinn aufbewahrt 
liegen. Ader die Kraft der Seele ft eigenthuͤmlich, 
nothwendig, und immer ſich ſelbſt gleiß; das Willkuͤhr⸗ 
liche der Materialien, woran fie ſich äußert, ändert 
nichts an den ewigen Gefegen, worrab fie fi äußert, 
fo lang dieſes Willkuͤhrliche mit ſich ſeliſt nicht im Wir 
derſpruch ſteht, jo lang das Zeichen dim Dezeichneten 
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durchaus getreu bleibt. So wie die Denkkraft die Mer: 
haͤltniſſe der Idiome entwickelt, müſſen dieſe Verhaͤlt— 
niſſe in den Sachen auch wirklich vorhanden ſeyn. 

Wahrheit iſt alſo keine Eigenſcheft der Idiome, ſon⸗ 
dern der Schluͤſſe; nicht die Ahnlichkeit des Zeichens 
mit dem Bezeichneten, des Begriffs mit dem Gegen— 
ſtand, ſondern die uͤbereinſtimmung dieſes Begriffs 
mit den Geſetzen der Denkkraft. Eben ſo bedient ſich 
die Groͤßenlebre der Chiffern, die nirgends als auf 
dem Papiere vorhanden ſind, und findet damit, was 
vorhanden iſt in der wirklichen Welt. Was für eine 
Ahnlichkeit haben z. B. die Buchſtaben A und B, die 
Zeichen: und , —- und — mit dem Factum, das 
gewonnen werden ſoll? — Und doch ſteigt der vor 
Jahehunderten verkuͤndigte Komet am entlegenen Him— 
mel auf, doch tritt der erwartete Planet vor die Scheibe 
der Sonne! Auf die Unfehlbarkeit ſeines Calculs geht 
der Weltentdecker Kolumbus die bedenkliche Wette mit 
einem unbefahrenen Meere ein, die feblende zweyte 
Hälfte zu der bekannten Hemiſphaͤre, die große Inſel 
Atlantis zu ſuchen, weſche die Luͤcke auf feiner geogra— 
phiſchen Charte ausfüllen ſollte. Er fand fie, dieſe 
Inſel ſeines Papiers, und ſeine Rechnung war richtig. 
Waͤre ſie etwa minder geweſen, wenn ein feindlicher 
Sturm feine Schiffe zerſchmettert oder fuͤckwaͤrts nach 
ihrer Heimath getrieben hättet — Einen aͤhnlichen 
Calcul macht die menſchliche Vernunft, wenn ſie das 
Unſinnliche mit Huͤlfe des Sinnlichen ausmißt, und 
die Mathematik ihrer Schlüſſe auf die verborgene 
Phyſik des uͤbermenſchlichen anwendet. Aber noch fehlt 
die letzte Probe zu ihren Rechnungen; denn kein Reis 
ſender kam aus jenem Lande zuruͤck, ſeine Entdeckung 
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zu erzählen. Ihre eigne Schranken hat die menſchliche 
Natur, ſeine eigene jedes Individuum. Über jene wol⸗ 
len wir uns wechſelsweiſe troͤſten; dieſe wird Raphael 
dem Knabenalter feines Julius vergeben. Ich bin arm 
an Begriffen, ein Fremdling in manchen Kenntniſſen, 
die man bey Unterſuchungen dieſer Art als unentbehr⸗ 
lich vorausſetzt. Ich habe keine philoſophiſche Schule 
gehoͤrt, und wenig gedruckte Schriften geleſen. Es 
mag ſeyn, daß ich dort und da meine Phantaſien 
ſtrengern Vernunftſchluͤſſen unterſchiebe, daß ich Wal⸗ 
lungen meines Blutes, Ahnungen und Bebürfniffe 
meines Herzens fuͤr nuͤchterne Weisheit verkaufe, auch 
das, mein Guter, ſoll mich dennoch den verlornen 
Augenblick nicht bereuen laſſen. Es iſt wirklicher Ge 
winn fuͤr die allgemeine Vollkommenheit, es war die 
Vorherſehung des weiſeſten Geiſtes, daß die verirrende 
Vernunft auch ſelbſt das chaotiſche Land der Traͤume 
bevoͤlkern, und den kahlen Boden des Widerſpruchs 
urbar machen ſollte. Nicht der mechaniſche Kuͤnſtler 
nur, der den rohen Demant zum Brillanten ſchleift — 
auch der andre iſt ſchaͤtzbar, der gemeinere Steine bis 
zur ſcheinbaren Würde des Demants veredelt. Der 
Fleiß in den Formen kann zuweilen die maſſive Wahr: 
heit des Stoffes vergeſſen laſſen. Iſt nicht jede uͤbung 
der Denkkraft, jede feine Schaͤrfe des Geiſtes, eine 
kleine Stufe zu ſeiner Vollkommenheit, und jede Volle 
kommenheit mußte Daſeyn erlangen in der vollſtaͤndigen 
Welt. Die Wirklichkeit ſchraͤnkt ſich nicht auf das abs 
ſolut Nothwendige ein; ſte umfaßt auch das bedin⸗ 
gungsweiſe Nothwendige; jede Geburt des Gehirnes, 
jedes Gewebe des Witzes hat ein unwiderſprechliches 
Buͤrgerrecht in dieſem größeren Sinne der Schöpfung: 
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Im unendlichen Riſſe der Natur durfte keine Thaͤtigkeit 
ausbleiben, zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit kein Grad 
des Genuſſes fehlen. Derjenige große Haushalter ſei⸗ 
ner Welt, der ungenuͤtzt keinen Splitter fallen, keine 
Luͤcke unbevoͤlkert laͤßt, wo noch irgend ein Lebensgenuß 
Raum hat, der mit dem Gifte, das den Menſchen 
anfeindet, Nattern und Spinnen ſaͤttigt, der in das 
todte Gebieth der Verweſung noch Pflanzungen ſendet, 
die kleine Bluͤthe von Wolluſt, die im Wahnwitze fprofs 
ſen kann, noch wirthſchaftlich ausſpendet, der Laſter 
und Thorheit zur Portrefflichkeit noch endlich verarbei— 
tet, und die große Idee des weltbeherrſchenden Roms 
aus der Luͤſternheit des Tarquinimus Sextus zu ſpin⸗ 
nen wußte — Dieſer erfinderiſche Geiſt ſollte nicht 
auch den Irrthum zu feinen großen Zwecken verbrau— 
chen, und dieſe weitlaͤuftige Weltſtrecke in der Seele 
des Menſchen verwildert und freudenleer liegen laſſen? 
Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irrthum, ver— 
mehrt ihre Fertigkeit zur Empfaͤngniß der Wahrheit. 

Laß, theurer Freund meiner Seele, laß mich im— 
merhin zu dem weitlaͤuftigen Spinngewebe der menſch— 
lichen Weisheit auch das meinige tragen. Anders mahlt 
ſich das Sonnenbild in den Thautropfen des Morgens, 
anders im majeſtaͤtiſchen Spiegel des erdumguͤrtenden 
Oceans! Schande aber dem truͤben wolkigten Sum— 
pfe, der es niemahls empfaͤngt, und niemahls zuruͤckgibt. 
Millionen Gewaͤchſe trinken von den vier Elementen 
der Natur. Eine Vorrathskammer ſteht offen für alle; 
aber ſie miſchen ihren Saft millionenfach anders, geben ihn 
millionenfach anders wieder. Die ſchoͤne Mannigfaltigkeit 
verkuͤndigt einen reichen Herrn dieſes Hauſes. Vier Ele- 
mente find es, woraus alle Geiſter ſchoͤpfen: Ihr ich, dig 
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Natur, Gott und die Zukunft. Alle miſchen ſich mil: 
llonenfach anders, geben fie millionenfach anders wie: 
der; aber eine Wahrheit iſt es, die gleich einer feſten 
Achſe gemeinſchaftlich durch alle Religionen und alle 
Syſteme geht: — „Naähert euch dem Gott, den ihr 
meinet.“ 


. Raphael an Julius. 

Das waͤre nun freylich ſchlimm, wenn es kein 
andres Mittel gaͤbe, Dich zu beruhigen, Julius, als 
den Glauben an die Erſtlinge Deines Nachdenkens bey 
Dir wieder herzuſtellen. Ich habe dieſe Ideen, die ich 
bey Dir aufkeimen ſah, mit innigem Vergnuͤgen in 
Deinen Papieren wieder gefunden. Sie ſind einer Seele, 
wie die Deinige, werth, aber hier konnteſt und durf— 
teſt Du nicht ſtehen bleiben. Es gibt Freuden für je— 
des Alter, und Genuͤſſe für jede Stufe der Geiſter. 

Schwer mußte es Dir wohl werden, Dich von 
einem Syſteme zu trennen, das ſo ganz fuͤr die Be— 
duͤrfniſſe Deines Herzens geſchaffen war. Kein andres, 
ich wette darauf, wird je wieder ſo tiefe Wurzeln bey 
Dir ſchlagen, und vielleicht duͤrfteſt Du nur ganz 
Dir ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn, um fruͤher oder ſpaͤter mit 
Deinen Lieblingsideen wieder ausgeſoͤhnt zu werden. 
Die Schwaͤchen der entgegengeſetzten Syſteme wuͤrdeſt 
Du bald bemerken, und alsdann bey gleicher Uner— 
weislichkeit das Wuͤnſchenswertheſte vorziehen, oder 
vielleicht neue Bewiesgründe auffinden, um wenig⸗ 

ſtens das Weſentliche davon zu retten, wenn Du auch 
f einige gewagtere Behauptungen Preis geben muͤßteſt. 

Aber dieß alles iſt nicht in meinem Plan. Du 

ſollſt zu einer hoͤhern Freyheit des Geiſtes ge— 
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langen, wo Du ſolcher Behelfe nicht mehr bedarfſt. 
Freylich iſt dieß nicht das Werk eines Augenblicks. Das 
gewoͤhnliche Ziel der fruͤheſten Bildung iſt Unterjo⸗ 
chung des Geiſtes, und von allen Erziehungskunſt⸗ 
ſtuͤcken gelingt dieß faſt immer am erſten. Selbſt Du, 
bey aller Elaſticitaͤt Deines Charakters, ſchienſt zu ei⸗ 
ner willigen Unterwerfung unter die Herrſchaft der 
Meinungen vor tauſend andern beſtimmt, und 
dieſer Zuſtand der Unmundigkeit konnte bey Dir deſto 
langer dauern, je weniger Du das Druͤckende davon 
fühlteſt. Kopf und Herz ſtehen bey Dir in der eng⸗ 
ſten Verbindung. Die Lehre wurde Dir werth durch 
den Lehrer. Bald gelang es Dir, eine intereſſante 
Seite daran zu entdecken, ſie nach den Beduͤrfniſſen 
Deines Herzens zu veredeln, und uͤber die Puncte, 
die Dir auffallen mußten, Dich durch Reſignation zu 
beruhigen. Angriffe gegen ſolche Meinungen verachte— 
teſt Du, als buͤbiſche Rache einer Sclavenſeele an der 
Ruthe ihres Zuchtmeiſters. Du prangteſt mit Deinen 
Feſſeln, die Du aus freyer Wahl zu tragen glaubteft. 

So fand ich Dich, und es war mir ein trauri— 
ger Anblick, wie Du ſo oft mitten im Genuß Dei— 
nes bluͤhendſten Lebens, und in Außerung Deiner edel⸗ 
ſten Kräfte durch aͤngſtliche Ruͤckſichten gehemmt wur— 
deſt. Die Conſe quenz, mit der Du nach Deinen Über— 
zeugungen handelteſt, find die Starke der Seele, die 
Dir jedes Opfer erleichterte, waren doppelte Beſchrän— 
kungen Deiner Thaͤtigkeit une Deiner Freuden. Da: 
mahls beſchloß ich, jene ſtuͤmperhaften Bemuͤhungen 
zu vereiteln, wodurch man einen Geiſt, wie den Dei— 
nigen, in die Form alltaͤglicher Koͤpfe zu zwingen ge— 
ſucht hatte. Alles kam darauf an, Dich auf den Werth 
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des Selbſtdenkens aufmerkſam zu machen, und Dir 
Zutrauen zu Deinen eignen Kräften einzufloͤßen. Der 
Erfolg Deiner erſten Verſuche beguͤnſtigte meine Ab— 
ſicht. Deine Phantaſie war freylich mehr dabey ber 
ſchaͤftigt, als Dein Scharfſinn. Ihre Ahnungen ers 
ſetzten Dir ſchneller den Verluſt Deiner theuerſten Über— 
zeugungen, als Du es vom Scdneckengange der Falte 
blutigen Foeſchung, die vom Bekannten zum Unbe— 
kannten ſtufenweiſe fortſchreitet, erwarten konnteſt. 
Aber eben dieß begeiſternde Syſtem gab Dir den erſten 
Genuß in dieſem neuen Felde von Thaͤtigkeit, und ich 
huͤthete mich ſehr, einen willkommenen Enthuſiasmus 
zu ſtoͤren, der die Entwickelung Deiner trefflichſten An⸗ 
lagen befoͤrderte. Jetzt hat ſich die Scene geaͤndert. 
Die Ruͤckkehr unter die Vormundſchaft Deiner Kind— 
heit iſt auf immer verſperrt. Dein Weg geht vorwaͤrts, 
und Du bedarfſt keiner Schonung mebr. 

Daß ein Syſtem, wie das Deinige, die Probe 
einer ſtrengen Kritik nicht aushalten konnte, darf Dich 
nicht befremden. Alle Verſuche dieſer Art, die dem 
Deinigen an Kuͤhnheit und Weite des Umfangs glei— 
chen, hatten kein andres Schickſal. Auch war nichts 
natürlicher, als daß Deine philoſophiſche Laufbahn bey 
Dir im Einzelnen eben ſo begann, als bey dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte im Ganzen. Der erſte Gegenſtand, 
an dem ſich der menſchliche Forſchungsgeiſt verſuchte, 
war von jeher — das Univerſum. Hypotheſen über 
den Urſprung des Weltalls, und den Zuſammenbang 
feinee Theile hatten Jahrhunderte lang die größten 
Denker beſchaͤftigt, als Sokrates die Pöloſophie ſei⸗ 
ner Zeiten vom Himmel zur Erde herabrief. Aber die 
Bringen der Lebensweisheit waren für die ſtolze Wiß⸗ 

be⸗ 
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begierde feiner Nachfolger zu enge. Neue Syſteme 
entſtanden aus den Truͤmmern der alten. Der Scharf— 
ſinn ſpaͤterer Zeitalter durchſtreifte das unermeßliche 
Feld moͤglicher Antworten auf jene immer von neuem 
ſich aufdringenden Fragen uͤber das geheimnißvolle In— 
nere der Natur, das durch keine menſchliche Erfahrung 
enthuͤllt werden konnte. Einigen gelang es ſogar, den 
Reſultaten ihres Nachdenkens einen Anſtrich von Be— 
ſtimmtheit, Vollſtaͤndigkeit und Evidenz zu geben. Es 
gibt mancherley Taſchenſpielerkuͤnſte, wodurch die eitle 
Vernunft der Beſchaͤmung zu entgehen ſucht, in Er— 
weiterung ihrer Kenntniſſe die Graͤnzen der menſchli⸗ 
chen Natur nicht uͤberſchreiten zu koͤnnen. Bald glaubt 
man neue Wahrheiten entdeckt zu haben, wenn man 
einen Begriff in die einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erſt willkuͤhrlich zuſammengeſetzt 
war. Bald dient eine unmerkliche Vorausſetzung zur 
Grundlage einer Kette von Schluͤſſen, deren Luͤcken 
man ſchlau zu verbergen weiß, und die erſchlichenen 
Folgerungen werden als hohe Weisheit angeſtaunt. 
Bald haͤuft man einſeitige Erfahrungen, um eine Hy— 
potheſe zu begruͤnden, und verſchweigt die entgegen— 
geſetzten Phaͤnomene, oder man verwechſelt die Be— 
deutung der Worte nach den Beduͤrfniſſen der Schluß⸗ 
folge. Und dieß find nicht etwa bloß Kunſtgriffe für 
den philoſophiſchen Charlatan, um ſein Publicum zu 
täuſchen. Auch der redlichſte, unbefangenſte Forſcher 
gebraucht oft, ohne es ſich bewußt zu ſeyn, ahnliche 
Mittel, um feinen Daurſt nach Kenntniſſen zu ſtillen, 
ſobald er einmahl aus der Sphaͤre heraustritt, in wel— 
cher allein ſeine Vernunft ſich mit Recht des Erfolgs 
ihrer Thaͤtigkeit freuen kann. 
Kleinere prof. Schriften. 1. Bd. * 
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Nach dem, was du ehemahls von mir gehoͤrt 
haſt, Julius, muͤſſen Dich dieſe Außerungen nicht 
wenig uͤberraſchen. Und gleichwohl ſind ſie nicht das 
Product einer zweifelſuͤchtigen Laune. Ich kann Dir 
Rechenſchaft von den Gruͤnden geben, worauf ſie be— 
ruhen, aber hierzu muͤßte ich freylich eine etwas trockne 
Unterſuchung uͤber die Natur der menſchlichen Erkenut⸗ 
niß vorausſchicken, die ich lieber auf eine Zeit verſpare, 
da ſie fuͤr dich ein Beduͤrfniß ſeyn wird. Noch biſt Du 
nicht in derjenigen Stimmung, wo die demuͤthigen— 
den Wahrheiten von den Graͤnzen des menſchlichen 
Wiſſens Dir intereſſant werden koͤnnen. Mache zuerſt 
einen Verſuch an dem Syſteme, welches bey Dir das 
Deinige verdraͤngte. Pruͤfe es mit gleicher Unpartey— 
lichkeit und Strenge. Verfahre eben ſo mit andern 
Lehrgebaͤuden, die dir neuerlich bekannt worden ſind; 
und wenn keines von allen Deine Forderungen voll— 
kommen befriedigt, dann wird ſich Dir die Frage auf— 
dringen: ob dieſe Forderungen auch wirklich gerecht 
waren? 

„Ein leidiger Troſt, wirft Du ſagen. Reſigna⸗ 
tion iſt alſo meine ganze Ausſicht nach ſo viel glaͤn— 
zenden Hoffnungen? War es da wohl der Muͤhe werth, 
mich zum vollen Gebrauche meiner Vernunft aufzus 
fordern, um ihm gerade da Graͤnzen zu ſetzen, wo er 
mir am fruchtbarſten zu werden anfing? Mußte ich ei⸗ 
nen hoͤhern Genuß nur deswegen kennen lernen, um 
das Peinliche meiner Beſchraͤnkung doppelt zu fuͤhlen?“ 

Und doch iſt es eben dieß niederſchlagende Gefuͤhl, 
was ich bey Dir ſo gern unterdruͤcken moͤchte. Alles 
zu entfernen, was Dich im vollen Genuß Deines Da⸗ 
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ſeyns hindert, den Keim jeder hoͤhern Begeiſterung, 
— das Bewußtſeyn des Adels Deiner Seele — in 
Dir zu beleben, dieß iſt mein Zweck. Du biſt aus dem 
Schlummer erwacht, in den Dich die Knechtſchaft un— 
ter fremden Meinungen wiegte. Aber das Maß von 
Groͤße, wozu Du beſtimmt biſt, wuͤrdeſt Du nie er— 
fuͤllen, wenn Du im Streben nach einem unerreichba— 
ren Ziele Deine Kräfte verſchwendeteſt. Bis jetzt moch— 
te dieß hingehen, und war auch eine natuͤrliche Folge 
Deiner neuerworbenen Freyheit. Die Ideen, welche 
Dich vorher am meiſten beſchaͤftigt hatten, mußten 
nothwendig der Thaͤtigkeit Deines Geiſtes die erſte 
Richtung geben. Ob dieß unter allen moͤglichen die 
fruchtbarſte ſey, würden Dich Deine eignen Erfahrun— 
gen fruͤher oder ſpaͤter belehrt haben. Mein Geſchaͤft 
war bloß, dieſen Zeitpunct, wo moͤglich, zu beſchleu— 
nigen. 

Es iſt ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Groͤße 
des Menſchen nach dem Stoffe zu ſchaͤtzen, womit 
er ſich beſchaͤftigt, nicht nach der Art, wie er ihn 
bearbeitet. Aber ein hoͤheres Weſen ehrt gewiß 
das Gepraͤge der Vollendung auch in der klein— 
ſten Sphaͤre, wenn es dagegen auf die eitlen Vers 
ſuche, mit Inſectenblicken das Weltall zu uͤberſchauen, 
mitleidig herabſieht. Unter allen Ideen, die in Dei— 
nem Aufſatze enthalten ſind, kann ich Dir daher am 
wenigſten den Satz einräumen, daß es die hoͤchſte Be— 
ſtimmung des Menſchen ſey, den Geiſt des Weltſchoͤ— 
pfers in ſeinem Kunſtwerke zu ahnen. Zwar weiß auch 
ich fuͤr die Thaͤtigkeit des vollkommenſten Weſens kein 
erhabeneres Bild als die Kunſt. Aber eine wichtige 
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Verſchiedenheit ſcheinſt Du uͤberſehen zu haben. Das 
Univerſum iſt kein reiner Abdruck eines Ideals, wie 
das vollendete Werk eines menſchlichen Kuͤnſtlers. Die- 
fer herrſcht deſpotiſch über den todten Stoff, den er 
zur Verſinnlichung ſeiner Ideen gebraucht. Aber in dem 
goͤttlichen Kunſtwerke iſt der eigenthuͤmliche Werth 
jedes feiner Beſtandtheile geſchont, und dieſer anhal— 
tende Blick, deſſen er jedem Keime von Energie auch 
in dem kleinſten Geſchoͤpfe wuͤrdigt, verherrlicht den 
Meiſter eben ſo ſehr, als die Harmonie des unermeß— 
lichen Ganzen. Leben und Freyheit im groͤßten 
möglichen Umfange iſt das Gepraͤge der göttlichen Schoͤ— 
pfung. Sie iſt nie erhabener, als da, wo ihr Ideal 
am meiſten verfehlt zu ſeyn ſcheint. Aber eben dieſe 
höhere Vollkommenheit kann in unſrer jetzigen Be- 
ſchraͤnkung von uns nicht gefaßt werden. Wir uͤber— 
ſehen einen zu kleinen Theil des Weltalls, und die 
Aufloͤſung der groͤßern Menge von Mißtoͤnen iſt unſerm 
Ohre unerreichbar. Jede Stufe, die wir auf der Lei— 
ter der Weſen emporſteigen, wird und für die ſen 
Kunſtgenuß empfaͤnglicher machen, aber auch alsdann 
hat er gewiß ſeinen Werth nur als Mittel, nur in 
ſofern er uns zu aͤhnlicher Thaͤtigkeit begeiſtert. Traͤ— 
ges Anſtaunen fremder Groͤße kann nie ein hoͤheres 
Verdienſt ſeyn. Dem edleren Menſchen fehlt es wer 
der an Stoffe zur Wirkſamkeit, noch an Kraͤften, 
um ſelbſt in ſeiner Sphaͤre Schoͤpfer zu ſeyn. Und 
dieſer Beruf iſt auch der Deinige, Julius. Haſt Du 
ihn einmahl erkannt, ſo wird es Dir nie wieder 
einfallen, uͤber die Schranken zu klagen, die Deine 
Wißbegierbe nicht uͤberſchreiten kann. 
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Und dieß iſt der Zeitpunct, den ich erwarte, 
um Dich vollkommen mit mir ausgeſoͤhnt zu ſehen. 
Erſt muß Dir der Umfang Deiner Kräfte völlig be— 
kannt werden, ehe Du den Werth ihrer freyeſten Au⸗ 
ßerung ſchaͤtzen Eaunft. Bis dahin zuͤrne immer mit 
mir, nur verzweifle nicht an Dir ſelbſt. 
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